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Vorrede. 


Ar habe nicht nöthig, die RER e⸗ 
geuwärtiger Schrift mit Gründen zu rechtfer⸗ 
tigen, die müheſam aus der Ferne geholt find. 
Man wird ſie in der Nähe, vornämlich in 
dem Bebürfniſſe unſers Zeitalters finden. 

Es iſt nicht bloß Privatklage, es iſt allge⸗ 
meine Ueberzeugung aller Männer von Ein⸗ 
ſichten, daß die Jeſuiten ſeit wenigen Jahren 
an Macht und Einfluß wieder ein faſt ent⸗ 
ſcheidendes Gewicht über Staaten, Stände 
und ganze Geſellſchaften erhalten haben. Die 
Allgewalt, mit der ſie mehr als zwey Jahr⸗ 
hunderte hindurch bey weitem den größten 
Theil des Menſchengeſchlechtes beherrſchten, 


war ihrem ehrſüchtigen Herzen zu ſchmeichel⸗ 
IC 2 | 


Dorrede - 


haft, und die Mittel, dieſe Oberherrſchaft zu 
behaupten, zu ſicher, als daß ſie ſich derſelben 
ſo leicht berauben lieſſen. Der Streich, der 
ſie im Jahre 1773. unter der Regierung des 
verewigten Pabſtes Clemens XIV. traf, konn⸗ 
te ihnen nicht unerwartet ſeyn. Sie hatten 
ſich ſchon lauge zuvor in eine Verfaſſung ges 
ſetzt, die jede gänzliche Aufhebung ihres Or— 
dens unmöglich machte. Man darf ſich nicht 
befremden, wenn man unter allen Ständen 
Leute findet, die, ohne es vielleicht zu wiſ⸗ 
ſen, gerade das ſind, was die Jeſuiten wa⸗ 
ren. Man hat ſich ſchon gleich nach der Ent— 
ſtehung ihres Ordens von der Kunſt, auf Re⸗ 
genten und Unterthanen mittelſt geheimen Ein⸗ 
fluſſes zu wirken, hinreichend überzeugt. Soll 
ten ſie dieſe wichtige und einträgliche Kunſt, 
nach ſo langen Erfahrungen und Prüfungen, 
nicht endlich auf den höchſten Grad von Voll⸗ 
kommenheit gebracht haben? 

Dieß iſt es, worüber man heut zu Tage 
erſtaunt, und worüber ſo viele Eräugniſſe in 
Sachen der Religion und der Politik einige 
Aufſchlüſſe geben können. | 

Ein eben ſo ſchrecklicher aber richtiger Bes 
weis von der fortdauernden und weitumfaſſen⸗ 
den Herrſchaft der Jeſuiten iſt das allgemeine 
Mißtrauen, mit welchem man ſich in gewiſ⸗ 
ſen Verhältniſſen des bürgerlichen und öffent⸗ 
lichen Lebens einander zu nähern anfängt. 
Die Moral ihres Ordens, und ihr Anſehn, 
hat die Welt mit Heuchlern und Meuchelmör⸗ 
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dern angefüllt. Man fürchtet den dummen 
Kopf eben ſo wie den klugen. Man hat nur 
zu viele Beyſpiele, daß Dummheit und Witz 
von den Jeſuiten zu gleichen Abſichten und 
Zwecken mißbraucht werden. 

Es iſt kein Wunder, wenn gewiſſe Eräug— 
niſſe die Aufmerkſamkeit und das Mißtrauen 
neuerdings gegen einen Orden erregen, der 
ſchon lange beargwohnt wird, daß durch ſei⸗ 
nen Einfluß ganze Völker beherrſcht werden. 
Und man muß auch in allen Hinſichten um 
ſoviel mißtrauiſcher werden; da die Jeſuiten 
es groſſentheils mit einem Menſchengeſchlechte 
zu thun haben, das nicht erſt zu ihren Ab⸗ 
ſichten gebildet werden muß. Sie haben ei: 
nen folgſamen Haufen vor ſich, der durch alle 
mögliche Grade jeſuitiſcher Kultur geführt 
wurde. | 

Und konnte ihnen wohl ein Zeitpunkt ge⸗ 
legener, und den groſſen Abſichten ihrer Al- 
leinherrſchaft bequemer ſeyn, als der gegen— 
wärtige? Je mehr die Idee, daß Denkfrey⸗ 
heit der Religion und dem Intereſſe der Re⸗ 
genten gefährlich ſey, ſich an Höfen eindrängt, 
je leichter wird es den Jeſuiten, ſich dieſer 
behaglichen Idee als eines Mittels zu bedie⸗ 
nen, jenen Völkern, die noch eigene Kraft zu 
denken haben, dieſes koſtbare Recht nach und 
nach zu entziehen, und ſie in jene Finſterniß 
zurückzuführen, worin fie ohnmächtig die Geif- 
ſel des Deſpotismus fühlen, ohne die Hand 
desjenigen zu ſehn, der ſie züchtigt. 
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Es iſt keine Chimäre, wenn ſelbſt Prote⸗ 
ſtanten Urſache haben, gegen die Jeſuiten 
mißtrauiſch zu ſeyn. Wenn ſie dieſelben niche 
als Feinde ihres Lehrbegriffs zu fürchten ha⸗ 
ben, ſo ſind ſie doch Feinde ihrer Staats⸗ 
kunſt. Die Geſchichte des letztern Jahrhun⸗ 
derts bezeuget, daß ſie die Religion nur für 
eine Nebenſache behandelten. Ihr auſſeror⸗ 
dentlicher Reichthum, der Kredit den ſie als 
geſchickte Unterhändler an Höfen hatten, und 
die Folgſamkeit des groſſen Volkshaufens, 
beſtimmten fie für Geſchäfte, die mit der Nies 
ligion in keiner Verbindung ſtanden. 

Alle dieſe Umſtände haben mich bewogen, 
die Geſchichte ihres Ordens im Zuſammenhan⸗ 
ge zu ſtudiren. Einestheils war ich überzeugt, 
daß ſich der Geiſt und die innere Verfaſſung 
deſſelben nur durch die Prüfung und Zuſam⸗ 


menſetzung hiſtoriſcher Zeugniſſe erforſchen laſ⸗ 


fen, und anderntheils glaubte ich, daß die 
Geſchichte die einzigen brauchbaren Waffen 
enthalte, deren man ſich gegen dieſe Sekte mit 
einigem Erfolge bedienen kann. 

Wer auch nur die mittelmäßigſte Kenutniß 
von den Hülfsquellen beſitzt, die zum Behufe 
einer Jeſuitengeſchichte vorhanden ſind, der 
wird ſich leicht überzeugen, wie ſchwer es ſey, 
dieſelben auch mit Einſicht und Geſchmack be⸗ 
nutzen zu können. Unter den Kunſtgriffen, de⸗ 
ren die Jeſuiten ſich bedienten, ihr Anſehn 
zu behaupten, war auch die Verſtümmelung 
und Verfälſchung der Geſchichte einer ihrer 
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vornehmſten. Man geräth nirgends auf fo 
viele Widerſprüche, als wenn man bey ver⸗ 
ſchiedenen Geſchichtſchreibern jene Epochen nach⸗ 
ſchlägt, in welchen die Jeſuiten zum Vorſchein 
kommen. Man würde ſich betrügen, wenn 
man das, was jene von ſich rühmliches ſa⸗ 
gen, für unbedingte Wahrheit annehmen wür⸗ 
de. Eben ſo wenig darf man jenen Schrift⸗ 
ſtellern Glauben beymeſſen, auf die ſich die 
Jeſuiten in ihren Apologien berufen. Wenn 
folche nicht Glieder ihres Ordens waren, ſo 
waren ſie doch entweder erkaufte Schmeichler 
deſſelben, oder ſie hatten ſeine Rache zu fürch⸗ 
ten, wenn ſie es je gewagt hätten, die Wahr⸗ 
heit ohne Schminke vorzutragen. Gleichwohl 

aber muß man geſtehn, daß, vorzüglich bey 
feinem Urſprunge, eine Menge Schriften wi⸗ 
der ihn erſchienen, die wegen ihres heftigen 
Tones ſich nicht ganz von dem Verdachte der 
Partheylichkeit frey gemacht haben. Hieher 
gehören die meiſten Kontroverſen, die zwi⸗ 
ſchen den Jeſuiten und Proteſtanten gewechſelt 
wurden. Man hat ſich beyderſeits zu viel ge⸗ 
ſchimpft. Die Art, womit die Jeſuiten ihre 
Gegner aufzufodern pflegten, verdiente frey⸗ 
lich manchmal keine allzu glimpfliche Behand⸗ 
lung; und ihr Grundſatz, mit Feuer und 
Schwert die römiſche Religion fortzupflanzen, 
mußte natürlich jene Völkerſchaften erbittern, 
welche eben anfiengen, ſich von dem Joche 
des römiſchen Stuhles loszureiſſen. 
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Ich habe mich dieſer Schriften ſelten, AM 
meiſtens nur dann bedient, wenn ihr Gewicht 
durch die Authorität eines öffentlichen Geſchicht⸗ 
ſchreibers unterſtützt wurde. 

Ob ich Kennern, und der ächten Kritik, 
Genüge leiſten werde, weiß ich noch nicht. 
Ich fürchte, meinen Gegenſtand mit mehrerm 
Fleiſſe als Einſichten und Geſchmack be⸗ 
handelt zu haben. Oft machte mich Miß⸗ 
trauen gegen mich ſelbſt muthlos, und noch 
öfter habe ich gewünſcht, daß ein geſchickterer 
Mann, als ich, ein Werk dieſer Art unter⸗ 
nommen hätte. Ich hatte mehr als einmal 
Gelegenheit mich zu überzeugen, daß nicht bloß 
ein groſſer Vorrath von Materialien, ſondern 
auch das Talent, dieſelben mit kluger Wahl 
zu benutzen, hiezu erfordert werde. 

ECe'ebben ſo wenig weiß ich, ob man mit der 

mechaniſchen Anlage dieſer Geſchichte zufrieden 
ſeyn werde. Der ſehr geſchickte Verfaſſer des 
Verſuches einer neuen Geſchichte des Je⸗ 
ſuiten⸗ Ordens hat den Plan der Geſchicht⸗ 
ſchreiber aus der Geſellſchaft, des Orlandin 
und Sacchin, und vorzüglich denjenigen be⸗ 
folgt, nach welchem der Verfaſſer der Hi— 
ſtoire des Religieux de la Compagnie de 
Jeſus ſein Werk bearbeitete. Er hat ſich 
nämlich an die chronologiſche Zeitfolge gebun⸗ 
den, und mit jedem einzelnen Jahre die Be⸗ 
gebenheiten aus allen Ländern und Weltthei⸗ 
len angeführt. Allein gleichwie dieſe Behand⸗ 
lungsart für den Leſer, der ſich in wenigen 
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Blättern unter alle Himmelsſtriche verſetzt, und 
allenthalben Begebenheiten unentwickelt und 
abgebrochen ſieht, ſehr unbequem iſt, ſo läßt 
ſie ſich auch nur in Werken befolgen, welche 
ſehr weitläuftig ausgearbeitet werden. Viel⸗ 
leicht iſt nur dieſer Umſtand Schuld daran, 
daß jener Verſuch unvollendet geblieben, und 
nur einen Zeitraum von fünf und zwanzig 
Jahren in zween ſtarken Bänden enthält. Ich 
glaubte, daß es dem Leſer nicht unangenehm 
ſeyn werde, die Hauptbegebenheiten in einem 
Zuſammenhange und in Verbindung mit der 
politiſchen Geſchichte zu finden. In dieſer 
Rückſicht habe ich die meiſten Male den Haupt⸗ 
gang der Nationalrevoluzionen, die Schilde⸗ 
rung des Charakters der Völker und des Zus 
ſtandes und die Verhältniſſe der Höfe gegen 
einander vorausgeſchickt, und dann erſt durch 
Thatſachen gezeigt, in wie ferne die Jeſuiten 
an den Veränderungen des Schickſales ganzer 
Länder Antheil genommen. Daß ich mich 
zu dieſem Behufe ſo oft der Geſchichte des 
Thuans (de Thou) bedient, wird derjenige 
nicht tadeln, der den Werth dieſes berühmten 
Geſchichtſchreibers kennt. Er war ein Katho⸗ 
like, der nicht aus Religionshaß, ſondern 
als einer der größten Staatsmänner ſeiner 
Zeit ſo wenig Lobenswürdiges von den Se 
fuiten ſchreiben konnte. t 

Man wird in dieſem Bande einige Lücken 
bemerken. Man wird es tadeln, daß von 
Verrichtungen der Jeſuiten in Deutſchland 
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zu wenig, und von den Schickſalen der Mif⸗ 
ſionen in Aſien, Afrika und Amerika, auſ⸗ 
fer Kavers Verrichtungen, nichts geſagt wird. 
Auch ihr . Streit mit den Dongni⸗ 
kanern über die Gnuadenwirkungen „welche 
zweien Päbſten das Leben koſtete, hatte dem 
Plane gemäß noch in dieſen Band gehört. 
Ich habe gegen dieſen gerechten Tabel nichts 
einzuwenden. Was von den Jeſzaiten in 
Deutſchland aus dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert noch zu ſagen iſt, werde ich im ſieben⸗ 
zehnten bey Gelegenheit des dreyßigjährigen 
Krieges nachholen. Mit der Geſchichte ihrer 
Mißionen auſſer Europa werde ich den 
zweiten Band anfangen, ſo wie der Molini⸗ 
ſtiſche Streit mit der Geſchichte des Verder⸗ 
bens ihrer Sittenlehre verbunden werden ſoll. 

Mit dem dritten Bande, welcher haupt 
ſächlich die Begebenheiten der letzten Hälfte 
unſers Jahrhunderts, und folglich die aller⸗ 
lechtigſte und int tereſſanteſte Zeitepoche ber 
Jeſuiten enthält, wird das ganze Werk ge⸗ 
ſchloſſen, und dieſem ein vollſtändiges Wort⸗ 
und Sachenregiſter, nebſt einem kritiſchen Ver⸗ 
zeichniſſe jener Schriften angehängt, welche 
mir für und wider die Geſellſchaft Jeſu be⸗ 
kannt ſind, und wovon ſich der größte Theil 
auf der öffentlichen Stadtbibliothek in Zürich 
befindet. Da wenige Bibliotheken eine fo volle 
ſtändige Sammlung von Jeſuitenſchriften, und 
vorzüglich von ſolchen aufweifen können, wel⸗ 
che äuſſerſt ſelten ſind; ſo glaube ich dadurch 
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den Freunden der Litteratur und der Geſchichte 
keinen überflüſſigen und unangenehmen Dienſt 
zu erweiſen. 

Ich weiß nicht, in wie ferne es mir er⸗ 
laubt ſeyn kann, an ein gütiges Publikum 
eine Bitte zu wagen. Man pflegt die Jeſui⸗ 
ten zu ſchonen, aus gerechter Furcht, daß 
man ſelten ungeſtraft etwas wider fie unters 
nehmen kann. So ſehr es jedem Staate ſei⸗ 
ner eigenen Sicherheit wegen daran gelegen 
ſeyn ſoll, alles zur Beſchämung der Unterdrü⸗ 
ckung eines ſo gefährlichen Ordens beyzutra⸗ 
gen, ſo zurückhaltend iſt man mit der Be⸗ 
kanntmachung urkundlicher Zeugniſſe, beſon⸗ 
ders ſeit der Aufhebung deſſelben, geworden. 
Man fürchtet ſich vor ihm, wie vor einer 
Schlange, der man nicht zu nahe kommen 
kann, ohne von ihrem Stachel verwundet zu 
weden. Gleichwohl aber finden ſich noch hier 
und da unerſchrockene Männer, welche über 
Kabalen erhaben der Macht und der Rache 
dieſer Geſellſchaft trotzen, und mit groſſer Ent⸗ 
ſchloſſenheit dem Intereſſe derſelben entgegen⸗ 
arbeiten. An dieſe edle Patrioten wende ich 
mich mit der Bitte, mich, ſo viel in ihren 
Kräften ſteht, in meinem Unternehmen zu 
unterſtützen. Dieſes könnte durch Mittheilung 
gerichtlicher Urkunden und Zeugniffe von der 
Aufhebung des Ordens, und alles des jenigen 
geſchehn, was vorzüglich in die Geſchichte der 
letztern Hälfte unſers Jahrhunderts gehört. Es 
wird, unter gehöriger Vorſicht, nicht ſchwer 
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ſeyn, dergleichen urkundliche Zeugniſſe unmit⸗ 


telbar in meine Hände gelangen zu laſſen. Es 


verſteht ſich von ſelbſt, daß ich das Zutrauen, 
mit welchem man mich beehren wird, in kei⸗ 
nem Falle mißbrauchen werde. 

Ich ſchlieſſe mit dem Wunſche, daß ich den 
Geſichtspunkt, aus welchem ich dieſe Geſchich⸗ 
te darſtelle, eben ſo wenig, als die Abſicht 
verfehlt haben möchte, etwas zur Aufklärung 
eines Gegenſtandes beyzutragen, in welchem 
der Menſchheit unbeſchreiblich viel gelegen iſt. 


Der Verfaſſer. 


2 Erklarung des Titelkupfers. 


D ieſes ganze nach archttektoniſchen Regeln aufge 
führte Gebäude iſt eigentlich ein ſymboliſches und hi⸗ 
ſtoriſches Denkmal des Jeſuttiſm in feiner ganzen 
Gedſſe. Die Haupttheile, aus welchen daſſelbe be⸗ 
ſteht, ſind folg ende: N a 
1) Charakteriſche Werkzeuge der erſten Profeſſion 
des Ordensſtifters. . | 

2) Das Zepter, welches derſelbe in der Hand trägt, 
iſt das Symbol der monarchiſchen Verfaſſung, nach 
welcher der Orden beherrſcht wurde; ſo wie die Nacht⸗ 
eule, die auf dem Zepter ſitzt, das Sinnbild der Kin⸗ 
55 2 Finſterniſſe iſt, aus welchen ſeine Geſellſchaft 

eſtund. 

3) Die Krone oder die Dachung dieſes Gebaͤudes 
find die unzähligen Buͤcher ihrer Moraliſten, des Bu⸗ 
ſenbaums, Escobars, Leſſ, Molina, Vasquez ꝛc. 

4) Das Rauchfaß, der Weihkeſſel, und die Mon: 
ſtranz in den Haͤnden des Abgottes, zeigen die Verei⸗ 
nigung des Chriſtus mit dem Teufel an, indem die 
Jeſuiten in Japon und China ihren Neubekehrten 
auſſer dem chriſtlichen Gottesdienſte auch den heydni⸗ 
ſchen erlaubten. 

50 Die Wände oder Haupſaͤulen dieſes Gebaͤudes 
beſtehn aus aufeinander gethuͤrmten Ballots von Kauf⸗ 
mannsguͤtern, und zeigen den Handel an, welchen 
die Jeſuiten in allen Welttheilen führten. 

6) Heucheley und Fanatismus waren die zwe 
Hauptgeſtalten, unter welchen die Jeſuiten in der 
Welt auftratten. Die Figur zur rechten Seite, die 
vor dem Geſichte eine Maske, in der einen Hand das 
Bild des Heilandes und in der andern einen Dolch 
trägt, iſt das Symbol der Heucheley: fo wie jene zur 
linken, mit dem Kopfe eines Hundes, mit Eſelsoß⸗ 
ren, und mit der Fackel in der Hand, ein treffendes 
Sinnbild des Fanstismus iſt. 


% i 


>) Hier fieht man neben dem Waffengeraͤthe Ketten, 


woran das ganze Menſchengeſchlecht waͤre gefeſſelt wor⸗ 


den, wenn den Jeſuiten ihre Entwürfe auf die Frey⸗ 
heit der ſaͤmtlichen Voͤlker des Erdbodens durchaus 
gelungen waͤren. 5 

890 Der gefeſſelte Chinefe und Amerikaner ſtellen 
die Nazionen vor, welche durch das von den Jeſuiten 
verkuüͤndigte Evangelium ünterjocht wurden. 

9) An dem Fußgeſtelle des Gebäudes ſtehn die ge: 
krönten Haͤupter der von den Jeſuiten durch Meuchel⸗ 
mord aus der Welt geſchaften oder ſonſt durch jeſui⸗ 
tiſche Verſchwdrungen beuneuhigten Regenten und an⸗ 
drer beruͤhmter Leute, die ſich ihren Abſichten entge⸗ 
genſetzten. Sie find hauptſaͤchlich folgende. Auf dem 
obern Geſtelle: Die Päbſte Sixt V. und Clemens 
VIII. Die Kardinäle von Tournon und Archinto, 
Auf dem mittlern: Der Katſer Leopold, König Zein⸗ 
rich IV. die Koͤniginn Eliſabeth von England, Dom 
Palafox, Biſchof von Angelopolis, Dom Cardenas, 
Biſchof von Paragnap, und Paskal. Auf dem un⸗ 
terſten: Koͤnig Jakob l. von England, die Prinzen 
von Oranien und Naſſau, Arnauld u. a. Ganz in 
der Mitte Heht man das Haupt des Pabſtes Clemens 
XIV. welcher den Orden im Jahre 1773: anfbob. 

so und 11) Die beiden Toͤpfe, als Behalter Ber: 
ſchledener Giftarten, beziehen ſich auf die Weiſe, de⸗ 
ren ſich die Jeſuiten bedienten, ihre Feinde heimlich 
aus der Welt zu ſchaffen; fo wie die beiden Faͤſſer 
(N. 11) inſonderheit die bekannte Pulververſchwoͤrung 
in England bezeichnen. 7 | 

12) Die Grundfeſte der Macht und des Anſehns der 
Geſellſchaft war der unermeßliche Reichthum, den ſte 
aus dem Handel und vorzüglich aus ihren Miſſions⸗ 
landen zog. Man erblickt hier Kaſſen, worinn der 
Gewinn verborgen liegt, den ihr Bekehrungseifer in 
allen Welttheilen abwarf. 
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Geſchichte der Jeſuiten. 


Erſtes Buch. 


Von dem Urſyprunge bis zur erſten paͤbſt⸗ 
lichen Beſtaͤtigung des Ordens unter 
Papſt Paul III. 


Erſtes Kapitel. 


Erſte Lebensumſtände des heil. Ignaze's von 
Lojola. 


Ignaz von Lojola wurde in der ſpaniſchen Pro⸗ 
vinz Guipuzkoa auf dem Schloſſe Lojola im 
Jahre 1491 geboren. Er war der juͤngſte von neun 
Söhnen adelicher, aber nicht ſehr vermoͤgender El⸗ 
tern. Seine erſten kindlichen Jahre verlebte er zu 
Arevalo in Altcaſtillien bei einem ſeiner Verwand⸗ 
ten. Er hatte vortrefliche Anlagen. Allein man 
ſcheint die Bildung derſelben vernachläßigt zu ha⸗ 
ben. Der wolluͤſtige und glänzende Hof, an wel⸗ 
them er bald darauf in der Eigenſchaft eines koͤnig⸗ 
lichen Pagen diente, war keineswegs die beſte Schule 
für ihn. Sein unruhiger, ehrſuͤchtiger Geiſt jedoch 
wurde auch dieſes Hoflebens bald müde. Er wid⸗ 
mete ſich dem Kriegsdienſte, worin er in wenigen 
Jahren ſo vorzuͤgliche Proben ſeiner Geſchicklichkeit 
und ſeines Muthes gab, daß er vielleicht einer der 
groͤßten Kriegshelden geworden waͤre, haͤtte uicht 
eich Anſangs eine ungluͤckliche Begebenheit den 
auf ſeines militaͤriſchen Nuhmes gehemmet. 
Geſch. d. Jeſ. J. Band. 2 
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Die Franzoſen belagerten im Jahre 1521 Pam 
pelune, die Hauptſtadt in Navarra. Die Beſa⸗ 
gung wollte ſich nach einem zwar hartnaͤckigen aber 
fruchtloſen Widerſtande ergeben. Allein Ignaz, 
dem die Vertheidigung dieſer Stadt anvertraut war, 
unterbrach die Kapitulazion, und warf ſich vol 
kühnen Muthes, mit dem Kern ſeines Volks in die 
Citadelle. Entſchloſſen, ſich eher unter den Ruinen 
vergraben zu laſſen, als durch eine ſchimpfliche Ule⸗ 
bergabe den Ruhm feines Heldenmuthes zu befle⸗ 
cken, drang er an der Spitze der Unerſchrockenſten 
in die Breſche, um den ſtuͤrmenden Feind zu em⸗ 
pfangen. Da man beyderfeits am hitzigſten im Ge⸗ 
fechte begriffen und der Sieg noch unentſchieden 
war, verwundete ein losgeriſſenes Stuͤck von der 
Mauer Ignazens linken Fuß, waͤhrend eine Ka⸗ 
nonenkugel ſeinen rechten zerſchmetterte. Sein Fall 
ent ſchied das Schickſal der Beſatzung, die ſich dem 
Feinde ergab. er 

Nachdem er einige Tage die großmuͤthige Pflege 
ſeiner Feinde genoſſen hatte, ließ er ſich in einer 

Sanfte auf fein vaͤterliches Schloß bringen. Die 
dahin berufenen Aerzte beſichtigten das zerſchmet⸗ 
terte Bein, und fanden es, ihrer Ausſage nach, 
fehlerhaft geheilt. Sie wußten ſich nicht beſſer zu 
helfen, als die Wunde wieder neuerdings aufzureif 
fen, und dem Fuſſe eine andere Lage zu geben. Man 
kann ſich keine ſchmerzhaftere Operazion vorſtellen, 
als dieſe war; und doch haben alle Anweſende, wie 
feine Geſchichtſchreiber behaupten, an ihm wahrend: 
der peinlichſten Zerfleiſchung nicht die geringſte Spur 
von Furcht und Entſetzen wahrgenommen. f 

Indeß befiel ihn ein Wundfieber, und es ver⸗ 
ſchlimmerte ſich ſo ſehr, daß die Aerzte alle Hof⸗ 
nung aufgaben. In dieſer Noth, ſagen ſeine Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, erſchien ihm der heilige Peter, und 
machte ihn auf der Stelle geſund. *) 


*) Adfuit illi, & quidem vigilarti, quaſi præmiſfus a 
Domino mox adfuturo, Apoſtolus Petrus ;; certumque 
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Seine Wunde heilte nun zwar; allein das eine 
Bein blieb kuͤrzer, und, was ihn am meiſten ſchmerz⸗ 
te, ſo ragte unter dem Knie ein haͤßlicher Knochen 
hervor. Sein Zeit- und Ordensgenoſſe, Peter Ki⸗ 
badeneira, ſagt don ihm, daß er von Natur ſehe 
eitel; und gegen die Schmeicheleien, welche das 
ſchoͤne Geſchlecht ſeiner angenehmen Bildung mach⸗ 
te, nicht unempfindlich war. Dieſe Eitelkeit ver⸗ 
leitete ihn auſtein derzweifeltes Mittel. Er ließ 
ſich den hervorragenden Knochen mit ſtoiſcher Gleich⸗ 
guͤltigkeit wegſaͤgen, und, um nicht hinkend zu wer⸗ 
den, bediente er ſich einer eiſernen Maſchine, wor⸗ 
inn er ſich das verkuͤrzte Bein einige Tage hindurch 
ſtrecken ließ. Gleichwohl bekam ſein ſchoͤner Fuß 
die gehörige Länge nicht mehr, und er hatte den 
Verdruß, fein ganzes Leben hindurch hinken zu muͤſ⸗ 
fen, welches er jedoch, wie Kibadeneira ſagt, mit 
vielem Anſtande that. f - 
Ein ungluͤcklicher Zufal, der in den Augen der 
Jeſuiten freylich eine wundervolle Veranlaſſung der 
göttlichen Vorſehung ward, hat indeß dem feuri- 
gen Geiſte Ignazens eine ganz beſondere Bewegung 
mitgetheilt. Mangel an Beſchäftigung und die 
Langeweile veranlaßten ihn, ſich während dem Kran⸗ 
kenlager durch Lektuͤre zu zerſtreuen und zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Zum Ungluͤcke waren keine Ritterromane 
auf dem Schloffe vorhanden. Man gab ihm die 
Legende der Heiligen. Die feuerige, hoͤchſt aus⸗ 
ſchweifende Einbildungskraft dieſes jungen Spa⸗ 
niers mußte, auch ohne eine hoͤhere und beſondere 
Veranlaſſung Gottes, zufolge ſeiner naturlichen 


argumentum præſentis medici eddita extemplo ſanit:-s 
fuit. Imago primi Sæculi Societatis Jeſu. Lib. V. 
Cap. I. p. 584. — E cruis vulnere laboranti, morti- 
que jam proximo S. Petrus in fui pervigilii nocte per 
quietem apparet, ac ſanitatem reſtituit. Vita S. Ig- 
natii Lojolg Soc. Fef. fundatoris, p. 6. — Peter Bi⸗ 
badeneira im Leden und Wandel des Ignatii Loj. S. 4. 


* 
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Reizbarkeit von jenen abentheuerlichen Bildern ge⸗ 
tuͤhrt werden, von welchen alle Legenden, und vor: 
zuͤglich die ſpaniſchen, angefüllt find. Die from⸗ 
men und auſſerordentlichen Abentheuer, welche je⸗ 
ne Helden beſtanden, machten ſo einen tiefen Ein⸗ 
druck auf ihn, daß er mit unwiderſtehlicher Macht 
dahingeriſſen ward, und nur den einzigen Wunſch 
noch umfaßte, durch gleich kuͤhne und fromme Hel⸗ 
denſtuͤcke beruͤhmt zu werden. Alle Jeſuiten, wel⸗ 
che die Geſchichte ihres Ordens beſchrieben haben, 
ſtimmen hierin uͤberein, ob ſie gleich dasjenige, was 
natürliche Folge war, einer wundervollen Beſtim: 
mung benmeffen. *) 
Da es ihnen darum zu thun war, aus ihrem Or⸗ 
densſtifter den groͤßten Heiligen zu machen, und da 
es in der Folge ein Hauptplan des Ordens ward, 
denſelben über alle übrigen Orden zu erheben; fo 
kann man ſich leicht vorſtellen, wie viele Muͤhe ſie 
ſich werden gegeben haben, dieſer merkwuͤrdigen, 
bloß durch Legendenlektüre veranlaßten Sinnesäans 
derung durch die abgeſchmackteſten Legendenmaͤhrchen 


Dum vulnus tarde coaleſcit, ut falleret tædium, ece- 
pit hiftorias Divorum lectitare, quia profanz deerant. 
Et hinc continuo Ignatius illorum, quos legebat, ſimi- 
lor, quam ſui. Chriſti fupplieia & dolores optabat re- 
dimere ſuis. Cum Deipara flebat, gaudebat, amabat. 
Cum Petro & Andria falutabat erucem, & pari amore 
in eam rapiebatur. Cum Foanne oleo ferventi opta- 
bat immergi. Cum Paulo ſubjiciebat cervicem ſecuri. 
Cum Laurentis properabat ad prunas: Cum Ignatios. 
ſuo in rictus Leonum, ut Jeſum cordi quoque ſuo in- 
ſeriptum oſtenderet. Cum Anachoretis abdebat ſe in 
ſilvas. Cnm Apofolis, Fefa Chriſti nomen per orbem 
eircumferebat. Cum omnibus idola calcabat ac vitia, 
per ignem ferrumque viam ad Deum affectabat. Ita 
generofus animus induebat animos omnium, ut unus 
omsium laboribus par fibi videbatur. Imago primi 
Sac. Sos, Jef. Lib. I. Cap. VI, pag. 79. 
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das Anſehn einer heiligen Bekehrung zu verſchaf⸗ 
fen. So erſchien ihm, wie mehrere Lebensbeſchrei⸗ 
ber von ihm melden, die Mutter Jeſu, waͤhrend 
er mit ſich noch im Streite lag, ob er nicht eine 
Dame, fir die er lange Zeit ſchon brannte, zum 
Gegenſtand eines frommen Abentheuers machen 
ſollte. Dieſe Erſcheinung, fahren ſie fort, hat in 
ihm alle fleifchlichen Begierden unterdruͤckt. In 
dieſer wichtigen Stunde ſeines Lebens entbrannte 
ſein Herz von heiligen Entſchluͤſſen. Er ward un⸗ 
widerſtehlich dahinzeriſſen, und das erſte, was er 
in dieſer raſenden Kataſtrophe vornahm, war, ſich 
der Jungfrau und Mutter Jeſu zum beftändigen 
Ritter zu widmen. 


Zweites Kapitel. 


Ignaz entfernt ſich von ſeinem väterlichen 
Haufe, um nach Jeruſalem zu reifen. Er 
kömmt nach Montſ ſrrate und nach Manreſa. 
Seine Abentheuer daſelbſt. Er reiſet nach 
Venedig, und von da nach Jeruſalem. 


Nie Helden, deren Lebensbeſchreibungen er mit 
— ſo ungeduldiger Begierde und Aufmerkſam⸗ 
keit las, beſchaͤftigten feine erhitzte Einbildun skraft 
mit einer Menge ungewohnter und reitzender Ge⸗ 
maͤlde. Faſt alle Menſchen haben einmal in Ihrem 
Leben die Behaglichkeit jenes Zuſtandes empfunden, 
in welchem fie auf irgend eine zufaͤllige Veranlaſ⸗ 
ſung ſich eine Reihe ſchoͤner Entwuͤrfe fuͤr die Zu⸗ 
kunft bildeten. Keine Beſchwerde iſt ſo groß, die 
ſie, in dieſen Augenblicken des Vergeſſens der Ge⸗ 
genwart, nicht uͤberwinden. Sie ſehen nur das 
Ziel ihrer Entwuͤrfe; und denken ſie au die Schwie⸗ 
rigkeiten, mit welchen ſich dieſes erreichen läft, fo 
denken ſie ſicher auch an den Muth, der ſie be⸗ 
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gleiten fol, und an den Ruhm, der fie erwartet. 
Ignas befand ſich in dieſem behaglichen Zuſtande, 
als er durch eine verungluͤckte Abſtraetion von dem, 
was er geleſen hatte, eine Anwendung auf ſich zu 
machen anfiena. Nachdem ſein Entſchluß, ſich dem 
Dienſte der Mutter Maria zu widmen, und ihr 
als Ritter nach ſpaniſcher Art zu dienen, einmal 
gefaßt war; ſo hatte ſich ſeine Einbildungskraft 
mit nichts weiter mehr zu beſchaͤftigen, als mit 
Entwuͤrfen, wie er ſeine Ritterſchaft am ſchicklich⸗ 
ſten beginnen muͤſſe. 

Vor allem nahm er ſich alſd vor, nach Jeru⸗ 
ſalem zu wallfahrten, und fuͤr ſeine Suͤnden Buſſe 
zu thun. Dieſes war ſein Hauptplan, den er ſorg⸗ 
faͤltig den Seinigen verſchwieg. Allein es ſtand 
nicht mehr in ſeinem Vermoͤgen, ſich waͤhrend die⸗ 
ſer Zeit ſtets inner den Graͤnzen des Wohlſtandes 
und der Regelmaͤßigkeit zu behaupten. Eine Men⸗ 
ER Ausſchweifungen, die er begieng, lieſſen feinen 
Bruder, Don Martin Garcias, nur zu bald be⸗ 
fuͤrchten, daß Ignazens Zuſtand eine Zerruͤttung 
des Gehirnes fen. Er gab ſich alle Mühe, dieſes 
Uebel, deſſen Quelle er aus ſeiner koͤrperlichen 
Krankheit herleitete, zu vertilgen. Er ſuchte ihm 
anf feiner ſchwachen Seite beyzukommen, und ihn 
mittelſt ſeines Ehrgeitzes zu heilen, dem er ſchmei⸗ 
chelte. Allein alle ſeine Beredſamkeit war verge⸗ 
bens. Er kannte ſeine Krankheit nicht, deren Ur⸗ 
ſprung ſelbſt Ehrgeitz war. Ignaz entfernte ſich, 
um fo eines laͤſtigen Weltmannes los zu werden, 
mit Liſt von ſeinem vaͤterlichen Hauſe, und trat 
unter dem Vorwande, den Herzog von Najare zu 
befuchen, eine Reiſe nach der Benedictinerabten 
Montſerrate an, welcher Ort wegen eines daſelbſt 
befindlichen wunderthaͤtigen Marienbildes allgemein 
ber ihmt war. 

Ein reiſender Mohre, der ihm Geſellſchaft lei⸗ 
ſtete, hätte bald das Unglück gehabt, das Opfer 
feiner heiligen Raſerey zu werden. Ignaz, deſſen 
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‚+ Beift ſich einzig mit dem Gegenſtande ſeiner Reiſe 
deſchaͤftigte, ließ ſich nichts angelegener ſeyn, als 
dem Unglaͤubigen zu beweiſen, daß die Mutter Ye: 
ſu unbeſchadet ihrer Mutterfchaft, auch Fungfrau 
fen. Der Mohre begriff ihn nicht; und Ignazen 
war es unerträglich, eine Wahrheit, an der er nicht 
zweifelte, angefochten zu wiſſen. Er war im Be⸗ 
griffe, den Unalaͤubigen zu ermorden, als, zum 
Gluͤcke, der Mauleſel, auf welchem er ritt, den 
Weg verfehlte, den der Mohre nahm, um dem auf⸗ 
gebrachten Ignaz zu entfliehen. 
Et er noch Montſerrate erreichte, kaufte er 
fich einen Rock von grobem Segeltuche, einen Strick, 
Mönchsſchuße und eine Pilgrimsflaſche. Mit die⸗ 
ſen Geraͤthſchaften kam er in die Abtey. Er beich⸗ 
tete einem frommen Moͤnche drey Tage hinter ein⸗ 
ander alle ſeine Suͤnden, und entdeckte demſelben 
feinen Entſchluß, nach Jeruſalem zu wallfahrten, 
und Buſſe zu thun. Der Mönch belsbte fein Bor: 
haben; und Ignez warf ſo leich feine ſpaniſche 
adeliche Kleidung von ſich, und kroch in die Kutte. 
In dieſem Aufzuge hielt er nach Art der alten 
Ritter vor dem Altare des wundervollen Marien⸗ 
bildes eine ganze Nacht die ſogenannte Waffenwa⸗ 
che, Hierauf bien er feinen Degen an einem Pfei⸗ 
ler nahe am Altar auf, und verließ mit anbrecheu⸗ 
dem Tage ganz in der Stille Montſerrate. 

Er wollte nach B rcellona gehn, um ſich da⸗ 
ſelbſt auf einem Schiffe nach Jeruſo lem fahren zu 
laſſen. Allein die Peſt, die in Barcellona wuͤthe⸗ 
te, nöthigte ihn, nach Wrentefa zu ziehn. Hier 
begann er mit unbeſchreiblichem Ernſte feine merk⸗ 
wuͤrdigen Bußwerke. Er lebte Anfangs im Ho⸗ 
ſpitale mitten unter Kranken und Bettlern, ſuchte 
vor den Thuͤren ſein Brod, und ließ ſich zur groͤſſern 
Ehre Gottes Haare, Bart und Klauen wachen, fo’ 
daß die Jungen mit groſſem Geſchreye ihn auf den 
Straſſen verfolgten, und mit Roth bewarfen. Dar⸗ 
uͤber hatte Ignaz groſſe Freude, und glaubte, durch 
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Demuͤthigungen dieſer Art die unwillkuͤhrlichen Re⸗ 
gungen der Eigenliebe und des Stolzes zu unter⸗ 
druͤcken. Er fieng nebenher eine aͤuſſerſt ſtrenge 
Lebensart an, und faſtete und wuͤthete mit grau⸗ 
ſamem Grimme gegen ſeinen eigenen Leib. Da man 
ihn Anfangs fuͤr einen elenden Vagabunden hielt, 
ſo entgieng er lange der Auſmerkſamkeit des Pu⸗ 
llikums. Allein ein Zufall entdeckte feine vorneh⸗ 
me Geburt; und nun wurde er der allgemeine Ge⸗ 
genſtand des Staunens und des Gelaͤchters. Al⸗ 
les drang ſich herzu, den vornehmen Buͤſſer in ſei⸗ 
nem Schmutze anzuſtaunen. Ignaz aber ließ ſich 
durch den Spott der Menſchen nicht irre machen. 
Er verkroch ſich in eine Felſenhoͤhle auſſer den 
Stadt, und verdoppelte feine Buſſe und feine Grau 
ſamkeiten. Er lag täglich ſieben Stunden auf den 
Knieen, peitſchte ſich raͤglich dreymal mit einer ei⸗ 
ſernen Kette, nahm oft einige Tage weder Speiſe 
noch Trank zu ſich, und aß, wenn er von zu groſ⸗ 
ſem Faſten entkraͤftet war, einige Wurzeln, die vor 
ſeiner Höhle wuchſen, oder verſchimmeltes Brod, 
das er aus dem Hoſpitale mit ſich genommen hatte. 
Er wäre Hungers geſtorben, hätte man nicht noch 
beyzeiten ſeinen Aufenthalt entdeckt. Man fand 
ihn einſt in einem aͤuſſerſt entfräfteten Zuſtande 
halb todt vor dem Eingange der Höhle liegen; noͤ⸗ 
thigte ihn, etwas Speiſe zu ſich zu nehmen, und 
ſchleppte ihn in das Hofpital nach Manreſa zus 
ruͤck. Allein fein Kopf hatte ſchon ſehr gelitten. 
Er ſah in dieſem Zuſtande Geſpenſter und himm⸗ 
liſche Geſtalten. Was ihn noch am meiſten zer⸗ 
rüttete, war die Gewiſſensangſt, die ihn unaufhoͤr⸗ 
lich peinigte. Er glaubte nicht ſtrenge genug zu 
buͤſſen; und eine verwirrte kranke Einbildungskraft 
vergegenwartigte ihm oft die Schrecken der Hölle, - 
In dieſer unruhigen Anaft fühlte er ſich oft un⸗ 
ter den Klauen des Teufels, der, wie ſeine Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die leichtglaͤubige Welt bereden wol⸗ 
len, ihn manchmal während dem Gebete grauſam 
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ſchlug, und ſogar einmal im Schlafe erwuͤrgen 
wollte *). 

Dieſer beunruhigte Zuſtand griff ſeine Nerven 
an. Er fiel in eine ſchwere Krankheit. Gute 
Pflege ſtellte ihn bald wieder her. Allein er ſtuͤrm⸗ 
te mit uͤbertriebenen Bußwerken neuerdings ſo 
gewaltig auf ſeine Geſundheit los, daß ſeine Ge⸗ 
neſung nur von kurzer Dauer war, und er noch 
in eine gefährlichere Krankheit ſich ſtuͤrzte“ Mit 
Muͤhe erholte er ſich wieder. Endlich veränderte 
er den Hauptplan ſeines Lebens. Anfangs war 
er entſchloſſen, einzig nur durch ſtrenge Bußuͤ⸗ 
bungen den Zweck feiner Ritterſchaft zu erreichen. 
Allein nun erweiterte er dieſen Plan, und ver⸗ 
einigte ihn mit dem Bekehrungsgeſchafte. Da er 
ſich überzeugte, wie nöthig ihm hiezu Kräfte und 
Geſundheit wären, fo ſchonte er feinem Körper. 
Er wurde geſelliger, befchnitt ſich Haare, Bart 
und Nägel, warf feine grobe Kutte weg, und 
kleidete ſich reinlicher. So gieng er aus ſeiner 
Einſamkeit hervor, und ſprach oͤffentlich vor dem 
Volke von goͤttlichen Dingen. f 

Sein Bekehrungseifer beſchraͤnkte ſich aber nicht 
allein auf Bußpredigen. Er wollte auch durch 
Schriften die Suͤnder erbauen und bekehren. Zu 
dieſem Ende ſchrieb er ſeine bekannten Geiſtlichen 
Uebungen. Man hat lange gezweifelt, ob IE 
naz, der doch damals noch aͤuſſerſt unwiſſe 
war, der Verfaſſer eines ſo myſtiſchen Werkes 
ſeyn konnte. Allein dafür wußten ſeine Geſchicht⸗ 
ſchreiber bald Rath zu ſchaffen. Sie verſichern 
uns ſaͤmtlich, Maria, die Königinn des Himmels 
habe ihrem Ritter in oͤftern Erſcheinungen dieset 
Buch in die Feder dietirt. Damit man auch nicht 
daran zweifeln könne, ſo hat die hohe Verfaſſe⸗ 


*) Dormientem S. Ignatium Diabolus præfocare conatur: 


ſed hujus vim ille Jeſum inclamans fortiter repellit. 
Vita S. Ignatii Lojolæ Soc. Fe, fundator. ag. 88. 
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rinn es ſelbſt einem frommen Manne entdecket, 
und verſichert, daß ihr dieſe Uebungen vorzüglich 
des Grundes wegen wohlgefaͤllig wären, weil ſie die⸗ 
ſelben waͤhrend ihrem Leben immer im Gemüthe 
gedacht, nachher den Ignaz darinn unterrichtet, 
und, da er ſie ſchrieb, ihm am meiſten hiezu ge⸗ 
holfen hätte *). Der Verfaſſer des Image p imi 
Seculz macht dieſem Werke ungewoͤhnliche Lob⸗ 
ſpruͤ Nach ſeinem Urtheile iſt daſſelbe die 
zuſſerſte Gränze der Weisheit, und die Kraft ſei⸗ 
nes Inhaltes ſo maͤchtig, daß kein Suͤnder, ſo 
groß er auch fern mag, derſelben widerſtehen koͤn⸗ 
ne. ). Ich werde im Verfolge den Inhalt und 
den Gebrauch, den die Jeſuiten von dieſen Ue⸗ 
bungen machten, umſtaͤndlicher behandeln. 
Ignaz dachte nun mit Ernſte daran, feine 
vorhabende Reiſe nach dem heiligen Lande zu un⸗ 
ternebmen. Anfangs entſchloß er ſich hiezu aus 
Andachtstrieb. Nun wurde aber auch der Be⸗ 
kehrungseifer fuͤr ihn ein wichtiger Grund, Je⸗ 
ruſalem zu bereiſen. Er bettelte ſich nach Bar⸗ 
cellona, wo er ſich einſchiffte, und nach einer 
gefährlichen Reiſe von fuͤnf Tagen zu Gaeta im 
Koͤnigreiche Neapel landete. Er hielt ſich hier 
nicht lange auf, und ſetzte ſeinen Weg zu Fuſſe 
nach Rom fort, wo er am Palmſonntag 1523. 
ankam. Hier kuͤßte er dem Pabſt Adrian VI. 
die Fuͤſſe, und verließ Rom, nachdem er nebſt 
andern Pilgrimen den paͤbſtlichen Segen erhielt. 
Gutherzige Spanier gaben ihm etwas Reiſegeld; 
allein er machte ſich hieruͤber Gewiſſensbeaͤngſti⸗ 


) Ae ne ulla dubitandi ſuperſit cauſſa, uni cuidam hæe 
exercitia jam aggredienti, cujus explorata fanctitas om- 
nem fidem meretur, ipfa Deipara fignificavit, gratifli- 
mas fibi effe has meditationes , utpote quas & ipſa dum 

vixit, ſemper animo verſaſſet, ac deinde Ig natium do- 

euiſſet, easque feribentem plurimum juviſſet. Imago 
primi ſætuli. Lib. I. Cap. V. pag. 74. 
* Ibid, Lib. III, Cap. X. pag. 380. S fe. 
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gungen, gab den Armen das Geld, und bettelte 


vor den Thuͤren ſein Brod. Dieſe Reiſe war 
für ihn Aufferit beſchwerlich. Ganz Italien wurde 
damals von der Peſt entvoͤlkert. Doͤrfer und 
Flecken waren öde und verlaſſen. Sein todtblei⸗ 
ches, kraͤnkliches Ausſehen erſchwerte ihm den Ein⸗ 
trit in die Städte, und er war faſt immer genoͤ⸗ 
thiget, unter offenem Himmel die Naͤchte hinzu⸗ 
bringen. Man beareift es ſehr leicht, daß er in 
dieſem kranken Zuſtande manche himmliſche Er⸗ 
ſcheinungen zu ſehen glaubte. Seine Lebensbe⸗ 
ſchreiber ermangeln nicht, dieſen Theil der Ge— 
ſchichte mit ſtattlichen Wundern zu ſchmuͤcken. 
So ſoll er, da er nahe an Padua bey einbre⸗ 
chender Nacht aͤuſſerſt entfräftet ankam, den Herrn 
Chriſtus vor ſich ſtehen geſehen haben, wie er ihn 
troͤſtete “), und ihm ſichern Eintrit nach Padua 
und Venedig zu verſchaffen verſprach. Wirklich 


gelang es ihm auch. Er erreichte Venedig, und 
ſchluͤpfte durch das Thor, ohne von der Wache 


angehalten zu werden. Hier lebte er wieder vom 


* 


erbettelten Almoſen, und ſchlief des Nachts auf 
dem Markusplatze. Eine zufaͤllige Bekanntſchaft 
mit einem vornehmen Spanier verſchafte ihm Ge⸗ 
legenheit, ſich auf einer Staatsgaleere nach Je⸗ 
ruſalem einzuſchiffen. Er wurde krank an Bord 


gebracht, und ſo ſehr ihm der Arzt die Reiſe wi⸗ 


derrieth, fo wenig vermogten Vorſtellungen etwas 
über feinen einmal gefaßten Entſchluß. Die Gas 
leere gieng in die See. Ignaz fiens ohne weiters 
ſein Bekehrungsgeſchaͤft an, wozu ihm die ſchlim⸗ 
men Sitten des Schiffsvolks bald Gelegenheit 
gaben. Er predigte mit einem ganz ungewohnten 


Eifer, und zuͤchtigte die Suͤnder. Dem rohen 


Volke waren Bußpredigten eine Sache, die es 
nicht verdauen konnte. Man verabredete ſich, 


) Vita S. Ignatii Lojolæ Societatis Jeſu fundatoris, 
pag. 27. — Peter Ribadeneira im Leben und Wan⸗ 
del des heil. Ignatii. S. 61. | 
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den beſchwerlichen Heiligen an eine wuͤſte Inſel 
auszufetzen. Allein ein widriger Wind vereitelte 
dieſes boshafte Vorhaben, und trieb das Schiff 
geraden Weges nach Cypern hin. Er fegelte bald 
wieder ab, und kam mit einer ganzen Pilgerca⸗ 
ravane den 4. Herbſtmonat 1523 wohlbehalten in 
Jeruſalem an. | 


Drittes Kapitel. 


Ignaz muß von Jeruſalem wieder abziehn, oh⸗ 
ne einen Türken bekehrt zu haben. Er ent⸗ 
ſchlietzt ſich nun, die Chriſten zu bekehren. Er 
fängt zu Barcellona die Grammatik zu ſtudie⸗ 
ren an, worin er es aber nicht ſehr weit 
dringt. Er geht zu Alcala, zu Salamanka, 
und endlich zu Paris in die Schule. 


Nachdem Ignaz die heilige Grabſtaͤtte und an⸗ 
dere beruͤßmte Gnadenplaͤtze in Jeruſalem 
mit aller Andacht beſucht hatte, ſo dachte er nun 
mit Ernſte an die Bekehrung der Mahometaner. 
Er hatte zwar von ihrer Religion eben ſo wenig 
einen Vegriff, als von ſeiner eignen. Er war 
in ihrer Sprache ganz unerfahren. Gleichwohl 
glaubte er, durch die Macht ſeiner Begeiſterung 
die ganze Mahometaniſche Religion vertilgen zu 
koͤnnen. Er meldete ſich bey dem Franziskaner⸗ 
provinzial um die Erlaubniß, den Tuͤrken predi⸗ 
gen zu duͤrfen. Allein dieſer fand den neuen Be⸗ 
keßrer fo unapoſtoliſch und fo unwiſſend in feiner 
eignen Religion, daß er ihn ſofort von Jeruſa⸗ 
lem wegſchaffte. Er verließ dieſen Ort mitten 
im ſtrenaſten Winter, mit zerrißnen Kleidern, 
und erreichte nach einer beſchwerlichen Seereiſe 
die Kuͤſte von Italien wieder. 

Da ihm nun ſein Vorhaben, die Tuͤrken zu be⸗ 
kehren, ſolcher Geſtalt vereitelt war; ſo dachte 
er auf eine andre Wetſe, ſich um die Menſchen 
verdient zu machen. Dem zufolge entſchloß er ſich, 


3 
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an den Ehriften feinen Beke rungseifer zu berſu⸗ 
chen. Allein bald überzeugte er ſich, wie wenig 

er ſeinen Zweck erreichen koͤnnte, wenn er nicht 
zuvor in den noͤthigen Wiſſenſchaften ſich üben 
würde, Er entſchloß ſich alſo, die Grammatik 

zu ſtudiren, und reiſete in dieſer Abſicht wieder 

nach Barcellona zuruͤck. Er gieng durch die 

Lombardey nach Genua. Der Krieg, der zwi⸗ 

ſchen Spanien und Frankreich geführt wurde, 

machte die Wege ſehr unſicher. Man rieth ihm, 

einen Umweg zu machen. Allein Ignaz war der 

Mann nicht, ſich etwas Vernuͤnftiges rathen zu 

laſſen. Er gieng alſo den geraden Weg mitten 

durch die feindlichen Kriegsheere. Er kam noch 

nicht weit, als er von einem Haufen Spanier 

als Spion aufgefangen, und mit dem Staupbe⸗ 

ſen nackt durch das Lager gefuͤhrt wurde. Ignaz 

duldete zur Verherrlichung Gottes mit freudiger 

Gelaſſenheit dieſe beſchimpfende Schlaͤge, erreich⸗ 

te Genua, und ſegelte nach Barcellona. Hier 

gieng er in einem Alter von drey und dreyßig 
Jahren in die Knabenſchule, um die erſten Gruͤnde 

der lateiniſchen Sprache zu erlernen. Um ihn 
deſto ſicherer bey Fleiß und Eifer zu erhalten, 

bat er ſeinen Lehrer, ihm die Ruthe ſo oft zu 

geben, als er es verdienen wuͤrde. Allein es wollte 

mit dem Studiren nicht weiter. Er fieng wieder 

feine ehemalige unordentliche Lebensart an. Wih⸗ 

rend der Präceptor die Regeln der Gran natik 

erklärte , ſchweifte Ignaz in dem Himmel un⸗ 

her, ſah Erſcheinungen, oder dachte an neue Ent⸗ 

wire. Die Nächte brachte er im Gebete hin. 

Sein Haus vater ſchlich einſt zur Wohnſtube des 

Ignaz, und ſah einen hellen Schimmer um ſein 

Bette, ihn ſelbſt aber mit gebogenen Knieen einige 
Schuhe hoch in der Luft ſchweben ). Auch hier 

ließ ſich ſein Bekehrungseifer bald ſehen. Er konnte 


) Nadtu fuſus in preces quatuor ferme cubitis elatus 2 
terra, collucente mitum in modum facie, identidem 
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es nicht leiden, daß die Nonnen in Barcellonz 
ſo unzuͤchtig lebten; gieng darum in das Kloſter, 
und bekehrte die heiligen gottgeweihten Jungfrauen. 
Allein die Mannsperſonen, die nun nicht ſo oft 
mehr die Kloſterporte offen fanden, raͤchten ſich 
dafuͤr an dem Reformator, und lieſſen ihn durch 
Banditen faſt zu Tode ſchlagen. n N 
Ignaz glaubte ſich nach einem zweyjaͤhrigen 
Aufenthalte zu Bar cellona in den gelehrten Spra⸗ 
chen feſt genug, um auf einer Univerſitaͤt den 
Vorleſungen über hoͤhere Wiſſenſchaften mit Rus 
tzen beywohnen zu koͤnnen. Er gieng zu dem 
Ende nach Alcala, und ſtudirte die Philoſophie, 
ohne jedoch dabey fein Hauptgeſchaͤft zu vernach⸗ 
läͤßigen. Er bettelte, predigte, und machte Pro⸗ 
ſelyten oder Juͤnger, die ihm anhiengen. Dieß 
alles konnte nicht geſchehen, ohne Aufſehen zu 
machen. Das Ingquiſitionstribunal zu Toledo 
wurde aufmerkſam, und ließ ſich durch Augen⸗ 
zeugen von der Lebensart und Orthodoxie dieſer 
ſonderbaren Leute unterrichten. Man fand an 
ihnen weiter nichts auszuſetzen, als ihre einfoͤr— 
mize Kleidung, die ihnen auf Beſehl der Inqui⸗ 
ſition abgeſchaft wurde. Allein bald drohte Ig⸗ 
nazen ein anderes Gewitter. Zwo vornehme Da⸗ 
men fanden an den erbaulichen Reden dieſes eif⸗ 
rigen Bußpredigers ſo vielen Geſchmack, daß ſie 
heimlich aus Alcala entwichen, und, wie gemeine 
Bettelweiber gekleidet, alle beruͤchtigte Andachts⸗ 
plaͤtze des Königreiches durchſtreiften. Dieſe Ge⸗ 
ſchichte machte ungewoͤhnliches Aufſehen. Man 
Dr Ignazen, deſſen unzeitigen Religions- und 
kehrungseifer man dieſe heimliche Entweichung 
zur Laſt legte, in das oͤffentliche Gefaͤngniß, wor: 
aus er nicht eher befreyet wurde, als bis die zwo 
Damen von ihrem laͤcherlichen Abentheuer wieder 
zuruͤckgekommen waren. | * 


erebra inter fufpiria inclamat: o Domine, fi te ha 
mines nofens! Vita S. Ignatii. 39. 


u ni0s Bra... RS 


Ignazen behagte indeß der Aufenthalt in Al⸗ 
cala nicht mehr. Er und feine Jünger ſollten 


nach dem Inhalte des Losſprechungsdekretes nicht 


mehr einfaͤrbig ſich kleiden, und ſich überhaupt 


ihres ganzen Bekehrungsgeſchaͤftes fo lange beges 


ben,, bis ſie vier Jahre hintereinander die theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaſten angehört hätten. Dieſe 
Einfchränfung war dem eifrigen Manne unerträgs 
lich. Er wandte ſich in dieſer Noth an den Erz—⸗ 


biſchof von Toledo, und tiefer ſendete ihn auf 


eigene Koſten nach Salamanka, um dort ſeine 
Studien vollenden zu koͤnnen. Hier trieb Ignaz 
mit gewohntem Eifer ſein Bekehrungsaeſchaͤft. 
Er predigte auf offner Straſſe, und gewann ſich 
das Zutrauen einiger Frauenzimmer, die ihm die 
Leitung iores Gewiſſens uͤberlieſſen. Die Domi⸗ 
nikaner konnten dieſe unberufne Prediger nicht 
mit gleichguͤltigen Augen anſehen. Sie baten den 
Ignaz einſt zu Gaſte. Der Subprior, ein ſehr 
gelehrter Mann, that einige verfaͤngliche En 
an ihn, die er nicht beantworten konnte. Man 
nahm ihn in Verwahrung, und zeigte die Sache 
dem Biſchofe an. Dieſer ließ ihn und ſeine Juͤn⸗ 
ger in das oͤffentliche Gefaͤngniß werfen, und an 
Ketten ſchmieden. Ignaz ſang mit ſeinen Juͤn⸗ 


gern Freudenlieder; und als die uͤbrigen Gefan⸗ 
genen ein Mittel fanden, ſich der Ketten zu ent⸗ 


laden, und aus dem Verhafte zu entweichen, blie⸗ 
ben Ignaz und ſeine Juͤnger freywillig bey offe⸗ 


nen Thuͤren zuruck. Das Gericht erſtaunte hierüber, 
raͤumte it nen ein bequemeres Gefaͤngniß ein, und 


entließ ſie nach zwey und zwanzig Tagen unter ge⸗ 
wiſſen Einſchraͤnkungen ihres bisherigen Predigens. 

Dieſe Einſchraͤnkungen gefielen Ignazen gar 
nicht. Er ſchalt die Span er, und vorzuͤg⸗ 
lich die Lehrer zu Salamanka undankbare Leu⸗ 
te, die dem Geiſte Gottes widerſtrebten, und 


entſchloß ſich, in Paris feine wiſſenſchaftliche 


Laufbahn zu vollenden. Er theilte ſeinen Jün⸗ 
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gern dieſen Entſchluß mit. Allein dieſe waren 
des unordentlichen Lebens ſchon muͤde, und 
bezeigten keine Luſt, ihn nach Paris zu begleiten. 
Er bepackte alſo einen Eſel mit der Laſt ſeiner 
Buͤcher und Schriften, und trat zu Ende des 
Jahres 1527. ganz allein und zu Fuße ſeine Reiſe 
nach Frankreich an. Re 

Er war, als er in Paris ankam, faſt eben d 
unwiſſend noch, als zu Barcellona, da er in 
die Knabenſchule gieng, und mußte ſich bequemen, 
wieder in der Grammatik anzufangen. Allein die. 
Armuth, in der er leben mußte, nachdem im 
ein Stubenkamerade ſein aus Spanien mitgebrach⸗ 
tes Geld ſtahl, ließ ihn auch wenig an das Stu⸗ 
diren denken. Er gieng in das Hoſpital in der 
St. Jacobs Vorſtadt, welches ſehr weit von dem 
Collegio entfernt war, worin die Grammatik ge⸗ 
lehrt wurde. Hier brachte er einen groſſen Theil der 
Zeit mit Betteln zu, und konnte doch, da die 
Franzoſen überhaupt gegen die Spanier nicht ſehr 

roßmuͤthig waren, kaum ſo viel erbeuten, um 
ch des Hungers zu erwehren. Er verſuchte es 
einigemal, bey einem Profefſor oder Magiſter die 
Stelle eines Famulus zu erhalten; allein nie⸗ 
mand wollte ſich von ihm bedienen laſſen. 

In dieſer Verlegenheit rieth ihm ein Moͤnch, 
jahrlich waͤhrenden Schulferien nach den Spani⸗ 
ſchen Niederlanden zu reiſen, und ſich daſelbſt 
von ſeinen Landsleuten ſo viel zu erbetteln, als er 
für ein Jahr hin in Paris beuöthigt ſeyn würde. 
Ignaz befolgte dieſen Rath; und das Almoſen, 
das er in zwoen Reiſen erhielt, fiel ſo reichlich aus, 
daß er im dritten Jahre nicht mehr noͤthig hatte, 
dahin zu reiſen. Mittlerweile verfuͤhrte er ver⸗ 
ſchiedene junge Leute, beſonders Spanier. Er ſchil⸗ 
derte ihnen das Verdienſt der freywilligen Armuth 
ſo reitzend, daß einige ihre Freunde verlieſſen, ihr 
Vermoͤgen den Armen hingaben, und in's Ho⸗ 
ſpital zu ihrem Meiſter und Lehrer zogen, um 

vom 
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vom erbettelten Almoſen zu leben. Die Obrigkeit 
wollte dieſem Unfuge ſteuern, und verklagte Igna⸗ 
zen bey der Inquiſition. Allein dieſer wußte ſich 
uͤber die Anklage ſo gut zu verantworten, daß ihm 
das heilige Gericht ſogar ſchmeichelhafte Lobſpruͤ⸗ 
che feiner Bettelen wegen gab. 

Nicht ſo glimpflich verfuhr im folgenden Jahre 
die Univerſitaͤt mit ihm. Er verließ das Collegium 
Montaigu, wo er achtzehn Monate die Gramma⸗ 
tik nicht viel gruͤndlicher, als zu Barcellona, Alca⸗ 
la und Salamanka ſtudirte, und begab ſich in das 
Collegium zur H. Barbara, um ſich in der Philo⸗ 
ſophie unterrichten zu laſſen. Auch hier wendete er 
den groͤßten Theil ſeiner Zeit darauf, die jungen 
Leute durch Bußpredigen zu verruͤcken. Er pries 
die freywillige Armuth; und fo viele auch feine 
Schwaͤrmerey belachten, ſo hatte ſie doch wieder fuͤr 
eben ſo viele anziehende Reitze. Er zog ſeine geiſt⸗ 
lichen Uebungen hervor, und die Studenten kaſtei⸗ 
ten und geiffelten ſich an den Sonn⸗und Feſttagen, 
anſtatt in dem Collegio nach geendigtem Gottes dien⸗ 
ſte den Diſputationen beyzuwohnen, die man an die⸗ 
ſen Tagen zur Uebung der jungen Weltweiſen an⸗ 
zuſtellen pflegte. Die Profeſſoren ſuchten durch 
Ermahnungen und Drohungen dieſer Unordnung ab⸗ 
zuhelfen. Aber vergebens. Ignaz ließ ſich in ſei⸗ 
nem heiligen Eifer durch menſchliche Mittel nicht 
irre machen. Endlich wollte man mit Ernſte den 
Unfug einſtellen. Man entſchloß ſich, dem Ignaz 
feyerlich vor der ganzen Verſammlung die Ruthe 
zu geben. Da dieſe Strafe die größte Beſchim⸗ 
pfung war, jo riethen ihm feine Freunde, durch die 
Flucht dieſer entehrenden Zuͤchtigung zu entgehen. 
Allein Ignaz froh, wieder einmal Gelegenheit zu 
haben, ſich zur Ehre Gottes, und zur Pruͤfung ſei⸗ 
ner Geduld ſtaͤupen zu laſſen, verachtete dieſen 
freundſchaftlichen Rath, und gieng ganz unerſchro⸗ 
cken in das Collegium. Der feyerliche Anblick der 

Geſch. d. Jeſ. I. Band. 1 
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mit fuͤrchterlichen Ruthen bewafneten Profeſſoren, 
und die zahlreiche Verſammlung der Schuͤler, die 
dergleichen Exekutionen beyzuwohnen pflegten, mach? 
te aber auf unſern Helden ganz beſondere Eindrücke. 
Eines Theils brannte er vor Begierde, ſich dieſer 
Zuͤchtigung zu unterwerfen, um ſich dadurch ein 
Verdienſt bey Gott zu machen; andern Theils aber 
ſah er gar wohl ein, daß ihm dieſe oͤffentliche Strafe 
in feinen Abſichten, ſich an der Univerſitaͤt Anhaͤnger 
zu machen, hinderlich ſeyn wuͤrde. In dieſer Ver⸗ 
legenheit wandt' er ſich an den Rector des Colle⸗ 
giums, und wußte ſich bei ihm ſo gut zu verant⸗ 
worten, daß die Zuͤchtigung fuͤr dieſesmal unterblieb. 
Aibadeneira *) und Maffei behaupten aber, der 
Rector ſey vor Ignazen auf die Knie gefallen, ha⸗ 
be ihm oͤffentliche Abbitte wegen der zugedachten 
Züchtigung gethan, und ihn der Verſammlung als 
einen Heiligen vorgeſtellt. 

Wie dem auch ſey, Ignaz huͤtete ſich ſeit die⸗ 
fen Vorfalle, etwas öffentlich wider die Univerſi— 
tät vorzunehmen. Er widmete ſich vielmehr nun 
mit vielem Ernſte den philoſophiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und erhielt im Jahr 1532. das Baccalaureat, 
und zwey Jahre darauf nach einer ſtrengen Prö⸗ 
fung die Magiſterwuͤrde. 


Viertes Kapitel. 


Ignaz macht ſich Jünger. Er verbindet ſie 
durch feyerliche Gelübde. Erſter Plan ſei⸗ 
nes Ordens. Er reiſet nach Spanien, und 
von da aus nach Venedig. 


gnaz hoͤrte nun bey den Jacobinern eine Zeit 
lang Vorleſungen uͤber die Theologie. Allein 
er hatte ſich ſchon ſeit ſeiner Bekehrung einen eige⸗ 


Im Leben und Wandel des heil. Ignatii. S. 126. 


nen theologifchen Lehrbegriff gemacht, und glaubte, 


daß er nun wohl alles fernern Unterrichtes nicht 
weiter benoͤthigt ſeyn duͤrfte. Er nahm alſo ſein 
Bekehrungsgeſchaͤft wieder vor, das er, aus Furcht 
vor der Ruthe, einige Zeit unterlaſſen hatte. Sei⸗ 
ne Bekehrungsmethode war ganz auſſerordentlich. 
Ein junger Menſch pflegte gewoͤhnlich nicht weit 
von Paris eine unzuͤchtige Weibsperſon zu beſu⸗ 
chen. Ignaz wußte dieß; und um ihn zu bekeh⸗ 
ren, warf er ſich mitten im Winter nackt bis an 
den Hals in einen Bach, und erwartete in dieſer 
Stellung den jungen unzuͤchtigen Suͤnder, der die— 
ſen Weg zu ſeiner Dirne zu gehen pflegte. Der 
Junge kam, und Ignaz ſchrie aus vollem Halſe: 
„Ungluͤcklicher! wohin? Siehſt du nicht die Ra⸗ 
„zche des Himmels über deinem Haupte? Geh, und 
„befriedige deine Geilheit; ich will hier indeß lei⸗ 
den, und den Zorn des Himmels befaͤnftigen“ *). 
Dergleichen Kunſtgriffe verfehlten nicht immer ih⸗ 
ren Zweck, und die Jeſuiten haben bis auf gegen⸗ 
waͤrtige Zeiten in ihren bekannten Bufpredigten ih⸗ 
ren Meiſter ziemlich gluͤcklich nachgeahmt. Ignaz 
erwies auch während feinem Aufenthalte in Pa: 
ris der Inquiſition manchen wichtigen Dienſt. Ge⸗ 
rade um dieſelbe Zeit verbreitete ſich der Eifer, wo⸗ 
mit Luther in Deutſchland den Lehrbegriff der Kir- 
che zu reformiren anfieng, auch bis nach Frankreich. 
Verſchiedene angeſehene Gelehrte an der Univerſitaͤt 
beguͤnſtigten Luthers Unternehmen. Ignaz, der nach 
dem Zeugniſſe ſeiner Lebensbeſchreiber das von Gott 
aus erwaͤhlte Ruͤſtzeug war, womit die verdammliche 
Lehre des Reformators zu Boden geſchlagen werden 


) Ab impuris amoribus quempiam revocaturus, in ſum- 
ma hyeme, gelido ſe in ſtagno, collo tenus immergit, 

idique prætereuntem confpicatus, voce aſpectuque ter- 
ret, & convertit. Vita S. Ignatii Lojole Societatis 

FJeſu fundatoris. pag. so. Peter Ribadeneira im 
Leben und Wandek des heil. Ignazii S. 422. 
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ſollte “), nahm alle Kunſtgriffe zu Hilfe, um das Re⸗ 
formationsgeſchaͤft in Frankreich zu hintertreiben. 
Er ſpionirte ſehr ſorgfaͤltig die verdaͤcht'gen Ketzer 
aus, und zeigte ſie der Inquiſition an, die ſehr 
grauſam und ſtreng mit ihnen verfuhr. 

Igndeß verlor Ignaz nie feinen Hauptplan aus 
den Augen. Er wollte der Stifter eines neuen 
Ordens werden. Sein erſter Verſuch in Spanien 


) Ich kann mich nicht enthalten, folgende Stelle aue dem 
Imago primi Sæculi hier einzuſchalten. Eodem anno, vi- 
geſimo primo, adulta jam nequitia, palam Fecleſiæ 
bellum indixit Lutherus; læſus in Pampelonenſi arce 
Ignatius, alius ex vulnere fortiorque, quaſi defenden- 
de religionis fignum ſuſtulit. Lutherus, Petri ſedem 
probris convitiisque laceffere aggreditur. Ignatius, 
quafi ad ſuſcipiendam cauſſam, a S. Petro prodigiofe 
curatur. Lutherus ird, ambitione, libidine victus, a 

religioſa vitä deſciſeit: Ignatius Deo vocanti impigre 
obfecutus, a profanä ad religioſam tranſit. Zutherus 
cum facrä Deo virgine inceſtas nuptias init facrilegus ; 
perpetuo continentiæ voto fe adſtringit Ignatius. Lu- 
therus omnem ſuperiorum impudenter contemnit audte- 
ritatem: prima Jg natii monita ſunt, plena Chriſtianæ 
demiſſionis ſubeſſe & parère. In Sedem Apoſtolicam 
furentis in morem declamat Lutherus; illam ubique 
tuetur Ignatius. Ab eä quotquot poteſt Zutherus aver- 
tit; quotquot poteft conciliat, redueitque Ignatius. 
Adverſus illam nitentur omnia Lutheri ſtudia atque co- 
natus: Ignatius ſuos ſuorumque labores peculiari voto 
illi conſecrat. Lutherus facris Eceleſiæ ritibus vene- 
rationem cultumque detrahit: Ignatius omnem illis re- 
verentiam aſſerit; Miſſæ ſacrificio inprimis, Euchari- 
ſtiæ, Deiparæ, Tutelaribus Divis, & illis tanto Lutheri 
furore impugnatis Pontificum indulgentiis: in quibus 
novo ſemper invento celebrandis Ignatii, ſociorumque 
deſudat induftria. — Zuthero illi Germaniæ probro, 
Epicuri porco, Europe exitio, orbis infelici portento, 
Dei atque hominum odio &c. æterno conſilio Deus opo- 
fit Ignatium. Lib. I, Difert. V. pag. 18, & fi 
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war ihm nicht gegluͤckt. Auch in Frankreich kam 
er nicht fogleich zum Zwecke. Seine erſten An⸗ 
hänger verloren ſich bald. Er mwufite feinem Sy⸗ 
ſtem noch nicht genug anziehendes Intereſſe zu ge— 
ben; und die erſten Eindruͤcke der Schwaͤrmeren 
verſchwanden bald wieder aus dem Gehirne derjes 
nigen, die er anfangs durch die Reize der Betteley 
an ſich zog. Zugleich hatte er mittlerweile die ſehr 
richtige Bemerkung gemacht, daß er eher mit klu⸗ 
gen und gelehrten Leuten, als mit Schwaͤrmern 
zum Zwecke kommen wuͤrde. Er hatte das Gluͤck, 
mit einem ſehr fleißigen, faͤhigen Kopfe, mit dem 
Peter Faber, einem Savoharden, bekannt zu wer⸗ 
den. Es koſtete ihm viele Muͤhe, dieſen Menſchen 
fuͤr ſeine Sache warm zu machen, und ihm einen 
Geſchmack an der geiſtlichen irrenden Ritterſchaft 
beyzubringen. Endlich ſpannte er die feurige Ein⸗ 
bildungskraft dieſes jungen Menſchen ſo ungewoͤhn⸗ 
lich hoch, daß er ſich auf der Stelle Ignazens Lei⸗ 
tung überließ. Die geiſtlichen Uebungen, die er ihn 
machen ließ, vollendeten vollends den Sieg; und 
Faber war der erſte, waͤrmſte Genoſſe von Ig⸗ 
nazens Planen und Entwuͤrfen. 

Nicht weniger Muͤhe koſtete ihm die zweyte Er⸗ 
oberung. Er warf lange ein luͤſternes Auge auf 
einen jungen Edelmann aus Navarra, Namens 
Franz Xaver, welcher damals im Collegio Beau— 


vais uͤber die Philoſophie Vorleſungen gab. Xa⸗ 
ver belachte ſeinen Landsmann immer, und fand 


gar kein Behagen an ſeinen Schwaͤrmereyen. Al⸗ 
lein Ignaz wußte ſich ſehr in die Launen ſeines 


unglaͤubigen Lehrlinges zu ſchicken. Er griff ihn 


von ſeiner ſchwachen Seite an, ſchmeichelte ſeinem 
Ehrgeitze, und verſchwendete alle Lobſpruͤche, um ihn 
zu gewinnen. Xaver Iehte ſehr locker, und hatte ei⸗ 
nen groſſen Theil ſeines Vermoͤgens durchgepraßt; 
Ignaz bot ihm ſeinen Beutel an, und er war 
gewonnen. Die heilſamen geiſtlichen Uebungen 
vollendeten auch bey ihm den Sieg uͤber die Welt, 
der er entſagte. 


a 
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Das Anſehen, worinn Faber und aver wegen 
ihren Faͤhigkeiten an der Univerſitaͤt ſtanden, ver⸗ 
urſachte, daß ſich bald mehrere zu dieſer kleinen Ges 
ſellſchaft anſchloſſen. Jakob Lainez, Alphons 
Salmeron, Nicolaus Bobadilla und Simon Ro⸗ 
driquez traten hinter einander auf Ignazens Seite. 
Sie waren ſaͤmtlich junge und faͤhige Leute. Um ſich 
ihrer gegen allen Wankelmuth zu verſichern, eilte er, 
fie durch ein feverliches Geluͤbde mit ihm zu verbin⸗ 
den. Zu dem Ende verfuͤgten ſie ſich am 15. Aug. im 
J. 1534. nach Montmartre, einem Nonnenkloſter 
auſſer Paris. Lainez, der bereits ſchon Prieſter 
war, las in einer unterirdiſchen Capelle die Meſſe, 
und theilte den Geſellſchaftern das Abendmahl mit. 
Hierauf gelobten ſie durch ein feyerliches Geluͤbde, 
nach geendigten Studien eine Reiſe nach Jeruſa⸗ 
lem zu unternehmen, die Unglaͤubigen zu bekehren, 
allem Beſitze der weltlichen Guͤter zu entſagen, und 
nur ſo viel, als ihnen auf den Weg unentbehrlich ſeyn 
diirfte, zu behalten. Sollte aber ihre Reiſe dahin 
nicht vor ſich gehen koͤnnen, ſo wollten ſie nach Rom 
ziehen, ſich dem Statthalter Gottes zu Fuͤſſen wer⸗ 
fen, und ihre Dienſte dem Heiligen Stuhle in al⸗ 
len Geſchaͤften anbieten. Ignaz verordnete zu: 
gleich, daß dieſes feyerliche Geluͤbde an eben die: 
ſem Tage alle Jahre wiederholt werden ſollte. 

Dieſes iſt das erſte unbedeutende Beginnen einer 
Geſellſchaft, die in wenigen Jahren ſich über alle 
Welttheile verbreitete, und zwey Jahrhunderte bin: 
ter einander den entſcheidendſten Einfluß uͤber das 
Schickſal ganzer Voͤlker und Laͤnder behauptete. 
Noch hat dieſe ganze Anſtalt keinen andern, als 
den unbedeutenden Character einer übertriebenen 
Schwoͤrmeren. Sicher wäre ſte in ihr Nichts wie⸗ 
der zuruͤckgeſunken, wenn es einzig bey dem erſten 
Plane, die Unglaͤubigen im heiligen Lande zu be⸗ 
kehren, geblieben waͤre. Aber ein Zufall, und die 
zerruͤttete Lage der Kirche wies der Geſellſchaft bald 
eine bedeutendere Rolle in der Welt an. 
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Ignaz war über den glücklichen Fortgang feines 
Unternehmens fo ausſchweifend froh, daß er dar⸗ 
über aufs neue feine Vernunft verlor. Er floh in 
eine Hoͤhle, widmete ſeine Zeit den einſamen Be⸗ 
trachtungen, wuͤthete gegen ſeinen eigenen Leib eben 
fo grimmig, als zu Manreſa, und fiel wieder in 
eben die Krankheit. Die Aerzte verboten ihm alle 
fernere Grauſamkeiten wider ſich ſelbſt und riethen 
ihm eine Luftveraͤnderung an. Ignaz war lange 
nicht zu bereden, ſich von ſeinen Geſellſchaftern zu 
entfernen. Allein da Kaver, Laines und Salme⸗ 
ron ſich verlauten lieſſen, daß ſie, um haͤusliche 
Geſchaͤfte zu beſorgen, in ihr Vaterland reiſen muͤß⸗ 
ten, ſo beſann ſich Ignaz eines beſſern, und bot 
ſich an, ſelbſt dahin zu gehn, und dieſe Geſchaͤfte 
in Ordnung zu bringen. Er hatte gute Gruͤnde, 
ſeine Geſellſchafter nicht in ihr Vaterland reiſen zu 
laſſen. Die klugen Aeltern haͤtten vielleicht bald 
Mittel gefunden, ihren Soͤhnen das geiſtliche Rit⸗ 
terweſen und den Bekehrungseifer zu verlaiden. Ig⸗ 
naz traf alſo vor ſeiner Abreiſe aus Paris mit ſei⸗ 
nen Freunden die Verabredung, daß ſie nach geen⸗ 
digten Studien zu Anfange des J. 1537. nach Ve⸗ 
nedig reiſen ſollten. An dieſem Orte wollte er 
ſie erwarten, um dann ihrem Geluͤbde zufolge ſie 
ins gelobte Land zur Tuͤrkenbekehrung zu führen. 
Der Geruch von Ignazens Heiligkeit hatte ſich 
bereits ſchon bis nach Spanien verbreitet. Er hatte 
noch Lojola nicht erreicht, als ihm die ganze Kle⸗ 
riſey und ein Haufen unzähligen Volkes entgegen 
kam. Sein Bruder Garcias ſuchte ihn zu bewe⸗ 
gen, in feinem vaͤterlichen Haufe abzutreten. Al⸗ 
lein alle Vorſtellungen waren vergebens. Er be— 
gab ſich in das Hoſpital zu Azpetia, und bettelte 
das Brod vor den Thuͤren. Uebrigens wurde ſein 
Aufenthalt daſelbſt durch die Veraͤnderung be— 
ruͤhmt, die er mittels feines Predigens in den Sit⸗ 
ten des Volks und der Kleriſey zuwegebrachte. 
Der auſſerordentliche Kredit, in den er ſich ben 
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dem gemeinen Manne zu ſetzen wußte, verankaß⸗ 
te ihn, wider die herrſchenden Laſter ſeiner Zeit 
zu predigen. Vorzuͤglich ausſchweifend lebte das 
Frauenzimmer; und ſeit die Prieſter oͤffentliche 
Kebsweiber unterhielten, konnte man eine ehrbare 
Matrone von keiner Hure mehr unterſcheiden. 
Seine eifrige Predigten, die er aus Mangel des 
geraͤumigen Platzes auf offenem Felde hielt, ver⸗ 
mochten doch ſo viel uͤber die Obrigkeit, daß ſie 
ernſthafte Maaßregeln ergriff, die Unzucht der 
Prieſter zu beſchraͤnken. Seine Lebensbeſchreiber, 
die alles zu uͤbertreiben pflegen, was zum Ruh⸗ 
me ihres Patriarchen geſagt werden kann, berich⸗ 
ten eine Menge Wunderwerke, die er während ſei⸗ 
nem Aufenthalte zu Agpetia gewirkt haben fol. 
Er machte Kranke geſund, und trieb Teufel 
aus. Ein Weibsbild, die einen kahmen und ab⸗ 
geſtorbenen Arm hatte, erhielt wieder alle ihre 
vorige Kraft dadurch, daß ſie Ignazens Hemde 
wuſch. | 

Indeß verließ er auch dieſen Ort bald wieder, 
um nach Navarra, Altcaſtillien und Toledo zu 
gehn, und an dieſen Orten die Auftraͤge ſeiner Or⸗ 
densgenoſſen zu beſorgen. Ehe er abreiſete, hatte 
er noch mit feinem Bruder zu zanken, der ſchlech⸗ 
terdings nicht geſtatten wollte, daß er zu Fuß und 
ohne Begleitung dieſe Reiſe machen ſollte. Um 
nicht unnoͤthig aufgehalten zu werden, nahm Ignaz 
das angebotene Pferd, und eine Dienerſchaft, die 
ihn begleitete. Aber kaum erreichte er die Graͤnze, 
als er ſich mit Liſt von ſeinem Gefolge entfernte, 
den Gaul ins freye laufen ließ, und zu Fuß feine 
Wanderſchaft fortſetzte. Nachdem er die Auftraͤ⸗ 
ge feiner Geſellſcharter beſorgt hatte, gieng er nach 
Valencia, und von da auf einem Kaufmanns⸗ 
ſchiffe unter groſſer Gefahr nach Genua. Hier ver⸗ 


J) Vita S. Ignatii Lojolz, Societatis Jeſu fundatoris. 
pag. 58. 
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weilte er ſich nicht lange, ſondern beſchleunigte 
ſeine Reife nach Venedig. In dem Apenniſchen 
Gebirge verirrte er ſich auf einen unwegſamen 
Felſen. Doch half ihm. feine Geiſtes gegenwart, 
oder vielmehr, um in der Sprache ſeiner Lebensbe⸗ 
ſchreiber zu reden, der Finger Gottes aus der 
Geſahr. Er erreichte die Straſſe, und wollte 
eben in Bologna eintreten, als er vor dem Tho⸗ 
re in eine Pfuͤtze fiel. Er kroch aus dem Kothe 
hervor, gieng beſchmutzt, wie er war, durch die 
volkreichen Straſſen der Stadt, und verwunderte 
ſich ſehr, daß das Volk ihn, wie die Peſt, floh, 
und ihm nicht einen Heller Almoſen gab. Riba⸗ 
deneira findet es ſehr unbeſcheiden, daß eine fo. 
reiche, ſo groſſe, und ſonſt gegen Arme ſo groß⸗ 
muͤthige Stadt gegen Ignazen fo hartherzig war. 
Aber Gott ſetzt er hinzu, pflegt ſeine Lieben manch⸗ 
mal auf dieſe Art zu prüfen ). Ignaz verließ 
dieſen undankbaren Ort bald, und kam gluͤcklich 
in Venedig an. a 


Fünftes Kapitel. 


Ignazens Aufenthalt in Venedig. Seine Gefell- 
ſchafter verlaſſen Paris. Ihre Zuſammen⸗ 

kunft in venedig. Ignaz ſchickt ſie nach Rom, 
um den päbftlichen Segen für ihre vorhaben⸗ 
de Reiſe nach Jeruſalem zu holen. Dieſe Reiſe 
kommt nicht zu Stande. Sie bieten nun ihre 
Dienſte dem paͤbſtlichen Stühle an. 


Das erſte und faſt einzige Gefchäft, das ſich 
Ignaz gleich bey ſeinem Eintritt in Vene⸗ 

dig angelegen ſeyn ließ, war das Proſelytenma⸗ 
chen, oder, eigentlicher zu reden, das unermuͤdete 
Beſtreben, ſich wieder auf dem gewoͤhnlichen We⸗ 


ge ſeiner geiſtlichen Uebungen neue Anhaͤnger und 


2 Im Leben und Wandel des heil. Ignaii. S. 139. 
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Theilnehmer ſeines Planes zu gewinnen. Er gab 
ſich nicht vergebene Mühe. Zwern vornehme Bruͤ⸗ 
der aus Navarra, Stephan und Jacob von 
Egutia überlieffen ſich Ignazens Leitung, ſo wie 
auch ein gewiſſer Theolog, Jakob Hofez aus 
Malaga, ein geſchworner Feind der Ketzereven. 
Ignaz fand feinen tüchtigen Mann an ihm, und 
trug kein Bedenken, ihn zum Geſellſchafter anzu⸗ 
nehmen. Rebenbey predigte und catechiſirte er 
zur Erbauung des Volkes, ob er gleich noch ein 
Save war. Dieß fahen die Prieſter in. Venedig 
uicht mit gleichguͤltigen Augen an; und fie fanden 
bald einen Vorwand, den beſchwerlichen, unbe⸗ 
rufenen Volkslehrer dem Ketzergerichte verdächtig. 
zu machen. Man beſchuldigte ihn der Teufels⸗ 
kuͤnſte, und verbreitete die Sage allgemein durch, 
die Stadt, Ignaz fen ein aus Frankreich und 
Spanien entwichener Ketzer, der nun auch Ita⸗ 
lien mit dem Gifte der Ketzereyen anſtecken wollte. 
Ignaz, der durch eine Menge verdeuͤßlicher Haͤn⸗ 
del, die er ſchon ehedem mit der Inquiſttion hat⸗ 
te, um vieles kluͤger geworden war, ſuchte die⸗ 
ſem drohenden Ungewitter durch einen politiſchen. 
Streich zu entgehen. Er machte dem Erzbiſchof 
von Theate, Johann Peter Caraffa den Hof; 
und dieſer wußte der Sache eine ſo gute Wen⸗ 
dung zu geben, daß der paͤbſtliche Nuntius, Sie⸗ 
ronymus Deralli, dem Beklagten ein ſehr eh: 
renhaftes Zeugniß gab, und den Rechtsſpruch zu 
deſſen Vortheil fällte. | 

Allein Caraffa und Ignaz blieben nicht lange 
gute Freunde. Jener ſtiftete um dieſe Zeit mit 
Beyhuͤlfe des Grafen Cajetan von Thiene den 
Theatinerorden, in der ſehr loͤblichen Abſicht, den 
Prieſterſtand, der damals, vorzuͤglich in Ita⸗ 
lien, eben ſo unwiſſend als ausſchweifend lebte, 
aufzuklaͤren und geſitteter zu machen. Ignaz, 
der ſich bereits durch ſeinen Eifer fuͤr die Zucht 
der Ptieſter von einer ſehr vortheilhaften Seite 


* 
— 
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aus zeichnete, fchien ihm zu feinem. Vorhaben ein 


brauchbarer Mann, und jener gab ſich in dieſer 


Ruͤckſicht alle Muͤhe, ihn zum Eintritt in ſeinen 
neu errichteten Orden zu bewegen. Allein dieſer 
hatte bereits ſchon bey ſich beſchloſſen, ſelbſt Or⸗ 
densſtifter zu werden, und ſo mußte dieſer ver⸗ 
fangliche Antrag naturlich feine Eigenliebe ſehr 
beleidigen. Ignaz vermied von dieſer Zeit an ſorg⸗ 
faltig den Umgang mit Caraffa. Indeß hinderte dieß 
doch nicht, daß einige Zeit nachher die Feſuiten in 
Italien gewöhnlich Theatiner genennt wurden, in⸗ 
dem beyde Orden faſt zu gleicher Zeit und mit aͤhnli⸗ 
cher Kleidung in der Welt auftraten. Caraffa aber 
ließ es, nachdem er unter dem Namen Paul IV. ei⸗ 
nige Zeit darauf den paͤbſtlichen Stuhl beſtieg, die 
Jeſuiten Anfangs empfinden, wie ſehr ihm Igna⸗ 
zens Weigerung, in ſeinen Orden zu treten, miß⸗ 
fallen habe. 

Waͤhrend Ignaz in Venedig dieſe Abentheuer zu 
beſtehen hatte, gieng ihm hingegen in Paris alles 
nach Wunſche. Seine dort zuruͤckgelaßnen Geſell⸗ 
ſchafter machten an dreyen jungen Leuten, die ſich in 
den Orden begaben, wichtige Eroberunzen, Diefe. 
waren Claude le Jay, Johann Codure und Pas 
quier Brouet, ſehr geſchickte und faͤhige Leute. Ig⸗ 


naz hatte ihnen vor ſeiner Abreiſe befohlen, zu Anſan 


— 


ge des Jahrs 1537 Paris zu verlaſſen, und nach Ve⸗ 
nedig zu kommen. Allein die Beſorgniſſe dor einen 
zwiſchen Spanien und Frankreich ausbrechenden 
Kriege lieſſen ſie dieſe Zeit nicht abwarten. Sie mach⸗ 
ten ſich noch im Wintermonate des Jahres 1535 in 
einem aͤuſſerſt laͤcherlichen Aufzuge auf den Weg. 
Sie waren wie arme pilgrime gekleidet, trugen ihre 
theologiſchen Schriften auf den Ruͤcken, hatten zum 
Beweiſe ihrer orthodoxen Religion groffe Roſenkraͤn⸗ 
ze an den Haͤlſen hängen *), und fangen zur Ehre der 


Mutter und Jungfrau Maria Pſalmen und Lita⸗ 


*) Sufpenfis de cervice toronis, orthodoxæ religionis in- 
dieüis. Orlandini Hiſt. Societ. Jeſu. Lib. I» G. 102. 
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neyen. So erreichten ſie nach einer ſehr beſchwerli⸗ 
chen, gefahrvollen Reiſe im Januar 1537 Venedig. 
Ignaz war über ihre Ankunft ſehr entzuͤckt, 
und vertheilte fie bis zum Anbruche des Frühlings, 
in das Hoſpital zu St. Johann und Paul, und 
in das Lazareth der Unheilbaren. Wenn man 
den Geſchichtſchreibern des Ordens glauben darf, 
fo erreichte die Liebe, mit der die die Kranken 
pflegten, wirklich den hoͤchſten Grad der Vollkom⸗ 
menheit. Unheilbare Kranke, Ausſaͤtzige, Vene⸗ 
riſche, die lebendig verfaulten, und deren Geſtank 
jedem Krankenwaͤrter unerträglich war, fanden. 
bey Ignazens Geſellſchaftern mehr als menſch⸗ 
liche Hülfe. Vorzüglich verdient machte lich Fa⸗ 
ver um die Leproſen. Er trank das Waſſer, 
worin er die veneriſchen Geſchwuͤre der Unheilba⸗ 
ren wuſch, und ſog mit auſſerordentlichem Ape⸗ 
tite den Eiter aus offenen Schäden ). Anſte⸗ 
ckende Siechen, die man aus dem Lazarethe ver⸗ 


*) Heroicos Dueis ſui animos imitati Socii, cum Venetiis 
idoneam tempeſtatem opperiebantur navigandi in Pa. 
læſtinam, ubi ab Ignatio in celeberrima duo urbis vale- 
tudinaria bipartiti, ipfo auctore, quà mifericordiæ offi- 
ciis, quä ægrorum conſcientiis rite ſanandis operam de- 
derunt; tanto animorum ardore, ut ad ſpectaculum ci- 
ves hærerent attoniti: præſertim eum cernerent corpo- 
ra fanieftillantia, viſu fœda, olfactu gravia, manibus ab 
eis contrectari, complexu dum lectos ſternerent ſuſti- 
neri, & in ſtratis reclinari; imo a quibusdam, ad hor- 
rorem naturæ frangendum, manantia tabo vulnera 
exſugi. Quid, quod fediffimä leprä reſperſos, ac vale- 
tudinariis excluſos , in ſuo lectulo collocarent, nullo 
con agionis metu anxii? — Xaverins autem eo dile- 
ctionis ardore erga inopes infirmos fe gerebat, ut raro 
ab eis difcederet; tantäque fenfuum mortificatione 
quantumvis ſordidiſſima minifteria persgebat, ut aquam 
ſæpius, quä horribilia & incurabilia ulcera laverat, ebi- 
berit, Imago primi Seculi Soc. Fefu. Lib. III. Cap. XI. 
p. 388. Zgrum nactus venereä lue ac tabe confectum 
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ſtieß, nahmen ſie in ihr Bett auf, ohne ange⸗ 
ſteckt zu werden. EN 

Unter dieſen Verrichtungen brach nun endlich der 
Frühling au, und es war Zeit, mit Ernſt an die vor⸗ 
habende Reiſe nach dem gelobten Lande zu denken. 
Ignaz fand es noch nicht rathſam, um die paͤbſtliche 
Beſtaͤtigung ſeines Ordens anzuhalten. Er hatte in 
Rom den Caraffa, der eben damals Cardinal wurde, 
und den Peter Grtiz, einen Doktor der Gottesge⸗ 
lehrtheit, mit dem er in Paris nicht allerdings 
am beſten ſtand, zu fuͤrchten. Indeß war er fuͤr 
ſeine Reiſe des paͤbſtlichen Segens, noch mehr aber 
des Almoſens benoͤthigt. Er ſchickte alſo feine 
ſaͤmtlichen Geſellſchafter nach Kom. Er ſelbſt 
aber blieb in Venedig zuruͤck. 

Faber und Faber wußten jedoch den Doktor Gr⸗ 
tiz, den ſie gleich nach ihrer Ankunft in Rom beſuch⸗ 
ten, bald zu gewinnen, und dieſer verſchaffte ihnen 
auch Audienz bey Paul III. der ihnen den paͤbſtlichen 
Segen und ſechszig Dukaten auf die Reiſe mitgab. 
Zugleich erlaubte er denjenigen, die noch nicht Prieſter 
waren, ſich wo und von welchem Biſchofe ſie immer 
wollten, ordiniren zu laſſen. Aeuſſerſt zufrieden uͤber 
dieſen gefaͤlligen Anfang erbettelten ſie ſich auch bey 
den in Kom anweſenden ſpaniſchen Kaufleuten Rei⸗ 
ſegeld, und kamen mit der Beute von ungefähr zwey⸗ 
hundert Dukaten in guten Wechſeln wieder nach Ve⸗ 
nedig zuruͤck, wo ſie bald darauf in die Haͤnde des 
paͤbſtlichen Nuntius die Geluͤbde der Armuth und 
Keuſchheit ablegten, und ſich vom Biſchofe zu Yrba 
ordiniren lieſſen. Die Art, wie ſie ſich zum erſten 
Meßopfer vorbereiteten, war dem ſchwaͤrmeriſchen 
Geiſte ihres Meiſters ſehr angemeſſen. Sie vertheil⸗ 
ten ſich im venetianiſchen Gebiete, fuͤhrten unter be⸗ 
ſtaͤndigem Faſten und Gebet ein ſehr ſtrenges Leben, 


hoc impenfius ei miniſtrare inſtitit, quo magis ab illo 
abhorrebat animus natura usque delicatus. — Manan- 
tem ex ulceribus faniem ſemel atque iterum unicus ſui 
victor exſugit. Turſellini Vita S. Aaverii. Lib. I. Cap. 
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predigten allenthalben dem Volke auf Schauge⸗ 
ruͤſten, und dienten den muthwilligen Jungens zum 
Gelaͤchter, da ſie faſt alle der italieniſchen Spra⸗ 
che unkundig waren, und ein erbaͤrmliches Jargon 
herunterpredigten. Ignazen fehlte es nicht an 
himmliſchen Erſcheinungen, und er ſah, wo er 
gieng und ſtand, den Himmel mit allen ſeinen 
Herrlichkeiten offen vor ch. 

Ignaz befand ſich ber diefer Lebensart fo wohl, 
daß ihm die Luft, nach Palaͤſtina zu ſegeln, bald 
vergieng. Der Krieg zwiſchen der Pforte und 
der Republik Venedig, der die Gewaͤſſer ünſicher 
machte, diente ihm zum erwuͤnſchten Vorwande) 
ſich ſeines erſten Geluͤbdes zu entladen. Er ver⸗ 
ſammelte demnach alle feine Geſellſchafter in Pi 
cenza, und bewies ihnen in einer pathetiſchen 
Anrede, daß die Vorſehung des Himmels in keiner 
andern Abſicht die Republik mit der Pforte ent? 
zwent habe, als ſie von ihrer Reiſe, bey der oh⸗ 
nehin nicht viel zu gewinnen geweſen wäre, ab: 
zuhalten. Es ſey ganz ſicher, daß eben dieſe 
Porſehung fie zu weit wichtigern Unternehmungen 
beſtimmt habe. Der Verfall des paͤbſtlichen An⸗ 
ſehens ſey ein erwuͤnſchter Anlaß, ihre Dienſte 
dem heiligen Stuhle anzubieten, und die ſchwan⸗ 
kende Macht des Statthalters Chriſti auf Erde 
befeſtigen zu helfen: „Laſſet uns alſo eilen (ſchloß 
„Ignaz) unfer zweytes Geluͤbde in Erfüllung zu 
„bringen, und dem heiligen Vater unſre Dienſte 
„anzutragen.“ 

Die Verſammlung war mit dieſem Antrage ſehr 
wohl zufrieden; und man beſchloß ſogleich, daß 
Ignaz, Faber und Lainez nach Kom gehen, 
und ſich dem Pabſte zu Fuͤſſen werfen ſollten. Die 
Uebrigen aber ſollten ſich in den vornehmſten Uni⸗ 
verſitaͤten Italiens verbreiten und neue Geſell⸗ 
Fcha'ter werben. So wurden Xaver und Bo⸗ 
badilla nach Bononien, Salmeron und Brouet 
nach Siena, le Jay und Rodriquez nach Fer⸗ 
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rara, Codure und Soſez nach Padlla beſchieden. 
Ehe ſich aber die Verſammlung trennte, entwarf man 
für die Geſellſchaftet noch folgende Regeln: 1) Sof: 
ten ſie ſich in Hofpitälern aufhalten, und vom erbet⸗ 
telten Almoſen leben. 2) Diejenigen, die beyſammen 
woknen, ſollten nach der Reihe den ubrigen befehlen. 
3) Allenthalben, wo fie ſich aufhalten wurden, ſollten 
ſie auf offenen Strafen und Plätzen predigen. J) Kin⸗ 
der ſollten fie im Catechismus unterrichten, und 5) 

fuͤr alle dieſe Bemuͤhungen kein Geld annehmen. 

Nun vertheilten ſich die Geſellſchafter in ihre an: 
gewieſene Städte: Ignaz aber trat mit Faber 
und Lainez die Reiſe nach Kom an. Dieſe moch⸗ 
ten nicht allerdings Vertrauen genug fuͤr ihre Sa: 
che haben, und wurden, je naͤher ſie gegen Rom 
kamen, immer kleinmuͤthiger. Ignaz wußte durch 
ein Windertverf bald Rath zu ſchaffen. Er ſchlich 
ſich, ficht ferne von Rom, in eine alte verfalle⸗ 
ne Kapelle, und warf ſich auf die Knie, um 
Gottes Schutz anzuflehen. Nachdem er fein Ge⸗ 
bet verrichtet hatte, trat er begeiſtert zu ſeiner 
Reiſegeſellſchaft, und ſagte: „Ich weiß nicht, 
„liebe Bruͤder, wie es Gott mit uns machen wird, 
„ob wir in Rom nicht gehenkt, geraͤdert, oder 
„auf eine andre Art gemartert werden. Aber 
„dieß kann ich euch fuͤr gewiß ſagen, daß uns 
„CEhriſtus Jeſus, was uns auch immer begegnen 
„mag, gnaͤdig und barmherzig ſeyn wird“ *), 

Nach dieſer ſonderbaren Anrede erzaͤhlte er ihnen, 
wie ihm in der Kapelle, da er auf den Knien im 
Gebete begriffen war, Gott Vater erſchienen ſey, 
und wie er ihn ſeinem Sohne, der ein ſchweres Kreuz 
auf dem Rüden trug, vorgeſtellt, und liebreich 
empfohlen habe. Der Herr Jeſus habe ihn von 
der Hand ſeines Vaters gnaͤdig angenommen, und 
Ben mit einem ſehr huldvollen Anblicke zu ihm 


ieſe vernehmlichen Worte geſagt: Rome tib⸗ 


) Peter Ribadeneira im Leben und Wandel des heil 
Ignatii. S. 161. 
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propftius ero!*) Dieſer Kunſtgriff verfehlte ſei⸗ 
ne Wirkung nicht. Faber und Lainez bekamen 
wieder Muth, und ſo getroͤſtet erreichten fie voller 
Zuverſicht kom. Ignaz betrieb ſogleich mit ge⸗ 
wohntem Eifer ſeine Sache. Er brachte den Dok⸗ 
tor Ortiz, der damals in Geſchaͤften Kaiſer 
Karls V. zu Rom eine bedeutende Rolle ſpielte, 
ſo ſehr auf ſeine Seite, daß er ihm Audienz bey 
Paul III. verſchaffte. Der Pabſt ließ ſich Igna⸗ 
Zens Anerbieten ſehr wohl gefallen, raͤumte inzwi⸗ 
ſchen, bis ſich eine guͤnſtigere Gelegenheit, ſich 
ihrer zu bedienen, darbieten wurde, dem Faber 
und Lainez in dem Collegio della Sapienza zween 
theologiſche Lehrſtuͤhle ein, und erlaubte Igna⸗ 
zen, nach ſeinem Velieben an dem Seelenheile 
der Menſchen zu arbeiten. 


Sechstes Kapitel. 


Ignaz bewirbt ſich um Gönner, und laßt alle 
ſeine Geſellſchafter nach Kom kommen. Er 
verketzert einen Auguſtinerprediger, und ver⸗ 
wickelt ſich deswegen in einen ſehr unangeneh⸗ 
men Proceß, den er jedoch gewinnt. Er ent⸗ 
wirft den Plan ſeines Ordens, und legt ihn 
dem Pabſte vor. 


Einmal hatten ſie nun feſten Fuß in Kom. Ig⸗ 
naz aber verbarg noch immer ſeine Haupt⸗ 
abſicht, Stifter eines neuen Ordens zu werden. 
Man war den alten nicht mehr ſehr guͤnſtig; und 
ſo konnte er ſich leicht vorſtellen, mit welchen 
Schwierigkeiten die Errichtung und Beſtaͤtigung 
eines neuen verbunden ſeyn muͤſſe. Er nahm alſo 
hierin zur Politik ſeine Zuflucht, bewarb ſich um 
wichtige Goͤnner, und wartete einen guͤnſti⸗ en 
Zeitpunkt ab, der ihn dem Ziele ſeiner Abſichten 
naͤher bringen konnte. Seine geiſtlichen Uebun⸗ 


Imago primi Sæculi Soc. Jefu, Lib. I, Cap. IV. . 68. 
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gen thaten auch hierin ihre Wunder. Er brachte 
durch dieſelbe den Cardinal Contarini, einen Mann 
von groſſem Anſehn, auf ſeine Seite, ſo wie er 
auch mittelſt dieſer Univerſalmediein den Doctor 
Ortiz ſo warm machte, daß er zu ihm auf den 
Monte Caßino zog, und ſich in der Theologie 
unterrichten ließ, ob er ſchon gleich ſelbſt Doetor 
der Theologie, und ein Mann von beſonderm Ge⸗ 
wichte an der Univerſitaͤt in Paris war. Grtiz, 
der einzig darum nicht ſelbſt in den Orden trat, 
den er ſo hoch ſchaͤtzte, um ihm durch ſeinen Ein⸗ 
fluß am kaiſerlichen und paͤbſtlichen Hofe um ſo 
mehr wichtige Dienſte leiſten zu koͤnnen, beguͤn⸗ 
Beit Ignazens Vorhaben auf einen ſo hohen 

rad, daß dieſer nunmehr glaubte, ſich des guͤn⸗ 
ſtigen Zeitpunktes zur gaͤnzlichen Begründung ſei⸗ 
nes Projektes bedienen zu muͤſſen. 

Noch war alles weiter nichts, als eine Idee, 
von Schwaͤrmerey und Ehrſucht erzeugt, ohne 
Plan und Ordnung. Vor allem dachte er alſs 
daran, dieſer Idee Leben und Kraft zu geben, 
und ein ordentliches Ordensſyſtem zu entwerfen. 


Zu dem Ende lud er alle feine Geſellſchafter, die 


an ihren angewieſenen Plägen mittlerweile mich: 
tige Eroberungen gemacht, und ſich vorzuͤglich in 
Ferrara am herzoglichen Hofe, wo le Jay Beicht⸗ 
vater des Herzogs von Eſte war, ſehr gut be 
funden hatten, nach Kom, um ſich mit ihnen 
Aber die Einrichtung des Ganzen zu berathen. 
Sie kamen, und erhielten in Abweſenheit des Pab⸗ 
ſtes vom Gouverneur Cardinal Vincenz Caraffa 


die Erlaubniß, öffentlich in Rom zu predigen 


und zu ſehren. Sie bedienten ſich dieſer Erlaub⸗ 
niß, auf eine Art, die ihnen aͤuſſerſt ver⸗ 
druͤßliche Händel verurſachte. 

Ein ſehr gelehrter Auguſtinermoͤnch predigte da⸗ 
mals mit auſſerordentlichem Beyfalle wider das 
age e Ag und wider den Vers 
fall der Kirchendiſciplin. Ignazens neu ange⸗ 

Geſch. d. Jeſ. I. Band. C 
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kommene Juͤnger, die ſchon allenthalben den Mei⸗ 
ſter ſpielen wollten, ſahen den allgemeinen Bey⸗ 
fall, den dieſer Moͤnch erhielt, mit neidiſchen Au⸗ 
gen an, und Ignaz, dem fie ihr Mißvergnuͤgen 
hieruͤber zu verſtehen gaben, ertheilte ihnen den 
unklugen Rath, die Predigten des Auguſtiners zu 
verkezern. Mehr brauchte es nicht, um ganz 
Rom in Aufruhr zu bringen. So ſehr man durch 
die Predigten der einen Parthey erbaut wurde, ſo 
mißvergnuͤgt war man über die unglimpfliche Con⸗ 
troverſe der andern. Dieſer Umſtand brachte die 
neue Geſellſchaft bald ins Gedraͤnge. Die Art der 
Celebritaͤt, die fie ſich gab, veranlaßte, ihr nach⸗ 
zuſpuͤren; und zum Ungluͤck fuͤr ſie wurden gerade 
damals die verſchiedenen Beſchuldigungen bekannt, 
wegen welchen Ignaz ſchon vorher in Spanien, 
Frankreich und Venedig in die Haͤnde der In⸗ 
quiſition gerieth. Ein allgemeiner Unwille erfolgte 
hierauf, der um fo gröffer wurde, da gerade da- 


mals drey Spanier in Rom zugegen waren, die 


als Augenzeugen gegen Ignaz auftraten. Die 
Verlegenheit, worin ſich dieſer befand, war um 
ſo groͤſſer, nachdem ihn ſogar ſeine mit ſo vieler 
Muͤhe gewonnene Freunde zu verlaſſen anfiengen. 
Man glaubte nicht anders, als daß die ganze Ge: 
ſellſchaft von der Inquiſition ergriffen, und zum 
Feuer verdammt werden wuͤrde. Die Gaͤhrung 
hieruͤber verbreitete ſich uͤber ganz Italien, und 
allenthalben erſchollen die nachtheiligſten Gerüchte 
über Ignazen und feine Geſellſchafter. 

Ignaz, der ſich im Grunde keines andern Ver⸗ 
brechens, als eines unzeitigen Eifers gegen den 
Auguſtinermoͤnch bewußt war, (denn was ſeine 
Händel mit der Inquiſition in Spanien Frank⸗ 
reich und Venedig betraf, ſo ward er an dieſen 
Orten durch beſondere Schickung Gottes jederzeit 
fuͤr unſchuldig erkannt) glaubte ſeine Ehre nicht 
beſſer zu retten, als ſich vor feinem Richter zu 
ſtellen, und die ſtrengſte Unterſuchung zu fodern. 
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Was ihm dabey zu ſtatten kam, war die zufaͤll⸗ 
ge Gegenwart derjenigen Richter, die ehedem ſei⸗ 
ne Proceffe zu Alcala, Paris und Venedig ent⸗ 
ſchieden. Ihr Zeugniß nun, und die vortheilhaf⸗ 
ten Nachrichten, die man aus Padua, Bo⸗ 
logna, Ferrara und Siena, wo ſich feine 
Freunde vor Kurzem aufgehalten hatten, einzog, 
ſprachen die beſchuldigte Geſellſchaft von aller Schuld 
frey, und die Kläger empfiengen bald nachher ih⸗ 
- ven Lohn. Der ehrliche Auguſtiner floh aus 
Kom nach Genf, wo er die Religion veraͤnderte, 
und nachher von der Inquiſition, die ihn erhaſch⸗ 
te, zum Feuer verdammt wurde. Die Spanier, 
die ihn anklagten, hatten kein beſſeres Schickſal. 
Ignaz hätte es hiebey bewenden laſſen koͤnnen. 
Allein die Öffentliche Betaſtung feiner Ehre foderte 
auch eine öffentliche Genugthuung. Er drang dar⸗ 
auf, daß über dieſen Proceß ein oͤffentliches Ur⸗ 
theil aller Welt bekannt gemacht werden ſollte. 
Alle ſeine Freunde, und ſelbſt der Gouverneur von 
Rom widerriethen ihm dieſe Foderung. Allein 
Ignaz verfolgte dieſelbe mit Hitze, gieng ſelbſt 
zum Pabſte, der eben von einer Reiſe zuruͤckkam, 
erzaͤhlte ihm die ganze Geſchichte ſeines Wandels 
aͤuſſerſt umſtaͤndlich, und wußte die Sache fo gut 
einzuleiten, daß Se. Heil. endlich dem Gouverneur 
befahl, dem Beklagten oͤffentliche Genugthuung zu 
verſchaffen. Dieſe erfolgte auch den 18. Winter⸗ 
monat im Jahr 1538 in Kraft eines ſchriftlichen 
Urtheils“), das aͤuſterſt demuͤthigend für die Kläger, 
und aͤuſſerſt ehrenhaft für die Beklagten ausfiel. 
Dieſer Vorgang ſetzte die Geſellſchaft in Rom 
wieder neuerdings in groffen Kredit, und ſelbſt der 
Pabſt bekam immer vortheilhaftere Begriffe von 
ihr. Nun war es Zeit, aufs neue mit Ernſt an 


V peter Ribadeneira hat dieſes Urtheil im Leben und 
Wandel des heil. Ignatii S. 179. u. folg. ganz abdru⸗ 
cken laſſen. 55 
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ein foͤrmliches Syſtem zu denken. Die ganze Br: 
ſellſchat verſammelte ſich zu dieſem Ende mehrere 
Wochen hinter einander, um dieſen 4 in Ge⸗ 
genſtand ins Reine zu bringen. Die erſte Berath⸗ 
ſchlagung betraf die Frage, ob es zum Beſten des 
Ordens nicht dienlich wäre, wenn fie die Geluͤbde 
der Armuth und Keuſchheit noch mit dem Geluͤbde 
eines blinden und beſtaͤndigen Gehorſams gegen ei⸗ 
nen Generalvorgeſetzten verbaͤnden, den ſie aus 
ihrem Mittel erwählen würden ? Nach langen und 
weitläuftigen Debatten verſtand man ſich auch zu 
dieſem letzten Geluͤbde, welches denn wirklich den 
15. April 1539 fenerlich abgelegt wurde. Ignaz 
hatte nun hierin feinen ehrſuͤchtigen Zweck erreicht, 
und es lag ihm nichts weiter mehr am Herzen, 
als wie er die Beſtaͤtigung alles deſſen dom paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle erhalten koͤnnte; denn er wußte ſehr 
wohl, wie wenig Paul III. hiezu geneigt ſeyn 
wuͤrde, wenn er nicht auf irgend eine auffallende 
Art der paͤbſtlichen Macht ein Opfer brachte. Er 
legte alſo der Verſammlung die Frage vor, od 
es nicht rat ſam ware, ſich noch durch ein viertes 
fenerliches Geluͤbde zum beſondern Gehorſam ger 
gen den heiligen Stuhl zu verpflichten, und ſich in 
allen Geſchaͤften nach dem Wohlgefallen der Paͤbſte, 
auch unentgeldlich gebrauchen zu laſſen? Die Ver⸗ 
ſammlung zögerte nicht lange, dieſe e 
ge zu eroͤrtern, und gelobte einmuͤthig am 4. May 
1539 dem paͤbſtlichen Stuhle feyerlichen und un⸗ 
beſchraͤnkten Gehorſam. Die fernern Berathſchla⸗ 
gungen hatten einige unbedeutendere Einrichtungen 
in Anſehung des oͤffentlichen Unterrichts, der Stim⸗ 
menmehrheit in ſtreitigen Faͤllen der Geſellſchaft, 
der lebenslänglichen Herrſchaft eines Generalvorge⸗ 
ſetzten, und des Vermögens der Collegien, Schu: 
len und Profeßhaͤuſer des Ordens zum Gegenſtan⸗ 
de. Nun war nichts weiter mehr uͤbrig, als der 
Geſellſchaft auch einen Namen zu geben. Ignaz 
war mit dieſer Sache bald am Ende. Aus De⸗ 
muth und Beſcheidenheit wollte er ſie nicht Igna⸗ 
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ziemer, ſondern die Geſellſchaft Jeſu nennen. Er 
gab verſchiedene himmliſche Erſcheinungen zum 
Grunde dieſer Benennung vor. So ſagte er, Je⸗ 
ſus habe ihm waͤhrend ſeinem Aufenthalte in der 
Höhle bey Manreſa den ganzen Plan des Ordens 
entdeckt. Auch die letzte Erſcheinung auf dem 
Wege nach Rom ſey unter andern ein Beweg⸗ 
grund, ſeiner Geſellſchaft keinen andern als den 
Namen Jeſu zu geben. Seine Nachfolger, die 
gar bald an Hochmuth alle Sterbliche uͤbertroffen, 
haben hievon Anlaß genommen, Gott ſelbſt zum 
erſten und wahren Stifter des Ordens der Je— 
ſuiten zu machen *). 

Dieſe Verſammlungen pflegte die Geſellſchaft 
wur naͤchtlicher Weile zu halten. Am Tage be⸗ 
fchäftigte ſie ſich mit Predigen, Katechiſiren und 
Proſelotenmachen. Rom hat, wie die Ordens⸗ 
geſchichtſchreiber verſichern, den Bemühungen dies 
ſer Helden auſſerordentlich viel zu verdanken. Um 
dieſe Zeit trat auch ein ſehr vornehmer Prieſter 
und Anverwandter des Pabſtes, Peter Codacius, 
mit feinem beträchtlichen Vermögen zu ihnen. 
Dieſem Beyſpiele folgten bald mehrere. Auch der 
Pabſt fieng an, ſich ihrer bey verſchiedenen Ans 
läſſen zu bedienen. Eine um dieſe Zeit in Kom 
entſtandene Hungersnoth brachte die Geſellſchaft, 
die ſich der Armen und Nothleidenden ſehr thaͤtig 
annahm, bald in groſſes Anſehn. Dieſe guͤnſtige 


) Dei unius opus Societas eſt, non hominum labor, 
Imago primi Sæculi Soc, Jeſu. Lib. I. Diſſert. I. p. 3. 
Jeſus primus ac Præcipuus auctor Societatis — Socie- 
tas Jeſu eſt vita apoſtolica — Societas di vino nutu in- 
ſtituta. Ihidem. Lib. I. Cap. III. pag. 64. Ignatius Se- 
cietatem ſecundum Deum fufeitaverat. Ibidem, Lib. I. 
Cap. IV. pag. 82. — Dominus Deus ideam totam Se- 
eietatis noſtræ, tum exteriorem, tum etiam que ad in- 
teriorem virtutum formam pertineret, ei Ignatio) tam- 

quam eaviti & fundatori communicavit, Director. in 
exercitia ſpiritualia. Prom. n. 3, 
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Gelegenheit benutzte Ignaz, um am paäͤbſtli hen 
Stuhle die Beſtaͤtigung ſeines Ordens zu ſuchen. 
Folgenden Entwurf davon ließ er durch den Kar⸗ 
dinal Contarini dem Pabſte uͤberreichen. 

„Wer in unſrer Geſellſchaft, die wir mit dem 
„Namen Jeſu belegt wiſſen wollen, unter der 
„Kreuzfahne Gottes ſtreiten, und Gott dem Herrn 
Hallein, und ſeinem Statthalter auf Erden, dem 
„römifchen Pabſte, dienen will, fol ſich, nach 
„abgelegtem feyerlichen Keuſchheitsgeluͤbde, ſtets 
„erinnern, daß er ein Glied derjenigen Geſellſchaft 
„fen, die einzig in der Abſicht geſtiftet wurde, die 
„Seelen in chriſtlicher Lehre und Wandel zu ver⸗ 
„bollkommnen, und durch öffentliches Predigen des 
„göttlichen Worts, durch geiſtliche Uebungen, durch 
„Werke der Liebe, und vornehmlich durch den Um: 
„terricht der Jugend und der im Chriſtenthume 
„Unwiſſenden, durch Anhoͤrung der Beichte der 
„Glaͤubigen, und durch geiſtlichen Troſt den Glau⸗ 
„ben fortzupflanze n; — er fol ſtets Gott, und 
„hiernaͤchſt den Endzweck dieſes Inſtituts, welches 
„der Weg zu Gott iſt, vor Augen haben, und 
„nach allen Kraͤften dieſen von Gott vorgeſetzten 
„Endzweck zu erreichen ſuchen. Doch ſoll ſich ein 
„jeder an dem Maaße der Gnaden, die ihm von 
„dem heil. Geiſte zu Theil wurde, und an dem 
„Grade ſeines Berufes genuͤgen, um nicht mit Un⸗ 
„verſtand zu eifern. Um die erforderliche Ordnung, 
„die in jeder wohl eingerichteten Geſellſchaft uns 
„entbehrlich iſt, beyzubehalten, ſo ſoll einzig nur 
„der von uns erwaͤhlte Vorgeſetzte das Recht ha⸗ 
„ben, zu entſcheiden, wozu ein jeder gebraucht 
„werden koͤnne, und die Aemter nach dieſer Ent⸗ 
„ſcheidung auszutheilen.“ 

„Dieſer Vorgeſetzte ſoll mit Bewilligung feiner 
„Geſellſchafter die Macht haben, Conſtitutionen 
„zur Erreichung des vorgelegten Endzweckes zu 
»entwerfen; doch ſoll immer die Mehrheit der Stim⸗ 
„men in Berathſchlagungen entſcheiden⸗ In wich⸗ 
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„tigen und Beftändigen Faͤllen fol der größte Theil 
»der Geſellſchaft, die von dem Vorgeſetzten zu die 
„ſem Ende fuͤglich zuſammenberufen werden kann, 
»dieſen Berathſchlag ungen oder Coneilien beywoh— 
„nen; in minder wichtigen und einſtweiligen Ge— 
„ſchaͤften braucht er nur alle diejenigen zu Rathe 
„zu ziehen, die an dem Orte feines Aufenthaltes 
„gegenwaͤrtig ſind. Die Befehlshabermacht koͤmmt 
Haber einzig nur dem Vorgeſetzten zu. Alle Ge⸗ 
„ſellſchafter ſollen wiſſen, und es nicht nur vor 
„den Thuͤren ihrer Profeßhaͤuſer, ſondern lebens 
„laͤnglich und täglich bedenken, daß dieſe Sorie: 
tie, und alle insbeſondre, die in dieſelbe treten 
„werden, unter dem treuen Gehorſam unſers Hei— 
„ligſten Herrns, des Pabſtes, und aller feiner 
„Nachfolger, fuͤr Gott ſtreiten. Und ob wir gleich 
„nach der Lehre des Evangeliums rechtglaͤubig er— 
„kennen, und feſt bekennen, daß alle Chriſtglaͤu⸗ 
„bige dem roͤmiſchen Pabſte, als dem Haupte und 
„Statthalter Jeſu Chriſti unterwuͤrfig ſeyn; fo 
„halten wir es doch zur groͤſſern Demuͤthigung 
„unſrer Societaͤt, zur vollkommnern Abtödtung 
„eines jeden insbeſondre, und zur Verlaͤugnung 
„unſers eigenen Willens fie dienlich, uns ſaͤmmt⸗ 
Hilich nebſt dieſer allgemeinen Verbindlichkeit noch 
„durch ein beſonderes Geluͤbde zu verpflichten; und 
„ ſo zwar, daß, was auch immer der jetzige, oder 
„die folgenden roͤmiſchen Paͤbſte uns zum Seelen⸗ 
„heil und zur Fortpflanzung des Glaubens befeh— 
„len, und zu was immer fuͤr Miſſionen ſie uns 
„brauchen wollen, ſie moͤgen uns nun zu den Tuͤr⸗ 
„ken, oder zu den Unglaͤubigen nach Indien, oder 
„zu den Ketzern und Schismatikern, oder auch 
„zu den Glaͤubigen verſchicken, wir ſtets ohne al- 
„len Ruͤckhalt oder Entſchuldigung zu gehorchen 
„bereitet ſeyn. Deßwegen denn diejenigen, wel⸗ 
uche zu uns treten wollen, ehe fie dieſe Laſt auf 

ihre Schultern nehmen, lange und ernſtlich über: 
„legen ſollen, ob ſie ſo viele geiſtliche Mittel im 


= 
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»,Bermögen haben, um dieſen Gipfel nach dem 
„Rathe des Herrn uͤberſteigen zu koͤnnen; das ill, 
„ob ihnen der heilige Geiſt, welcher fie treibet, 
„fo viele Gnade verſprochen, daß fie hoffen duͤrf⸗ 
„ten, mittelſt feines Beyſtandes dieſe Laſt ihres 
„Berufes zu heben. Daher ſie denn auch, ſobald 
„ſie auf Gottes Eingeben ſich dem Kriegsdienſte 
„Jeſu Chriſti gewidmet haben, Tag und Nacht 
„ihre Lenden umguͤrten, und zu allen Stunden be⸗ 
1 ſeyn ſollen / dieſe ſo groſſe Schuld zu be⸗ 
„zahlen.“ 2 
„Um alle Ambition und Weigerung in Miſſions⸗ 
„und Provinzgeſchäßſten zu entfernen, ſollen ſich 
„alle und jede verpflichten, zu keinen Zeiten weder 
„mittel⸗ noch unmittelbar in dieſen Geſchaͤften mit 
„dem roͤmiſchen Pabſte Verhandlungen zu pflegen, 
„ſondern alle Sorge dafuͤr Gott, ſeinem Statt⸗ 
„halter dem Pabſte, und dem Vorgeſetzten der 
„Soctetaͤt zu uͤberlaſſen. So wie ſich auch im 
„Gegentheil dieſer Vorgeſetzte anheiſchig macht, 
„ohne Bewilligung der Societaͤt wegen Miſſions⸗ 
„geſchaͤften in keinerley Verhandlung zu tretten.“ 
„Alle und jede ſollen angeloben, in allen, was 
„zur Beobachtung der Ordensregeln gehoͤrt, den 
„Vorgeſetzten der Soctetaͤt zu gehorchen. Dieſer 
„aber ſoll nur ſolche Befehle ertheilen, die er zur 
„Erreichung des von Gott und der Societät vor⸗ 
„genommenen Endzweckes dienlich erachten wird. 
„Waͤhrend der Verwaltung ſeines Amtes ſoll er 
„beſtändig das Beyſpiel der Güte, Sanftmuth 
„und Liebe Chriſti, und Peter und Paulus vor 
„Augen haben; und ſowohl er ſelbſt, als alle ſei⸗ 
„ne Raͤthe ſollen ſtets nach dieſer Vorſchriſt han⸗ 
„deln. Vorzuͤglich ſollen ſie ſich den Unterricht 
„der Kinder und Unwiſſenden in dem chriſtlichen 
„Glauben, in den zehen Geboten, und andern der⸗ 
„gleichen Anfangsgruͤnden, nach den Umſtaͤnden 
„der Perſonen, des Orts und der Zeit, angele⸗ 
„gen ſeyn laſſen. Der Vorgeſetzte und ſeine Naͤ⸗ 


„the haben hierauf um fo noͤthiger alles Eenſtes 
„zu ſehen, da olne Grund im Glauben der Naͤch⸗ 
„fte nicht erbauet werden kann, und noch uͤberdieß 
„zu beſorgen ſtehet, ob nicht ein oder anderer aus 
„unferer Societaͤt ſich dem Dienſte einer Provinz 
„entziehen moͤchte, die ihm fuͤr das Maaß und 
„den Umſang feiner Einſichten viel zu gering und 

„unbedeutend ſcheinen dürfte; da doch im Grunde 
„ſowohl zur Erbauung des Naͤchſten als zu unſe⸗ 
„rer Uebung in den Werken der Liebe und Demuth 

„nichts dienlicher, als dieſer Unterricht iſt. Dem⸗ 
„nach ſollen die Untergebenen zum unendlichen Nu⸗ 
„tzen des Ordens, und zur nie genug belobten 
„beſtaͤndigen Uebung der Demuth dem Vorgeſetz⸗ 
„ten in allen Ordensregeln jederzeit gehorchen, und 
„in ihm gleichſam den vergegenwaͤrtigten Chriſtum 
„gebuͤhrlich verehren. 

„Da uns aber die Erfahrung belehret, daß 
„kein Leben angenehmer, reiner, und fuͤr den Naͤch⸗ 
„sten erbaulichep iſt, als jenes, welches von der 
„Anſteckung des Geitzes am weiteſten entfernt, und 
„der evangeliſchen Armuth am ähnfichften iſt; da 
„wir ferner wiſſen, daß unſer Herr Jeſu Chriſt 
„ſeine Knechte, die allein das Reich Gottes ſu⸗ 
„chen, mit aller Nothdurtt an Speis und Klei⸗ 
„dung verſehen wolle; ſo ſollen alle und jede eine 
„ewige Armuth geloben, und dabey erklaren, daß 
„ſtie weder für ſich beſonders, noch gemeinſchaft⸗ 
„lich zur Erhaltung und zum Gebrauche der So⸗ 
„eietät ſich um den eigenthuͤmlichen Beſitz liegen⸗ 
„der Gruͤnde oder ihrer Einkuͤnfte bewerben wol⸗ 
„len, ſondern ſich einzig mit dem begnügen wer⸗ 
„eden, was man ihnen zur Anſchaffung der Noth⸗ 
„durft als Geſchenke reichen wird.“ 

„Jedoch ſoll ihnen geſtattet ſeyn, auf Univerſi⸗ 
„täten ein oder mehrere Collegien zu haben, de⸗ 
„nen dann zum Nutzen und nothduͤrftigen Gebrau⸗ 
„che der Studierenden die Nutznieſſung gewiſſer 
„Einkünfte, Zinſe und Guͤter bewilliget wird. 
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„Ueber beſagte Collegien aber, und uͤber die dar⸗ 
„in Studierende bleibt die Aufſicht und Verwal⸗ 
„tung dem Vorgeſetzten und der ganzen Societät 
„vorbehalten, ſowohl was die Annahme, Entlaſ⸗ 
„ſung, Zuruͤckberufung und Ausſchlieſſung der 
„Lehrer, der Vorgeſetzten und der Studierenden, 
„als was auch die Verordnung gewiſſer Statuten, 


„den Unterricht der kernenden, ihre Unterweiſung, 


„ihre Erbauung, ihre Beſtrafung, ihre Verkö⸗ 
„ſtung und Kleidung, und überhaupt alles betrifft, 
„was zu ihrer Leitung, Regierung und Verſor⸗ 
„gung gehoͤret; jedoch ſo, daß weder die Studie⸗ 
„renden dieſe beſagte Guͤter mißbrauchen, noch 
„die Societät zur eignen Nutznieſſung ſolche an 
„ſich ziehen kann, ſondern daß ſie einzig nur zum 
„Unterhalte der erſtern beſtimmt ſeyn ſollen, wel⸗ 
„che nach geſchehenem Erkenntniß ihres Wachs⸗ 


1 


„thums an Geiſt und Wiſſenſchaften, und nach 


„hinlaͤnglicher Prüfung , in unſere Societät auf⸗ 
„genommen werden koͤnnen.“ 

„Alle Ordensgenoſſen, die Prieſter ſind, ſollen, 
„wenn ſie aleich keine kirchlichen Benefizien, noch 
„irgend einige Einkuͤnfte genieſſen, gehalten ſeyn, 
„privatim und jeder für ſich einzeln, und nicht in 
„Gemeinſchaft, das Offizium nach dem Kirchen⸗ 
„gebrauche zu beten.“ a 

„So viel haben wir, auf Gutbefinden des heil. 
„Vaters Paul und des apoſtoliſchen Stuhles, von 
„dem Vorhaben unſers Ordens in einem Entwurfe 
„kürzlich dartbun konnen. Dieſer ſummariſche 
„Inhalt fol auch zugleich denjenigen, die der Weiſe 
„unſers Lebens nachſpuͤren, zum Unterricht, und 
„den Nachkommen zur Belehrung dienen, die et⸗ 
„wal, wenn es Gottes Wille iſt, dieſes unſer Les 
„ben nachahmen wollten. Da wir auch aus eig⸗ 
„ner Erfahrung uͤberzeugt find, welchen mannig⸗ 
„faltigen und groſſen Beſchwerden daſſelbe ausge⸗ 
„ſetzt ſey, fo haben wir zugleich für gut befun⸗ 
„den, zu verordnen, daß niemand ohne lange und 
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„ fleiſſige Prüfung in dieſen Orden angenomm en 
„werden fol. Erſt dann, wenn er vernuͤnftig in 
„Chriſto, und in der Lehre und chriſt lichem 
„Wandel rein und lauter befunden worden, ſoll 
„er zum Kriegsdienſt Jeſu Chriſti zu gelaſſen wer⸗ 
„den, der dieſem unſern geringen Anfange Gnade 
„verleihen wolle, zur Ehre Gottes des Vaters, 
„dem allein Ehre und Ruhm in alle Ewigkeit ge⸗ 
„bühret. Amen!“ 


Wenn man den blinden, ſchwaͤrmeriſchen Ei⸗ 
fer, mit welchem Ignaz bis hieher zu Werke ge⸗ 
gangen, und den Mangel von wiſſenſchaftlich er 
Kultur in Erwägung ziehet, der an ihm noch im⸗ 
mer ſehr ſichtbar iſt; fo darf man billig daran 
zweifeln, ob auch er deu vorſtehenden Plan wirk⸗ 
lich ſelbſt entworfen habe. Man verkennet an 
dieſem Entwurfe die Grundzuͤge einer Politik nicht, 
welche ſchon der erſten Idee des Ordens eine 
entferntere Beſtimmung und eine alfgemeinere Kraft 

-mittheilte; und man ſieht mit Bewunderung daß 
in dieſem Plane eine Ordnung herrſche, welche 
mit den ſchwachen Einſichten Ignazens im Wi⸗ 
derſpruch ſteht. Ihm war es nur darun zu thun, 
einen Orden zu ſtiften. Allein der Geiſt dieſes 
Entwurfes dringt weiter; es iſt hier nicht bioß 
Schiwärmeren ; ſondern wirkliche Klugheit zum 
Grund gelegt. Dieſer Umſtand laͤßt vermuthen, 
daß einige von feinen erſten Göeſellſchaftern, welche 
ihm an Einſichten und Klugheit weit überlegen 
waren, den naͤchſten und größten Antheil an der 
Ausarbeitung jenes Planes genommen haben. 
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Siebentes Kapitel. 


Unbequeme Lage, worin ſich der paͤbſtliche Stuhl 
in Rückſicht der in Deutſchland angefangenen 
RAeformation befand. Der Pabſt findet den 
Entwurf des neuen Ordens ſehr gut Er giebt 
ihn dreyen Kardinalen zur Unterſuchung Der 
Entwurf findet Widerſtand. Der portugieſi⸗ 
ſche Hof bietet Ignazen das Miſſonsgeſchäft 
in Indien an. Xaver und Rodriguez reiſen 
nach Portugal, und Ignaz erhaͤlt endlich die 
paͤbſtliche Beſtätigung des Ordens in einer dar⸗ 
über ausgefertigten Bulle. 


Nichte kam vielleicht dem Vorhaben, einen neuen 
Orden zu ſtiften, nachdruͤcklicher zu Huͤlfe, 
als die Verwirrung, die aus der in Deutſchland 
gährenden Kirchenreformation am roͤmiſchen Hofe 
entſtand. Die allgemein verſchrienen Laſter einiger 
kurz vorher regierenden Paͤbſte, die demuͤthigenden 
Verhandlungen und Schluͤſſe der Conſtanziſchen 
Kirchenverſammlung, und vorzuͤglich die groſſe 
Veraͤnderung der Staatskunſt, die das Intereſſe 
der europaͤiſchen Hoͤfe immer näher verband, er⸗ 
ſchuͤtterten endlich die hierarchiſche Macht der er⸗ 
ſtern faſt bis auf den Grund. In dieſer Verle⸗ 
genheit hatten dieſelben kein wichtigers Geſchaͤft, 
als ſich um neue Stuͤtzen umzuſehn; beſonders, 
da die Moͤnche, die allenfalls das Gebäude der 
Mif braͤuche noch auf ihren Ruͤcken tragen konn⸗ 
ten, in Unwiſſenheit, in ruchloſem Sittenverderben 
und Muͤſſiggang ſchon zu tief verſunken waren, 
um ſich ihrer in einem ſo wichtigen Zeitpunkte mit 
Vortheile bedienen zu koͤnnen. Man brauchte tuͤch⸗ 
tige, unternehmende, und gerade ſolche Leute, wie 
Ignaz und feine Geſellſchafter waren ). Der 


Martin Chemnitz, ein evangeliſcher Prediger, hat 22 
Jahre nachher, naͤmlich 1562, mit bewunde⸗ 
rungswuͤrdigem Scharffinne eben dieſen Gag bewirſen. 


a 
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unbedingte Gehorſam, den fie dem paͤbſtlichen Stuh⸗ 
le gelobten, mußte auch für ſich ſchon elne Aufferft 
ſchmeichelhafte Empfehlung ſeyn, obgleich demſel⸗ 
ben durch die ausgedehnte Regierungsmacht des 


Vorgeſetzten ein ziemlich verdaͤchtiges Gleichgewicht 


gehalten wird. e f 
Pabſt Paul III. las den Entwurf des Ordens 
mit wohlgefaͤlligem Behagen, und konnte ſich nicht 


enthalten, am Ende auszurufen: Spiritus Dei 


eſt hic)! Er gab dem Inſtitute die ſchmeichel⸗ 
hafteſten Lobſpruͤche, und ließ ſich zum Ueberfluſſe 
noch verlauten, er ſehe im Geiſte vor, daß der 


fromme Eifer Ignazens und ſeiner Juͤnger der 


bedrängten Kirche zu ſonderlichem Nutzen und From⸗ 
men gereichen werde“). Dieſer mündliche Bey: 
fall des Kirchenhaupts war freylich troͤſtlich genug 
fuͤr Ignazen. Allein er wollte eine feyerliche und 
Schriftliche Beſtaͤtigung feines Inſtitutes. Der 
Pabſt hinwieder wollte es in dieſer Sache nicht 


Sentit, ſagt er, Sedes Apoſtolica, & vider reliquorum 
Ordinum quantumvis præpingues & graffos=ntres, non 
poſſe fulcire labeſcentem Romanam Sedem; aggreſſa 
eſt igitur magno & multo majori ſpe creationem hujus 
novi Ordinis, & in regulã cavit non eſſe onerandos im- 
modicis ceremoniis, ſed adhibendos fummä diligentiä 
ad diſcendas litteras &c. — ut erroribus & abufibus, 
ex verbo Dei toti jam mundo detettis, plaufibilem ali- 
quam ſpeciem orationis lenocinio induere, & nervos 
regni Pontificii conſervare diſcerent & conarentur, ut 
Ti uſus periclitäntis jam in tanta Evangelii luce regni 
Pontificii ita flagitaret, ex illo ordine poſſent tanquam 
emiſſarii in omnem terram fubmitti Pontificiz turpitu- 
dinis patroni, Theologie Fefuitarum pracipum capita ; 
ſeu de origine Jeſuitarum. pag. 3 feg. S 
Imago primi Saculi Soc. Feſu. Lib. I. C. VIII. p. 86. 
) Simul iftud adjecit, fefe præſagire animo, piam illam 
Patrum induſtriam id temporis in publicum auimarum 
bonum conſpirantem, afflictis Ecclefiz rebus lion levi 
Præſidio atque ornamento fore. Ibidem, pag. 8 K. 
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auf ſeine eigne Einſichten allein ankommen laſſen, 
und übergab den Entwurf dreyen Kardinaͤlen zur 
Unter ſuchung. Kardinal Bartholomä Cuidiccio⸗ 
ni, ein ſehr gelehrter und frommer Mann, war 
einer der vornehmſten unter ihnen. Dieſer kluge 
Kardinal war mit der Errichtung neuer Orden ſo 
wenig zufrieden, daß er vielmehr darauf drang, 
die alten abzuſchaffen. Er hat uͤber die Schaͤd⸗ 
lichkeit der Moͤnchsorden ſelbſt eine aͤuſſerſt merk⸗ 
wuͤrdige Abhandlung geſchrieben, die ſich noch in 
der vatikaniſchen Bibliothek vorfindet. Als ihm 
Ignazens Entwurf dargereicht wurde, weigerte 
er ſich ſogar, ihn zu leſen, und ließ ſich verlau⸗ 
ten, er werde nimmermehr ſeine Einwilligung zur 
Errichtung eines neuen Ordens geben. Das An⸗ 
ſehen dieſes Mannes vermogte uͤber die zween an⸗ 
dern Kardinaͤle, denen die Sache zur Unterſuchung 
uͤbergeben ward, ſo viel, daß ſie lange unent⸗ 
ſchieden blieb. | 
Mittlerweile boten Ignaz und feine Geſellſchaf⸗ 
ter alle Kräfte auf, ſich dem roͤmiſchen Stuhle im⸗ 
mer gefaͤlliger zu machen. Jener gelobte ſogar im 
erſten Eifer, dreytauſend Meſſen leſen zu laſſen, 
wenn Gott ſich zum Mittler dieſes Geſchaͤftes be⸗ 
quemen wuͤrde ). Dieſe aber eiferten in die Wet⸗ 
te, den Pabſt auf ihre wichtigen Dienſte aufmerk⸗ 
ſam zu machen, die fie ihm und der Kirche leiſte⸗ 
ten. Wirklich ſchickte er auch einige in verſchie⸗ 


dene Stätte Italiens, um an der Sittenverbeſß 


ferung der Layen und Prieſter mit Eifer zu arbei⸗ 
ten. Allein die glaͤrzendſie Ausſicht für die Ge: 
ſellſchaft eroͤffnete ſich bald darauf durch den An⸗ 
trag des portugieſiſchen Hofes, der von Igna⸗ 
zen ſechs Juͤnger foderte, um ſich ihrer in m 
dien zur Bekehrung der Heiden zu bedienen. “ige 
naz wollte von feiner Geſellſchaft, die nur erſt in 
der Bluͤthe war, nicht ſo viele lauf einmal aus 


Europa entfernen, und ſchickte nur Simon Ro⸗ 


Imago primi Saculi Soc. Jefu Lib. I. Cap. VIII. p. 87. 
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drignez und Franz Xaver nach Portugal, um 
ſich von da aus nach Indien zu ſchiffen. 

Dieſe Ereigniß war fuͤr unſern Ordensſtifter ein 
neuer Beweggrund, die Beſtaͤtigung feines Inſti⸗ 
tutes zu beſchleunigen. Er verſchwendete alle Kunſt⸗ 
griffe, ſeinen Zweck zu erreichen, und ſpielte bald 


die Rolle eines politiſchen Mannes, bald die eines 


Heiligen. Er war unaufhoͤlich in Bewegung, um 


den Kardinal, der ſich feinen Abſichten noch im⸗ 


mer widerſetzte, zu gewinnen. Was dieſe Kunſt⸗ 
griffe und die Schmeicheleyen, mit denen er den 
Pabſt auf ſeine Seite lenkte, zuwegebrachten, muß⸗ 
te am Ende noch mitwirkende Gnade des Himmels 
ſeyn. Ribadeneira jagt *), Gott habe den Kare 
dinal Guidiccioni jo auſſerordentlich erleuchtet, 
daß er am Ende auf die urkundliche Beſtaͤtigung 
des Ordens mit eben dem Eifer drang, mit wel⸗ 
chem er ihn zuvor verwarf. N 1 
Dieſe feyerliche urkundliche Beſtaͤtigung geſchah 


endlich am 27. Herbſtmonat im Jahre 1540 un⸗ 
ter der Regierung des Pabſtes Paul III. in Kraft 


einer darüber ausgefertigten Bulle; jedoch mit 
dem Anhange, daß die Zahl der Ordensprofeſſen 
nie mehr als ſechszig ſeyn ſoll. 


*) Im Leben und Wandel des heil. Janatii. S. 193. 
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Zweytes Buch. 


Von den erſten Schritten der Geſellſchaft 
zu ihrer Ausbreitung in allen bier 
Welttheilen. 


Erſtes Kapitel. 


Ignaz wird Fenerel des Ordens. Erſte Auf 
tritte der Jeſuiten in Portugal, Irland, 
Deutfihland , Frankreich, Holland Spa⸗ 
nien und Italien. 


Der Orden hatte nun ſeine geſetzmaͤſſige Exiſtenz 
— erhalten. Ignaz ließ alſo zur Wahl eines 
Oberhauptes ſchreiten. Dieſe fiel einſtimmig auf 
ihn, und er nahm die Wuͤrde eines Generals, 
nachdem er aus Demuth, oder nur zum Scheine 
ſich lange ſtraͤubte, endlich auf den ausdruͤcklichen 
Befehl ſeines Beichtvaters an. Die Freude uͤber 
den gluͤcklichen Erfolg feiner Bemuͤhungen beranb⸗ 
te ihn fuͤr einige Tage wieder der Vernunft. Er 
wollte ſeine neue Wuͤrde mit einem auffallenden 
Beweiſe von Demuth antreten, und beſchaͤftigte 
ſich die erſten Tage mit den niedrigſten Verrich⸗ 
tungen eines Kuͤchenjungens. Nach dieſer Prü⸗ 
fung nahm er wieder fein gewoͤhnliches Gefchäft, 
die Unterweiſung der Jugend vor, die er in den 
erſten Aufangsgrunden des Elaubens bey allen 
feinen geringen Kenntniſſen, und vorzuͤglich unge— 
achtet feiner Sprachignoranz mit fo allgemeinem 
Beyfall unterrichtete, daß elbſt erwachſene 
Leute aus allen Ständen, und vetihalln, auch 
ot⸗ 
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Gottesgelehrten ſich in ſeinen Katechiſationen ein⸗ 
fanden. | | i 

Nicht weniger verdient machte ſich Ignaz auch 
um die Bekehrung der Juden, deren er eine betraͤcht⸗ 
liche Menge in den Schooß der chriſtlichen Kirche ge— 
bracht haben ſoll, und um das Seelenheil der oͤffent⸗ 
lichen Huren, die damals ganz Rom uͤberſchwemm⸗ 
ten. Er veranlaßte die Stiftung eines eigenen Be⸗ 
kehrungsͤhauſes für dieſe Geſchoͤpfe, und man ſah ihn 
faſt taͤglich in der Mitte eines zahlreichen Haufens 
beruͤchtigter Buhldirnen, die er ſelbſt auf den oͤffent⸗ 
lichen Straſſen auffieng, und in ſein Verpflegungs⸗ 
haus ſchleppte. Auch für noch junge unverfuͤhrte 
Frauenzimmer ſtiftete er ein eigenes Haus, worinn 
ſie vor Verfuͤhrung geſichert, und anſtaͤndig verpflegt 
wurden. Dieſer verdienſtliche Eifer fuͤr die Keuſch⸗ 
heitstugend wäre ihm bald theuer zu ſtehen gekom⸗ 
men. Er hatte unter andern auch ein verheura— 
thetes Frauenzimmer, das, wie man ſagte, nicht 
ganz ehrbar mit ihrem Manne lebte, in ſein Be⸗ 
kehrungshaus entfuͤhrt. Hievon nahmen gewiſſe 
Leute Anlaß, den Ignaz und ſeine Geſellſchafter 
eben der Laſter, und noch weit unnatuͤrlicherer zu 

beſchuldigen, als jener, von denen ſie Kom befreyen 
wollten. Dieſes Gerede veranlaßte ungemeines 
Aufſehn, und der General ſah ſich abermals genoͤ— 
thigt, durch ein paͤbſtliches Dekret ſeine Ehre und 
Unſchuld retten zu laſſen. N 
ey alledem verlor Ignaz feinen Hauptzweck, 
die Verbreitung und Vermehrung ſeiner Geſell— 
ſchaft, nie aus den Augen. Wir haben ſchon ge— 
hoͤrt, daß Rodriguez und Kaver nach Portugal 
abgiengen. Der König Johann III. war mit 
dieſen beyden Gaͤſten ſo wohl zufrieden, daß er 
fie nicht nach Indien abreiſen laſſen wollte. Xa⸗ 
ver jedoch, deſſen Bekehrungseifer von einem 
groͤſſern Umfange, als das kleine Königreich Por— 
tugal war, beſtand ſchlechterdings auf feinem Bor: 
SGeſch. d. Jeſ. I. Band. D 
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haben, die Indianer zu bekehren, und reiſete auf 
einer koͤniglichen Flotte von Liſſabon, mit koͤ⸗ 
niglichen und paͤbſtlichen Vollmachten, nach In⸗ 
dien ab. Rodriguez blieb zuruͤck, und legte den 
Grund zu dem auſſerordentlichen Anſehn, in wel: 
chem einige Jahre nachher die Jeſuiten am Hofe 
ſtanden. Der Koͤnig ließ ſich den Eifer des P. 
Rodriguez, ungeachtet der Beſchwerden des 
Adels und des Volks über feine gewaltthaͤtige Be- 
kehrungsweiſe ), jo wohl geſallen, daß er ihm 
die Kirche des heil. Antons in Liſſabon ein⸗ 
raͤumte, und zu Coimbra ein aͤuſſerſt praͤchtiges 
Collegium fire diejenigen Geſellſchaſter bauen lief, 
die Ignaz bald in Menge nach Portugal ſandte. 
Seinrich VIII. Koͤnig von England, trennte 
ſich von der Hierarchie des roͤmiſchen paͤbſtlichen 
Hofes. Sein Beyſpiel wirkte auch auf die ber 
nachbarten Königreiche Schottland und Irrland, 
deren Regent Jacob noch unſchluͤßig und nur 
ſchwach die Katholiken unterſtuͤtzte. Paul III. 
wollte einem gänzlichen Bruche vorbauen, und 
ſandte in der Eigenſchaft paͤbſtlicher Nunzien zween 
Jeſuiten, Salmeron und Brouet, nach Irr⸗ 
land, um die Macht des Pabſtes und die Ka⸗ 
tholizitaͤt aufrecht zu halten. Der Mißbrauch, 
den dieſe Jeſuiten ungeachtet der Vorſchrift ihres 
Generals, der ihnen Klugheit, Sanftmuth und 
Beſcheidenheit empfahl, von ihren päbſtlichen 
Privilegien machten, war ſo auſſerordentlich, und 
die Gemaltthätrgfeiten, mit denen ſie ein freies 
und trotziges Volk behandelten, ſo grauſam, daß 
ſich alles wider die Miſſionarien empoͤrte. Sie 
mußten, um nicht der Rache einer empoͤrten Fak⸗ 


) Recueil chronologique & analytique de tout ce qu’a 
fait en Portugal la Société dite de Jeſus depuis ſon 
entree dans ce Royaume en 1540, jusqu’a fon ex- _ 
pulſion en 1759.; compofe par ordre de Sa Majeſte 
Tres-Fidelle par D. of, de Scabra da Sylia, Tom. 
J. Chap. II. pag. 31 && faq. | 
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tion aufgeopfert zu werden, heimlich wieder nach 
om entweichen. 

In Deutſchland gluͤckte es ihnen beſſer. Fa⸗ 
ber, le Jay und Bobadilla bereiſeten die deut⸗ 
chen Höfe, wohnten den Religions geſpraͤchen zu 

orms und Regensburg bey, und wußten ſich 
bald bey verſchiedenen Groſſen einzuſchmeicheln. 
In Regensburg eiferte le Jay ſo unbeſcheiden 
ber die Reformation, daß das Volk ihn bald in 
die Donau geworfen hätte. Er mußte die Stadt 
raͤumen; dafuͤr gab ihm der fromme Herzog von 
Baiern einen theologiſchen Lehrſtuhl auf der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Ingolſtadt. Bobadilla ſetzte ſich 
am kaiſerlichen Hofe in Wien feſt, und Faber 
gieng nach Mainz, und von da aus nach Köln, 
wo er dem Erzbiſchof, der damals wichtige Re⸗ 
formationen in ſeinem Kirchenbezirke vornahm, 
maͤchtige Hinderniſſe in den Weg legte. Bey alle 
dem vergaſſen dieſe Miſſionarien nicht, allenthal⸗ 
ben wichtige Eroberungen für ihren Orden zu ma⸗ 


chen. In Köln gewann Faber den berühmten 


Peter Caniſius, einen Holländer, der damals zu 
Köln ſtudierte. 
Auf Frankreich hatte Ignaz ein vorzuͤgliches 


Augenmerk. Er ſchickte ſechszehn Juͤnger nach 


Paris, unter dem Vorwande, daſelbſt ihre Stu: 
dien zu vollenden; im Grunde aber war es ihm 
darum zu thun, ſeine neue Geſellſchaft dahin zu 
verpflanzen. Ein zwiſchen Frankreich und Spa⸗ 
nien ausgebrochener Krieg hinderte ſie zum Theil 
an dieſem Vorhaben. Der Koͤnig verjagte alle 
Spanier aus ſeinen Staaten, und ſo mußten auch 
acht Jeſuiten, die Spanier waren, Frankreich 


verlaſſen. Sie giengen über Bruͤſſel nach Lo⸗ 


wen, und machten unter dem Vorwande des 


N Studierens wichtige Eroberungen daſelbſt. 


Der Jeſuit Araoz verließ bald darauf Löwen 


und gieng nach Spanien, wo er in Barcellona 


vom Franz Borgia, damaligen Statthalter, mit 
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vorzuͤglichen Ehrenbezeigungen aufgenommen wur⸗ 
de. Nicht lange darauf ſetzte Franz Villanou⸗ 
va feſten Fuß in Spanien, und brachte, ſo un⸗ 
wiſſend et auch war, verſchiedene junge Leute un⸗ 
ter Ignazens Streitfaßne. b 

Nichts gleicht aber der Geſchwindigkeit, mit 
welcher ſich der Orden in ganz Italien ausbrei⸗ 
tete. In Rom ließ der Pabſt ein Profeßhaus 
bauen, worin ſchon eine betraͤchtliche Menge woh⸗ 
nen konnte. Araoz, der aus Spanien zurucke⸗ 
kam, wurzelte ſich in Neapel, Brouet in Spo⸗ 
leto, Salmeron in Modena, und Lainez in Des 
nedig und Padua feſt. Allenthalben gewann der 
Orden neue Kraft und neuen Wachsthum. Er 
ſetzte ſich in kurzer Zeit ſo in Anſehn, daß ver⸗ 
ſchiedene italieniſche Städte dem Pabſte Bittſchrif⸗ 
ten einreichten, ihnen Jeſuiten zu ſchicken. Die⸗ 
ſes wichtigen Zeitpunktes bediente ſich Ignaz, um 
den h. Vater zur Aufhebung jenes Geſetzes zu 
vermoͤgen, das die Zahl der Profeſſen nur auf 
ſechszig beſtimmte. Paul III. that dieß in einer 
unterm 14. Maͤrz 1543. ausgefertigten Bulle, de⸗ 
ren Inhalt den Orden neuerdings unter hohen Lob— 
fprüchen beſtaͤtigte, ihm die Freyheit ertheilte, jo 
viele Glieder aufzunehmen, als ihm gut dünfen 
würde, und, was das merkwuͤrdigſte iſt, ihm er: 
laubte, ſich Geſetze nach eignem Beduͤnken zu ma⸗ 
chen, dieſe im Verfolge nach den Umſtänden der 
Zeit, der Perſonen, der Orte und der Sachen 
zu verändern, oder an deren Statt neue zu ber: 
faſſen, ohne daruͤber einer fernern paͤbſtlichen 
Begnehmigung benöthigt zu ſeyn ). Der Geiſt 


) Auftoritate Apoſtolicd, renore præ ſentium, ex certä 
fcientiä concedimus, quod quascumque inter eos con- 
ſtitutiones particulares, quas ad Societatis hujus modi 
finem, & Jeſu Chriſti Domini noſtri gloriam, ac pro- 
ximi utilitatem conformes eſſe judicaverint, condere; 
& tam hactenus factas, quam in poſterum faciendäs 
conſtitutiones ipfas, juxta Jocorum & tempœrum ac ver 
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diefer verfaͤnglichen Bulle verrath zum heile ſchon die 
Ab ichten eines Ordens, der gleich bey feinem Entſte⸗ 
hen die Geſtalt einer monarchiſchen Verfaſſung erhielt. 


Zweites Kapitel. 
Kavers Verrichtungen in Indien. 


Wöibbrand die neue Geſellſchaft ſich in Europa 
auszubreiten ſuchte, eroͤfnete ſich Xaver auch 
in einem andern Welttheile ein geraͤumiges Feld zu 
Eroberungen. Er erreichte im J. 1542 mit der 
portugieſiſchen Flotte Goa, die Hauptſtadt von 
Indien dieſſeits des Ganges. Er kam in der Ei⸗ 
gen ſchaft eines paͤbſtlichen Nunzius, und in koͤnig⸗ 
licher Equipage dahin. Aber er bediente ſich der⸗ 
ſelben nicht, ſondern trat hey feiner erſten Ankunft 
in Goa nach der Vorſchrift feines Ordensmeiſters 
im Hoſpitale ab, wartete den Kranken, und lebte 
vom Almoſen. Goa war damals, fo wie das ganze 
benachbarte Land von Chriſten bewohnt, und hatte 
einen eigenen Biſchof. Faver ſaͤumte nicht, die 
ſem feine von Kom und Liſſabon aus mitgebrach⸗ 
ten Vollmachten vorzuweiſen, und ihn demuͤthig 
um die Erlaubniß zu bitten, ſich ihrer zur Bekeh⸗ 
rung der Ungläubigen bedienen zu dürfen. Der 
Biſchof machte keine Schwierigkeiten, und erlaubte 
ihm, dieſe Vollmachten nach ihrem ganzen Umſan⸗ 
ge zu gebrauchen. Xaver machte aber erſt jetzt 
die Bemerkung, wie fruchtlos feine Bemühungen 
um das Seelenheil der Unglaͤubigen ſeyn wuͤrden, 


rum qualitatem & varietatem mutare, alternare, ſeu in 
totum caſſare, & alias de novo condere poſſint & va- 
leant; quæ poſtqua m mutatz, alternatæ, ſeu de no- 
vo eonditz fuerint, eo ipſo Apoftolicä auctoritate præ- 
fata, confirmatæ cenfeantur, eadem Apoftolicä aucto- 
sitate, de ſpeciali gratiä indulgemus. Litter Apoſto- 
lie, qui bus inſtitutio, confirmatio & varia privilegia con- 
Binzntur Soc. Jeſu. 4. Antverpiæ 1702. pag. I. 
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fo fange er die Sprache des Landes nicht verſtuͤn⸗ 
de. Er widmete alſo einen groſſen Theil ſeines Auf⸗ 
enthalts zu Goa der Exlernung der Landesſprache, 
machte ſich um Arme und Kranke verdient, und 
fieng, nachdem er in der Sprachkenntniß einige 
Schritte vorgerückt war, mit dem Unterrichte der 
Kinder an, die er taͤglich mittelſt einer Glocke um 
ſich her verſammelte. Bald fieng er auch oͤffent⸗ 
lich zu predigen an, und eiferte mit Nachdruck ge⸗ 
gen das herrſchende Laſter der Vielweiberey. Er 
ſoll viele unvechtmäßige Ehen getrennt haben. Allein 
ſeine Beredſamkeit vermochte doch nicht ſo viel, die 
Weiber keuſcher zu machen; und die Gewohnheit 
der Maͤdchen, ſich ihrer Jungferſchaft zu ſchaͤmen, 
blieb noch immer Landesſitte. 

Faver arbeitete mit fo groſſem Beyfall an der 
Sittenverbeſſerung in Goa, daß ihm die Obrigkeit 
die Aufſicht über das weitlaͤuftige Seminar auf⸗ 
trug, welches vor einigen Jahren zur Fortpflan⸗ 
zung der chriſtlichen Religion errichtet, und in der 
Folge das groͤßte und reichſte Collegium der Je⸗ 
4 2 ward. Xaver verließ Goa, und reiſete nach 

er Perlenküſte, wo die Portugieſen betraͤchtli⸗ 
che und reiche Beſitzungen hatten. Die Einwohner 
waren Heiden; Xaver verſtand ihre Sprache nicht, 

und fieng die Bekehrung derſelben damit an, das 
er ihre heidniſchen Tempel niederreiſſen, die Gö⸗ 
tzen in Stücke ſchlagen, und dagegen Kirchen und 
Kapellen erbauen ließ. Er hielt ſich auf dieſer Kuͤ⸗ 
ſte laͤnger als ein Jahr auf, unterrichtete die Kin⸗ 
der auf eine ſehr ungeſchickte Art, zwang einige tau⸗ 
ſend Menſchen zur Taufe, und machte ſich über: 
haupt gegen dieſe unſchuldigen Heiden, die ihren 
eifrigen Apoſtel nicht verſtanden, ſehr vieler Grau⸗ 
ſamkeiten ſchuldig. Von dieſer Kuͤſte zog er nach 
Travancor, ſtieg auf Baͤume, predigte den Leuten 
unverſtaͤndliches Zeug, und wirkte Wunder. In 
Cochin, Ceylon, Nagapatan, Meliapur und 
Malacca that er ein Gleiches, inzwiſchen ſich 


= 


* 
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ſein Seminar zu Goa ſehr wohl befand, und 
bereits ſechszig Zoͤglinge hatte, die faſt alle mit 
Gewalt zum Chriſtenthum gezwungen wurden. 
Die Geſchaͤfte haͤuften ſich, und er erhielt im 
Jahre 1545 friſche Gehuͤlfen aus Europa, wor⸗ 
unter beſonders Anton Criminal beruͤhmt wurde. 

Kaver war beſtaͤndig auf Reiſen. Von Mas 
lacca, wo er einige Gehuͤlfen zuruͤckließ, kam er 
nach Amboina, und von da nach Ternate, wo 


die Portugieſen einen reichen Gewuͤrzhandel trie⸗ 


* 


beg. Er verließ dieſe Inſel nach einem Aufent⸗ 
halte von einigen Monathen wieder, um nach der 
Mohreninſel abzuſegeln, wo er an einem Tage 
mittelſt eines frommen Betruges 25000 Einwoh⸗ 
ner taufte. Um zu verhindern, daß dieſe Reube⸗ 
kehrten, die im uͤbrigen gar nichts von der chriſt⸗ 
lichen Religion wußten, nicht wieder zum Goͤtzen⸗ 
dienſte zuruͤcktreten, bat er den Koͤnig von Por⸗ 
tugak, auf dieſer Inſel ein Ingquiſttionsgericht 
zu errichten. Nach dieſen ruͤhmlichen Siegen uͤber 
den Unglauben kehrte er nach Ternate und nach 
Amboina zurüde, wo er ſich ein kleines Haus 
baute, welches in der Folge eine Reſidenz des Or⸗ 
dens wurde. Hierauf ſchifte er ſich wieder nach 
Malacca zuruck, wo er Gelegenhett hatte, den 
Portugiefen einen ruͤhmlichen Sieg wider den König 


von Sumatra erfechten zu helfen. Sumatra, welches 


nur durch eine kleine Meerenge von Malacca ge⸗ 
trennt iſt, wurde durch die Einfälle der Portu⸗ 
Beben unaufhoͤrlich beunruhigt. Der Koͤnig von 

umatra wollte ſich endlich Ruhe ſchaffen, und 
beſchloß, die Portugieſen von Malacca zu ver⸗ 
treiben. Er verſuchte eben eine Landung an der 
Malaccaiſchen Kuͤſte, da Xaver ſich daſelbſt auf⸗ 
hielt. Er überrafchte den Hafen der Portugie⸗ 
ſen, verbrannte ihre Schiffe, und foderte ſie zu 
einem Treffen heraus. In dieſer Verlegenheit 
wendete ſich der Statthalter von Malacca an 


Xaver, der ihm den Rath ertheilte, mit dem Reit 
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ſeiner Schiffe den Feind anzugreifen. Der Statt⸗ 
halter, dem die Ueberlegenheit des Gegners allzu⸗ 
wohl bekannt war, hielt dieſen Rath für zu ver⸗ 
wegen, um ſich deſſen bedienen zu koͤnnen. Ka⸗ 
ver aber hielt mit Gottes Hilfe nichts fir uns 
möglich, beſtrafte den Unglauben des Statthal⸗ 
ters, ruͤſtete eine kleine Flotte aus, munterte die 
Arbeiter und Matroſen auf, verſicherte ihnen den 
Sieg, und verſprach ſie ſelbſt anzufuͤhren. Nach⸗ 
dem die Flotte ſegelfertig war, hoͤrte er der 
Mannſchaft, die aus hundert achtzig Mann be⸗ 
ſtand, Beichte, reichte ihr das Abendmahl, und 
als es an dem war, daß er ſich als ihr Anfuͤhrer 
auf die Flotte begeben ſollte, ſo wußte er ſich 
mit einer Liſt aus dieſer Verlegenheit zu ziehen. 
Er verſicherte fie nämlich, daß er ſie nicht mit dem 
Leibe, ſondern im Geiſte anfuͤhren, und fuͤr ihren 
Sieg beten wolle. Die Flotte lief aus, Xaver 
betete vergebens; ſie ſank im Angeſichte des Ha⸗ 
fens in den Grund, und ganz Malacca waͤre für 
die Portugieſen verloren geweſen, wenn nicht zum 
Gluͤcke bald darauf von Portugal aus Hilfe ge⸗ 
kommen waͤre. * | 


Drittes Kapitel 


Sernere Bemühungen der Jeſinten, ſich in 
Portugal Spanien und Italien auszubrei⸗ 
ten. Erſcheinung der Jeſuiten auf der 
Trientiſchen Rirchenverſammlung. Ihre 
Begriffe von der Macht und der Soheit 
ei Pabſtes. Merkwürdiger Streit hier⸗ 
über. 


Wöibend aver in Aſten an der Vergroͤſſe⸗ 
rung der Macht und des Anſehens ſeines 
Ordens arbeitete, thaten in Europa ſeine Genoſ⸗ 
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fen nicht minder wichtige Schritte vorwärts. Die 
Gunſt, in der ſie am por tugieſiſchen Hofe ſtun⸗ 
den, machte fie jo thätig, daß fie im Jahre 1544. 
in dem Collegio zu Coimbra bereits ſechszig Or- 
densglieder hatten. Selbſt Leute vom erſten Adel 
traten in den Orden. Rodriguez bediente ſich 
bald der Lift, bald der Gewaltthatigkeiten, ſeinem 
Orden durch den Beytritt vornehmer und vermoͤg— 
licher Leute Anſehen und Reichthum zu verſchaf⸗ 
fen. Dieſe Verfahruygsart veranlaßte allgemeines 
Murren, und man beſchuldigte die Jeſuiteu ſehr 
laut herrſchſuͤchtiger und geldgieriger Abſichten. 
Die Einwol ner von Liſſabon lieſſen bis an den 
Thron ihre Klagen ertoͤnen. Sie beſchuldigten den 
Koͤnig, daß er das Vermoͤgen des Volks an Moͤn⸗ 
che, und inſonderheit an Jeſuiten verſchwende ). 
Oer Adel ſelbſt führte häufige Klagen über Ro⸗ 
driguez. Allein dieſer hatte bereits das Herz ei⸗ 
nes der ſchwaͤchſten Könige in feiner Gewalt, und 
rechtfertigte ſich uͤber die Beſch ungen, die man 
ihm und ſeinem Orden machte, dadurch, daß er 
feine Ankläger in Gefaͤngniſſe brachte, oder aus 
dem Reiche vertrieb. 

In Spanien gieng die Ausbreitung des Ordens 
nicht weniger gluͤcklich, als in Portugal, von ſtat⸗ 
ten. Faber und Uraoz bereifeten die ſpaniſchen 
Provinzen, und fanden am Hofe, der ſich damals 
zu Valladolid aufhielt, mächtige Unterſtützung⸗ 
Der natürliche Hang der Nation zur Schwarme⸗ 
rey und Aberglauben brachte die Jeſuiten leichter 
zum Ziel, und es brauchte weiter nichts, als zur 
Ehre Gottes zu raſen, um in den Augen des Volks 
für auſſerordentliche Menſchen angeſe den zu twers 
den. Dieſes Talent übten Faber und Araoz in 
hohem Grade der Vollkommenheit aus. Ste ge⸗ 


wannen ſich mit jedem Schritte neue Anhänger: 


) Recueil chronologique & analytique par Jean de 
Kabra da Sylva, Tom. I. Chap. II. pag. 32. 
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Selbſt der vornehmſte Adel am Hofe bewarb ſich 


um ihre Gunſt. Wenn kluge Leute das Betragen 


dieſer Bekehrungsapoſtel laͤcherlich und unapoſto⸗ 
liſch fanden, ſo wußten ſie ſich der heiligen Grau⸗ 
ſamkeiten des Inquiſitionsgerichtes ſehr geſchickt zu 
ihrem Vortheile und zur Beſchaͤmung der Unglaͤu⸗ 
bigen zu bedienen. Bald hatten ſie in den vor⸗ 
nehmſten Staͤdten des Koͤnigreiches ihre Collegien 
und Häufer, die ſich in der Folge theils durch 
Stiftungen, theils durch eigene gewaltthaͤtige Anz 
maſſungen ſehr erweiterten. Der Herzog von Gan⸗ 
dia, Franz von Borgia, zeigte ſich als einen vor⸗ 
zuͤglichen Freund des Ordens. Er ließ ihm in ſei⸗ 
ner Reſidenz eines der praͤchtigſten und weitlaͤu⸗ 
figiten Collegien erbauen. 5 f 

So eine beguͤnſtigte Auknahme in ganzen Laͤn⸗ 
dern ſetzte Ignazen in die Nothwendigkeit, feinem 
Eifer in Anwerbung neuer Geſellſchafter zu ver⸗ 
doppeln. Er wirklich anfangs Alles auf, 
was fih ihm bey ſo reitzenden Ausſichten in die 
Arme warf. Dabey konnte es nicht fehlen, daß 
nicht manchmal ein heilloſes Glied mitunterlief. 
So trat um dieſe Zeit der bekannte Schwaͤrmer, 
Wilhelm Poſtel, in den Orden, der aber zum 
ſklaviſchen Gehorfam ſich fo wenig ſchickte, daß ihn 
Ignaz bald wieder aus der Geſellſchaft ſtieß. 
Dieß bewog ihn, in der Wahk feiner Ordensglie⸗ 
der um ſo mehr behutſam zu ſeyn, nachdem fich, 
von allen Seiten Leute von Fahigkeiten und Ver⸗ 
moͤgen ihm aufdrangen. 


Der Pabſt bewies ſich gegen den Orden nicht 


weniger gefällig. Er beitätigte ihn am 3. Junius 
1545. in Kraft eines Breve neuerdings, ertheilte 
den Gliedern deſſelben die Macht und Gewalt, in 
allen Kirchen, an allen Orten, auf allen Straſ⸗ 
zen und Öffentlichen Platzen zu predigen und zu 
lehren, Beichte zu hoͤren, und von allen Sün⸗ 
den und Verbrechen, auch in den dem päaͤbſtlichen 
Stuhle vorbehaltenen Fallen, nur in jenen nicht 


— 
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1 zu abſolviren, die in der Nachtmahlsbulle ent⸗ 
halten find; ferners, einige Geluͤbde in andere 
gute Werke zu verwandeln; Meſſe vor Aufgang 
der Sonne und nach Mittag zu leſen, und das 
Abendmahl und andere Kirchenſakramente, auch 
ohne Erlaubniß der Dioͤceſanbiſchoͤfe und Pfarrer 
auszutheilen. Wer ihnen an der Ausuͤbung die⸗ 
fer paͤbſtlichen Freyheiten hinderlich ſeyn ſollte, 
der fol als ein Widerſaͤcher und Rebelle durch 
Kirchenſtrafe und andere Rechtsmittel, ohne Geſtat⸗ 
tung einer Apellation, dazu angehalten werden.) 
So viele Gunſtbezeigungen von Seite des paͤbſt⸗ 
lichen Stuhles verpflichteten anderſeits Ignazen 
ſich um denſelben auch auf eine vorzuͤgliche Art 
verdient zu machen. Hiezu bot ſich um dieſe Zeit 
eine erwuͤnſchte Gelegenheit an. Die aͤuſſerſt 
ſchnell um ſich greifende Reformation in Deutſch⸗ 
land, die Unruhen, die hierüber entſtanden, das 
fruchtloſe Bemuͤhen Leo X. durch eine Fluch⸗ 
Bulle die Feinde des paͤbſtlichen Hofes zu Schan⸗ 
den zu machen, und endlich auch die Nothwen⸗ 
digkeit, der Kirchenſpaltung durch ein allgemeines 
Konzilium abzuhelfen, ſetzten den paͤbſtlichen Stuhl 
in eine nicht geringe Verlegenheit. Dieſe war 
um fo groͤſſer, nachdem der Kaiſer dee proteſti⸗ 
renden Parthey ein freyes Konzilium, worauf ſie 
drang, bewilliget hatte. Die maͤchtige Unterſtü⸗ 
tzung anſehnlicher Reichshaͤupter, die ihre Hand 
zur Reformation boten, die gefährliche Neigung 
der meiſten franzoͤſiſchen, ſpaniſchen und deutſchen. 
Bifchöfe, einen Theil ihrer urſpruͤnglichen Epi— 
ſcopalrechte, die durch uͤbertriebene Anmaſſungen 
der roͤmiſchen Biſchoͤfe verloren giengen, wieder 
an ſich zu bringen, mußten natürlich den Paͤb⸗ 
ſten einen Abſcheu vor einem allgemeinen und 
freyen Konzilium beybringen, welches allem An⸗ 
ſeghen nach ſich groͤßtentheils mit Abſchaffung ein⸗ 


J Corpus Inſtitutorum Societatis Jeſu. Vol. I. pag. 12. 
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geſchlichener Mißbraͤuche beſchaͤftigen wuͤrde. Sie 
haben auch keine Mänfe und Kunſtgriffe unver⸗ 
ſucht gelaſſen, die Zuſammenberufung einer allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlung, wo nicht gänzlich 
zu hintertreiben, doch wenigſtens zu verzoͤgern. 
Adrian VI. hatte zwar eine aufrichtige Neigung, 
feinen Hof zu reformiren. Allein er ſtarb, ehe 
er etwas zu Stande bringen konnte, und uͤber⸗ 
ließ den erledigten Stuhl einem Baſtarten, Ju⸗ 
lius von Medicis, der auf dem gewöhnlichen We⸗ 
ge der Simonie unter dem Namen Clemens VII. 
fin zur paͤbſtlichen Würde erſchwang ). Dieſer 


liſtige Mann erſchoͤpfte alle Kunſtgriffe, den Fo⸗ 


derungen der Deutſchen auszuweichen, welche be⸗ 
reits mit ihren bekannten hundert Beſchwerden 
deutſcher Nation dem vaͤbſtlichen Stuhle einen 
empfindlichen Stoß beygebracht hatten. Er hatte 
ſo eine ſchreckliche Furcht vor einer Kirchenver⸗ 
ſammlung, daß er feine ganze Regierung in im⸗ 
merwaͤhrender Unruhe hinbrachte, und durch Auf: 
ſerſt niedrige Kaballen die Wuͤnſche des Kaiſers 
vereitelte, der ſchlechterdings auf der Zuſammen⸗ 
berufurg eines Konziliums beſtand ). Er ſtarb, 
und fein Nachf Paul III. fand die Sache 
auf das Neuſſerſte gebracht. Um einer allgemei⸗ 
nen Empörung gegen den roͤmiſchen Hof vorzu⸗ 
kommen, konnte er nun nicht laͤnger mehr ſaͤu⸗ 
men, dem Wunſche aller chriſtlichen Regenten, 
und dem Beduͤrfniſſe des Zeitalters zu entſpre⸗ 
chen. Er brauchte indeß noch immer einige Kunſt⸗ 
griffe, das Konzilium nicht in Deutſchland, ſon⸗ 
dern in Italien halten zu laſſen. Allein verge⸗ 
bens. Unruhe und Spaltung wuchs von Tag zu 
Tag, und ſo war er genoöͤthigt, endlich in die 
Zuſammenberufung aller Kirchenhaͤupter am 31. 


Histoire du Concile de Trente, Par Fra- Paole 
Sarpi. Tome I. pag. 62. 
) Ibidem. Tome I, pag. 69. 94. 95. II 3. & ſeg. 
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f Chriſtmonath 1845. nach Trient zu willigen. Da 
ihm jedoch am Herzen lag, daß die Mit brauche, 


worüber ganz Europa die lauteſten Klagen erhub, 


nicht abgeſchafft werden möchten, fo ſandte er eis 


ne Menge von feinen Kreaturen als paͤbſtliche Le⸗ 
gaten dahin, denen er die vornehmſten Hoſtheo⸗ 


logen, die in der Praktik des roͤmiſchen Stuhles 
geuͤbt waren, an die Seite gab. 

Wie hätte er in dieſen Umſtaͤnden die Jeſuiten 
aus den Augen laſſen koͤnnen! Er war allerdings 
berechtigt, von ihnen vermoͤge ihres beſondern Ge⸗ 
luͤbdes auch beſondere Dienſte erwarten zu dürfen. 
Er ſah bisher mit groſſem Wohlgefallen die ſkla⸗ 
viſche Knechtſchaft, mit welcher ſie ſich dem paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle unterwarfen; er kannte ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit in Verhandlungen, ihre Unverſchamt⸗ 
beit in Behauptungen, ihren unberdroſſenen Eifer 
in Ketzerkriegen, und ihre groſſe Kunſt, mittelſt 
der Intrigue oder eines wohl angebrachten fana⸗ 


tiftben Eifers auch die heftigiten Gegner zum 


i 

Schweigen zu bringen. Allen dieſen belobten Ei⸗ 
genſchaften, vornehmlich aber den Ruͤckſichten, 
die der Pabſt auf die gefährliche Lage ſeines hei⸗ 
ligen Stuhles nehmen mußte, haben fie die auſ⸗ 
ſerordentlichen Beguͤnſtigungen zu verdanken, mit 
welchen ſie derſelbe fuͤr das Intereſſe ſeiner ſchwan⸗ 
kenden Macht zu gewinnen ſuchte. Was alle 
Mönchsorden zuſammen, theils ihrer WBerächt- 
lichkeit wegen, theils aus Unwiſſenheit nicht mehr 
leiſten konnten, das verſprach der neue Orden 
der Jeſuiten zu leiſten. Er erhielt auch in die⸗ 
fer Hinſicht nicht nur fuͤr ſich allein alle Privi⸗ 


legien des geſamten Moͤnchsſtandes, fondern auch 
noch jene auſſerordentlichen und beſondern Frey⸗ 


beiten und Exemptionen, die bisher in der Kirche 


und im Staate ganz neue ungewohnte Erſchei⸗ 


nungen waren. N 
Paul III. verſprach fih alſo von den Yefuiten 


in ſeiner gegenwartigen Verlegenheit allerdings die 


— 
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wichtigſten Dienſte. Er befahl dem Generale, die 
Verfugung zu treffen, daß zween ſeiner geſchick⸗ 
teſten Geſellſchafter zur Kirchenverſammlung nach 
Trient abgeſchickt werden koͤnnten. Ignaz er⸗ 
griff dieſe guͤnſtige Veranlaſſung mit Freuden, um 
feinem Orden neuen Glanz zu verſchaffen. Ne 
ben dem, daß es ihm darum zu thun war, den⸗ 
ſelben von der ganzen heiligen Kirchenverſamm⸗ 
lung beitätigen zu laſſen, hatte er auch noch die 
beſondere Abſicht, verſchiedene deutſche Biſchoͤfe, 
welche aus Noth gezwungen waren, durch Anle⸗ 
gung verſchiedener Prieſterhaͤuſer ihre Dibceſan⸗ 
geiſtlichkeit zu biſden, auf ſeine Seite zu bringen. 
Er hofte, feinem Orden die Aufſicht über dieſe 
Prieſterhaͤuſer verſchaffen, und dadurch ſich im⸗ 
mer in Deutſchland feſthalten zu koͤnnen. Er 
uͤberließ alſo dem Pabſte feine aͤlteſten und ge 
ſchickteſten Geſellſchafter, den Lainez und Sal⸗ 
mieron, welche in der Eigenſchaft paͤbſtlicher Theo⸗ 
logen ihre Reife nach Trient antraten. 

Sehr merkwuͤrdig iſt die beſondere ſchriftliche 
Inſtruction, die Ignaz dieſen beyden Geſellſchaf⸗ 
tern auf den Weg mitgab. Sie ſollten ſich naͤm⸗ 
lich nicht beygehen laſſen, irgend eine neue Mey⸗ 
nung, wenn fie auch noch fo feſt begründet waͤ⸗ 
re, vorzubringen; und ſich uͤberhaupt auch in den 
wahrſcheinlichſten Dingen, fo lange von der Kir⸗ 
che das Gegentheil nicht erwieſen ſey, alles Re⸗ 
dens zu enthalten ). Uebrigens empfahl er ih: 
nen noch Beſcheidenheit, und die Lehre des heil. 
Thomas. Der Einfluß, den dieſe Jeſuiten auf 
der Kirchenverſammlung behaupteten, die Unbe⸗ 
ſcheidenheit, mit welcher ſie die Biſchoͤfe wider 
ich empoͤrten, und vornehmlich das Betragen des 
liſtigen Lainez beweiſen, wie wenig Ignazens 
Vorſchriften befolgt wurden. Lainez und Sal⸗ 


*) Hiſtoria Congregationum de auxiliis divinæ gratiæ, 
authore Jac. Hyacinth. Serry. Lib. I. Cap. I. pag. 3. 
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meron kamen im May 1546. in Trient an, 


nachdem le Jay als Biſchoͤflich⸗Augsburgiſcher 


Gottesgelehrter bereits ſchon einge Monathe da⸗ 


ſelbſt war. Diefe Jeſuiten ſiengen damit an, daß 


ſie den Praͤlaten aͤuſſerſt kriechend ſchmeichelten, 
um ſich ihrer Gunſt zu verſichern. Sie wohnten 


im Hoſpitale, und lieſſen ſich die Verpflegung 
der Armen und Kranken vorzüglich angelegen ſeyn. 
Die Geſchichtſchreiber des Ordens entbloͤden ſich 
nicht, von der Geſchicklichkeit und den guten Dien⸗ 
ſten, die dieſe Jeſuiten der Kirche geleiſtet haben 
ſollen, ungemeines Aufheben zu machen. Der 
Verfaſſer des Imago primi Seculi giebt ſich 
ſonderheitliche Mühe, den Lainez zu einem Wun⸗ 
der von Beredſamkeit zu machen. Er behaup⸗ 
tet, daß eigentlich ihm die Mutter Maria die 
Ehre ihrer Unbeflecktheit, die ihr vom Domini⸗ 


kanerorden ſtreitig gemacht wurde, zu verdanken 


habe. Ob Laines gleich am viertaͤgigen Fieber 


krank lag, fo fol er doch mit fo einem Enthu⸗ 


ſiasmus, mit ſo vieler Gelehrſamkeit, und mit 
ſo himmliſcher Erleuchtung von der wahren Erb⸗ 


fuͤndloſigkeit der Maria geſprochen haben, daß die 


verſammelten Vaͤter ihn nicht für einen Menſchen, 


ſondern fuͤr einen goͤttlichen Propheten hielten, der 


gleichſam auf dem Dreyfuß ſitzend Orakel ſprach *). 


Indeß hat ſich der Verfaſſer, wie es ihm gewoͤhn⸗ 


lich zu geſchehen pflegt, einer ziemlichen Luͤge in 
dieſem Stuͤcke ſchuldig gemacht, indem es aus 


den Akten des gedachten Konziliums erwieſen iſt, 
daß eigentlich die Franziskaner ſchon von langen 


) Hoc aureum eloquentiæ flumen, quod ex facnndo 


ore, velut e torrente, fundebatur, avidiſſimis auribus 


Saͤacrorum Procerum corona inbibebat, & putabat, non 


hominem aliquem e pulpito verba proferre, ſed vatem 
cælo delapſum e tripode oracula fundere, myſteria 
eloqui, decreta pronunciare. Imago primi Saculi 
Societ. Jeſu. Lib. I. Orat. . zug, 139. 
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Zeiten her die Unbeflecktheit der Mutter des Herrn 
gegen die Dominikaner, die ſich auf das Anſehn 
des heil. Thomas beriefen, verfochten, und zu 
Trient ſo ein Geſchrey uͤber dieſe Unwichtigkeit 
erhuben, daß beyden Theilen Stillſchweigen gebo⸗ 
ten wurde *), ohne etwas uͤber die Wahrheit der 
einen, oder uͤber den Irrthum der andern Par⸗ 
they zu entſcheiden. Wichtiger iſt der Umſtand, 
daß Lainez gleich bey ſeinem Erſcheinen auf der 
Kirchenverſammlung ſich des Pelagianismus, der 
in der Folge eine ſo wichtige Spaltung in der Kir⸗ 
che waͤhrend den Moliniſtiſchen Streitigkeiten ver⸗ 
anlaßte, verdaͤchtig gemacht hat, indem er in der 
ſechsten Seſſion, worinn der Lehrbegriff von Gna⸗ 
denwirkungen behandelt wurde, zum groſſen Aer⸗ 
gerniſſe der verfammeiten Vaͤter den Menſchen in 
Anſehung der Gnade Gottes ſchlechterdings den 
freyen Willen abſprach. Die Lehre von den Sa⸗ 
kramenten war der Gegenſtand der ſiebenden Gef? 
ſion. Hierin bewieſen die Jeſuiten viel ſcholaſti⸗ 
ſchen Witz, und wenig geſunde Theologie. 
Die paͤbſtlichen Legaten betrugen ſich indeß ge⸗ 
gen die Biſchoͤfe ſo uͤbermuͤthig, daß allgemeine 
Unzufriedenheit und bald darauf eine Trennung 
des Konziliums erfolgte. Der Pabſt, dem jeder 
Anlaß erwuͤnſcht war, die Aufmerkſamkeit der ver⸗ 
ſammelten Kirchenhaͤupter von dem Hauptgegen⸗ 
ſtande auf Nebendinge zu ziehen, verlegte, unter 
dem ungegruͤndeten Vorwande einer in Trient 
herrſchenden Peſt, im Grunde aber, um durch ei⸗ 
ne Trennung zu gewinnen, das Konzilium nach 
Bologna. Alle paͤbſtliche Legaten, und alle arm⸗ 
ſeligen Kreaturen des roͤmiſchen Hofes, giengen 
mit den beyden Jeſuiten Lainez und Salmeron 
dahin. Der größte Theil von deutſchen und ſpa⸗ 
niſchen Biſchoͤfen blieben aber in Trient, und ſetz⸗ 


*) Hiftoire du Concile de Trente. Par Sarpi, Tom, 
I pag. 323 & fe 


r 
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ten ihre Berathſchlagungen fort. Allein das Kon⸗ 


zilium wurde aufgehoben, ehe auch nur in der 
Hauptſache etwas entſchieden war. 
So erwuͤnſcht dem Pabſte dieſe Trennung war, 
fo ſchlimm befand ſich Deutſchland daben. Man 
konnte ſich nun durch Thatſache uͤberzeugen, daß 
es dem paͤbſtlichen Stuhle nicht um die Kirche, 
und die Erhaltung des roͤmiſchen Lehrbegriffs, 
ſondern einzig nur um ſein eigenes Privatintereſſe, 
um ſeine Macht und um ſeine Sicherheit zu thun 
war. Die Wunde, welche durch die maͤchtig um 


ſich greifende Reformation in dem Syſteme des 


roͤmiſchen Hofes aufgeriſſen wurde, war ſo tief 
und krebsartig, daß die Paͤbſte bey deren Anblick 
zuruͤckbebten, und die Heilung derſelben jeder ſei⸗ 
nem Nachfolger uͤberließ. Daher die Unthätigfeit, 
die Zaghaſtigkeit, und das unaufhoͤrliche Spiel 
von Intriguen, um einer ernſtlichen Operation 
auszuweichen. Dieſes war die Politik des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes; während die deutſchen Fuͤrſten ver: 
gebens alle Kraͤfte aufboten, das groſſe Aergerniß 
in der Kirche zu heben, und jeder Religionspar⸗ 
they dauerhaften Frieden zu verſchaffen. 

Eine Reihe von Paͤbſten gab ſich alle Muͤhe, 
dieſes Schisma zu unterhalten. Man ließ die 
Z eutfchen vergebens um die Fortſetzung des Kon⸗ 
ziliums ſchreyen; bis endlich unter der Regie⸗ 
rung Pius IV. die roͤmiſche Hierarchie neuer⸗ 
dings von allen Seiten angegriffen und erſchuͤttert 
wurde. Luthers Lehre verbreitete ſich mit jedem 
Tage weiter durch Europa; alle Bijchöfe waren 
aufgebracht gegen Roms Verzagtheit; man droh⸗ 


te mit Nationalkonzilien, und der Pabſt konnte 
ſich nun nicht laͤnger mehr weigern, ein Konzi⸗ 


lium ſortzuſetzen, welches bisher durch Unthaͤ⸗ 


tigkeit oder Kaballen ſeiner Vorgaͤnger unterbro⸗ 


chen wurde. Er war alſo genoͤthigt, die Haͤup⸗ 
ter der Kirche nach einer Trennung von 10 Jah⸗ 
Ceſch. d. Jeſ. I. Band. E 
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ren neuerdings auf einem allgemeinen Kirchenrath 
zu verſammeln. 5 RB 
Je gröffer die Verlegenheit war, in welcher 
fi) Rom in Anſehung dieſes Konziliums befand, 
um ſo viel wichtiger waren auch die Dienſte, 
welche die Jeſuiten dem paͤbſtlichen Stuhle hier⸗ 
inne leiſteten. Die ganze Geſchichte dieſes Kon⸗ 
ziltums beweiſet, daß der Hauptzweck der Je⸗ 
ſuiten dahin gieng, die Verſammlung der Vaͤter 
mit Nebendingen zu beſchaͤftigen, und, ſo viel 
in ihren Kraͤften ſtand, zu verhindern, daß 
die Hauptſache, die Reformation des roͤmiſchen 
Hofes, nie zur Sprache kommen möchte. Die 
Jeſuiten ſtanden mit den paͤbſtlichen Legaten, die 
fuͤr die Gerechtſame ihres Prinzipalen zu ſorgen 
hatten, in unmittelbarer Verbindung und es 
laßt ſich begreifen, wie kriechend fie dieſen ger 
ſchmeichelt haben werden, um ſich dem roͤmiſchen 


Hoſe gefällig zu machen, an deſſen Gunſt ihnen 


damals alles gelegen ſeyn mußte. Der vor: 
nehmſte Kunſtgriff, deſſen ſie ſich bedienten, den 
Hauptzweck des Konziliums zu vereiteln, war 
unſtreitig das langweilige und hartnaͤckige dog⸗ 
matiſiren über gleichguͤltige Kirchengebraͤuche und 
Lehrmeinungen. Theils war es ihnen dabey um 
den eitlen Ruhm, ihre Scholaſtik glaͤnzen zu laſ⸗ 
ſen, und theils darum zu thun, daß der End⸗ 
zweck des Konziliums verfehlt werden möchte. 
Da ſie in der Eigenſchaft paͤbſtlicher Theologen 


vor der Verſammlung auftraten, fo machte ſie 


dieſer Umſtand fo fol; und verwegen, daß ſie 
ſich ſchlechterdings von Seite des Konziliums kei⸗ 
ne Vorſchriften machen lieſſen. Man kam darinn 
überein, daß kein Theologe laͤnger als eine hal⸗ 
be Stunde vor der Verſammlung reden ſollte: 
Allein weder Salmeron noch Lainez lieſſen ſich 
an die Zeit binden, und fuͤllten mit ihrem ſcho⸗ 
laſtiſchen Geſchwätze mehrere Seſſionen hinter ein⸗ 
ander aus. 1 
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Bey alledem konnten die päßitlichen kegaten 
doch nicht verhindern, daß es nicht endlich in An⸗ 
ſehung der Mifbraͤuche, die in die Kirchendiſci⸗ 
plin eingeſchlichen waren, zur Sprache kam. 
Nebſt dem, daß die Geſandten der weltlichen 
Maͤchte lange ſchon uͤber den unfruchtbaren dog⸗ 
matiſchen Zank mißvergnuͤgt waren, drangen auch 
vorzüglich die anweſenden Biſchoͤfe darauf, daß 
ihre urſprunglichen Epiſkopalrechte, die ſich in dem 
ungeheuern Umfange von eigenmächtigen Anmafe 
ſungen des paͤbſtlichen Stu les verloren hatten, 
in Kraft eines geſetzlichen Ausſpruches vom Kir— 
cheurathe wieder hervorgezogen wuͤrden. Dieſe 
Sache veranlaßte unter den verſammelten Bätern 
eine unbeſchreibliche Gaͤhrung. Die paͤbſtlichen 
Legaten waren in einer Verlegenheit, aus welcher 
fie ich nur durch Stolz und Uebermuth zu zie⸗ 
hen ſuchten. Natuͤrlich mußte dieſes Benehmen 
die Bifchöfe nur um fo mehr in Bewegung brin⸗ 
gen. Die ſpaniſchen und franzöſiſchen Prälaten 
ſchrien am meiſten über Koms Mißbraͤuche. Wie 
groß die Angſt des Pabſtes war, da er ſein An⸗ 
ſehn von allen Seiten fo mächtig erſchuͤttert ſah , 
laßt ſich daraus abnehmen, daß er um dieſe Zeit 
alle kleine, vom roͤmiſchen Stuhl abhaͤngigen Ti⸗ 
tularbiſchoͤfe aus ganz Italien zuſammen raffte, 
um ſich ihrer zu Trient, wohin er ſie ſandte, 
mit Vortheil bedienen zu koͤnnen. Zugleich gab er 
ſeinen daſelbſt befindlichen Kreaturen und Anhaͤn⸗ 
gern, und vorzüglich den Jeſuiten, beſondere Vor: 
ſchriten, um die Lehre des heiligen Stuhles mit 
Nachdrucke zu verfechten. 8 

Da der Geiſt des Jeſuitenordens ſich auf dieſer 
Verſammlung immer kenntlicher entwickelte, und 
da vorzuͤglich Lainez durch die Verwegenheit, mit 
welcher er fuͤr die Macht des Pabſtes ſprach, die 
ganze Verſammlung des Kirchenraths in eine une 
beſchreibliche Gährung verſetzte, fo glaube ich, 
} den Zweck dieſer Geſchichte nicht zu verfehlen, wenn 


— 
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ich aus den ſehr weitlaͤuftigen Reden, die Laines 
uber dieſen Gegenſtand hielt, die Hauptſache an⸗ 
fuͤhre. Ich bediene mich hiebey des beruͤhmten 
Werkes von Fra- Paolo Sarpi ), welcher die 
Geſchichte dieſes Kirchenrathes mit klaſſiſchem Gei⸗ 
ſte fuͤr die Unſterblichkeit ſchrieb. 

Lainez theilte ſeine Rede in zwey Hauptſtuͤcke. 
In dem erſten ſuchte er zu beweiſen, daß der 
Pabſt für ſich allein alle Gerichtsbarkeit beſitze, 
und daß in der Kirche keine Gewalthaberſchaft ge⸗ 
denkbar ſey, die nicht von ihm als von der Quelle 
der Alleinherrſchaft entſpringe. Im zweyten 
Hauptſtuͤcke ſuchte er die verſchiedenen Einwuͤrfe 
zu widerlegen, die von den Praͤlaten gegen dieſe 
ausſchweifende Obergewalt gemacht wurden. 

Um ſeinen erſten Satz zu beweiſen, ſagte er 
überhaupt: „„Die chriſtliche Kirche und die buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaften haͤtten eine nicht nur ver⸗ 
schiedene, ſondern ganz entgegengeſetzte Verfaſſung. 
Dieſe Geſellſchaften entſtuͤnden anfangs, und be⸗ 
kämen erſt nach ihrer Entſtehung eine Regierungs⸗ 
form. Daher ſeyen fie frey, und hatten die 
Quelle ihrer Gerichtsbarkeit in ſich ſelbſt, die ſie 
nachher der Magiſtratur uͤbertruͤgen, ohne ſich 
ſelbſt dieſer Gerichtsbarkeit deswegen zu berauben. 
Die Kirche hingegen waͤre nicht von ſich ſelbſt 
entſtanden, und haͤtte ſich eben ſo wenig eine ei⸗ 
gene Regierungsform gegeben; ſondern Chriſtus, 
ihr Herr und Monarch, haͤtte Anfangs Geſetze 
entworfen, um ſie zu regieren. Zufolge dieſes 
Urſprunges wäre die Kirche in Knechtſchaft ge⸗ 
bohren, ohne Freyheit, ohne Macht, ohne Ge⸗ 
richtsbarkeit. Um dieſes zu erweiſen, fuͤhrte er 
verſchiedene Schriftſtellen an, worinn die Kirche 
einem beſaͤeten Acker, einem ausgeworfenen Ne⸗ 
tze in dem Meere, und einem Gebaͤude verglichen 


*) Hiſtoire du Concile de Trente. Tom. II. Liv, 
VII. n. 20. pag. 391 & ſeg · 


Zweites Buch. 69 
wird. Er führte auch jene Stelle an, wo es 
heißt, daß Chriſtus in die Welt gekommen ſey, 
ſeine Glaͤubigen zu vereinigen, die Schaafe zu 
ſammeln, und ſie durch Lehre und Beyſpiel zu 
unterrichten. Er ſetzte hinzu, daß der erſte und 
vornehinſte Grund, auf welchen Chriſtus feine 
Kirche baute, Petrus und ſeine Nachfolger gewe⸗ 
ſen ſeyen, wie es denn auch heiſſe: Du biſt Pe⸗ 
trus, und auf dieſen Felſen will ich meine Kir⸗ 
che bauen. Ob nun gleich einige Vaͤter dieſen 
Felſen fir die Perſon Chriſti, andere für den Glau— 
ben an ihn, und wieder andere für das Glaubens- 
bekenntniß des heil. Petrus gehalten hätten; fo wis 
re doch darunter nach dem wahren katholiſchen 
Sinne Niemand anders als Petrus zu verſtehn, def⸗ 
fen Namen im Hebraͤiſchen oder Syriſchen Cepho, 
ein Fels heiſſe. Er fuhr fort: So lange Chriſtus 
auf Erde gewandelt, habe er die Kirche unbeſchraͤnkt 
und monarchiſch beherrſcht; als er aber die Welt 
verlaſſen, habe er den heil. Petrus und deſſen Nach⸗ 
folger zu feinen Statthaltern ernannt; ihnen eben 
die namliche Regierungsform, die er ausübte, über: 
laſſen; ſie mit der nämlichen Macht, und mit voll⸗ 
kommener Gerichtsbarkeit über dieſelbe bevollmäch⸗ 
tigt, und i nen überhaupt die Kirche eben fo un⸗ 
terworfen, als fie ibm unterworfen war. Dieſen 
verfänglichen Satz bewies er damit, daß Petrus 
nur allein die Schluͤſſel zum Himmelreich und mit 
ihnen die Vollmacht empfangen habe, die Thore des 
Himmels zu oͤfnen oder zu ſchlieſſen. Hierinn be⸗ 
Hehe eigentlich die Gerichtsbarkeit. So ſagte auch 
Chriſtus nur allein dem Petrus: Weide, das 
iſt, führe meine Schaafe, Thiere, die keine Ver⸗ 
nunft, folglich auch keinen Antheil an ihrer eige— 
nen Regierung haben. So wie die Dien eines 
Pfoͤrtners oder Hirten beſtändig ſeyen, o muͤſſen 
ſie auch einer beſtaͤndigen Perſon anvertraut wer⸗ 
den, ſo, daß ſie nicht mit dem Tode dieſer Per⸗ 
ſon aufhoͤren, ſondern auf alle ihre Nachfolger 
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fortgepflanzt werden. Der Pabßſt fen alſo, von 
Petrus angefangen, bis in alle Ersiofeit einziger, 
wahrer und unbeſchraͤnkter Monarch in der Kirche, 
über welche er vollſtaͤndige Macht und Herrſchaft 
ausuͤbe, und welche ihm eben ſo, wie Chriſto dem 
Herrn, unterworfen ſey. Da Cphriſtus noch die 
Kirche beherrſchte, haͤtte kein Glaͤubiger auch nur 


den Schatten von Macht und Gerichtsbarkeit ge⸗ 


habt, ſondern unter einer vollſtaͤndigen Unterwuͤr⸗ 
figkeit ſtehen muͤſſen. Bey dieſer Subordination 
muͤßte es in Ewigkeit bleiben. So ſey auch die 
Vergleichung der Kirche mit einer Heerde und ei⸗ 
nem Koͤnigreiche, und die Worte des heil. Cy⸗ 
prians zu verſtehn, welcher ſagt: Es ſey nur 
ein Epiſkopat, und jeder Biſchof habe feinen 
Theil daran. Dieſe Worte hätten keinen andern 
Verſtand, als daß die wahre Gewalt haberſchaft 
untheilbar einem einzigen Hirten gebuͤhre, welcher 
nach Erfoderniß der Umſtaͤnde auch andern ihm 
untergeordneten Dienern einen Theil dieſer Macht 
mittheilet. In keiner andern Hinficht hätte auch 
Cyprian den heiligen Stuhl einer Wurzel, einer 
Quelle, einem Haupte, oder der Sonne vergli⸗ 
chen, als um in dieſen Gleichniſſen zu beweiſen, 
daß dieſer heilige Stuhl nur allein im eigentlichen 
und weſentlichen Beſitze dieſer Gerichtsbarkeit ſey, 
und daß andere dieſelbe nicht anders als mitthei— 
lungsweiſe beſaͤſſen. Nur in dieſem Verſtande 
muͤſſe man auch die den Alten ſo gewoͤhnlichen 
Ausdrucke annehmen, daß der heil. Petrus und 
der Pabſt allein die ganze Fuͤlle der Macht (la 
plenitude de la puiilance) für ſich hatten, in⸗ 
des die übrigen nur die Mühe und Beſchwerden 


mit ihm theilten. Der Pabſt allein ſey einziger 


Hirte, und zwar nach den eigenen Ausſpruͤchen Chri⸗ 
ſti, welcher ſagt: Es wären noch andere Schaa⸗ 
fe vorhanden, die er herbeyfuͤhren wolle; und 
es ſoll nur eine Heerde und ein Hirt werden. 
Der Hirte, von dem hier die Rede ſey, koͤnne nicht 
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Chriſtus ſelbſt ſeyn, indem er ſonſt nicht in der 
zukünftigen Zeit geredet haben wurde, daß er erſt 
ein Hirte werden ſollte, nachdem er ſchon damals 


ein wirklicher Hirte war. Man muͤſſe alſo dar⸗ 


unter nur jenen einigen Hirten verſtehn, welcher 
erſt nach Chriſto folgen konnte; dieſer aber waͤre 
Niemand anderer, als Petrus und ſeine Nachfolger. 
Bey dieſer Gelegenheit bemerkte er auch, daß das 
Wort weiden nur zweymal in der heil. Schrift 
vorkomme; einmal in der einfachen Zahl, da Chri⸗ 
ſtus zu Petrus ſagt: Weide meine Schaafe! und 
das zweytemal in der vielfachen, da Petrus zu den 
uͤbrigen ſaget: Weidet die Heerde, die euch an⸗ 
vertrauet iſt! Hätten die Bifchöfe von Chriſtus 
eine Gerichtsbarkeit erhalten, ſo waͤre dieſelbe bey 
allen gleich. Dadurch wäre aller Unterſch'ed zwi⸗ 
ſchen Patriarchen, Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen auf: 
gehoben, und der Pabſt koͤnnte ſie ſo wenig ein⸗ 
ſchraͤnken oder unterdruͤcken, ſo wenig er ſich an 
Gottes Macht und Ordnung vergreifen duͤrfte. 
Man huͤte ſich demnach, daß, waͤhrend man an der 
Wiederherſtellung des goͤttlichen Einſetzungsrechts 
der Biſchoͤfe arbeite, dadurch nicht Oligarchie, oder 
vielmehr Anarchie anſtatt der Hierarchie entſtehe. 
Um die Kirche ſo gut zu regieren, daß auch die 
Pforten der Hoͤlle uͤber ſie nichts vermoͤgen, und 
zu verhindern, daß fein Glaube je aufhoͤre, habe 
Chriſtus vor ſeinem Abſterben noch kraͤftig fuͤr Pe⸗ 
trus gebetet, und ihm befohlen, ſeine Bruͤder im 
Glauben zu ſtärken; das iſt, er habe ihm das Vor— 
recht der Untruͤgbarkeit in feinen Urtheilen uber 
den Glauben, über die Sitten, und überhaupt über 
die ganze Religion ertheilet, und die Kirche ver: 
pflichtet, ihn anzuhoͤren, und alle ſeine Ausſpruͤ⸗ 
che feſt zu glauben. Dieſes ſey der Grund des 
chriſtlichen Glaubens, und der Fels, auf welchem 
die Kirche gebauet waͤre. Hierauf verdammt er 
diejenigen, welche behaupten, daß die Biſchoͤfe von 
Chriſto irgend eine Macht erhalten haben. Da⸗ 
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durch, ſagte er, wuͤrde die roͤmiſche Kirche ihres 
Vorrechtes beraubt, einen Pabſt zu haben, welcher 
das Haupt der Kirche, und der Stellvertreter Chri⸗ 
ſti iſt. Man wiſſe den Inhalt des alten Canons, 
Omnes five Patriarchæ; worinn es heißt, daß 
diejenigen, welche die Rechte anderer Kirchen ver⸗ 
letzen, eine Ungerechtigkeit begehn; diejenigen aber, 
welche ſich an den Vorrechten der roͤmiſchen Kirche 
vergreifen, Retzer ſeyen. Endlich ſey es ein offenb ꝛ⸗ 
ter Widerſpruch, wenn man den Pabſt fuͤr das Haupt 
der Kirche, und ſeine Regierung fuͤr monarchiſch er⸗ 
kennen, und zugleich doch behaupten will, daß in der 
Kirche eine Macht oder Gerichtsbarkeit ſey, welche 
von einer andern Perſon, als von ihm herruͤhre“. 
achdem er mit einer erſtaunlichen Geſchwaͤtzig⸗ 
keit dieſe unchriſtliche Hypotheſe im erſten Theile 
ſeiner Rede feſtgeſetzt hatte, beantwortete er im 
zweyten die Einwürfe ſeiner Gegner: „Nach der 
von Chriſto eingefuͤhrten Ordnung, ſagte er, ſind 
die Apoſtel nicht von Chriſto, ſondern von Petro 
allein ordinirt, und mit Gerichtsbarkeiten verſehen 
worden. Gleichwie die meiſten Gottesgelehrten 
dieſer Meinung find, fo iſt fie auch fire ſich ſchon 
wahrſcheinlich. Andere behaupten zwar, daß die 
Apoſtel von Chriſto zu Biſchoͤfen geweiht worden 
wären; allein fie ſetzen hinzu, daß Chriſtus für 
dießmal dasjenige ſelbſt gethan haͤtte, was eigent⸗ 
lich Petrus haͤtte thun ſollen. Die Macht, die er 
den Apoſteln gab, hätten fie von Petro ordentli⸗ 
cher Weiſe empfangen, ſo wie Gotk etwas vom 
Geiſte Moſes genommen, und den 70 Richtern 
mitgetheilt habe, welche ihm die Laſt ſeines Am⸗ 
tes erleichtern ſollten. Indeß waͤr es eben ſo viel, 
als haͤtte ſie Petrus ſelbſt ordiniret, und ihnen alle 
Macht mitgetheilt. Sie blieben ihm unterwür⸗ 
fig, ſowohl in Anſehung der Weiſe, als des Orts, 
wie und wo ſie dieſe Macht in Ausuͤbung brach⸗ 
ten. Wenn man nirgends eine Spur von Beſtra⸗ 
fung findet, fo iſt dieß kein Beweis, daß Pe⸗ 


— 


1 Zweytes Buch. 73 
trus nicht die Macht gehabt hätte, ſte zu ſtra⸗ 
fen; ſondern daß ſie ihren Berufs- und Amts⸗ 
plihten ein Genuͤge geleiſtet hatten. Wenn man 
den beruͤh nten Canon: Ita Dominus Kc. lieſet, 
ſo erſieht man, was ein guter Katholike glauben 
muf, und daß die Biſchoͤfe als Nach olger der 
Apoſtel alle ihre Gewalt und Anſehn von dem 
Nachfolger des heil. Petras erhalten müſſen. 
Die Biſchoͤfe heiſſen nicht deßwegen Nachfolger 
der Apoſtel, als waͤren ſie von dieſen geweiht 
worden, ſondern darum, weil fie durch Nachfol⸗ 
ge in ihre Stellen tretten. Man macht zwar den 
Einwurf, daß, wenn der Papſt nur allein von 
Gott waͤre eingeſetzt worden, es dann nur von 
ihm abhangen wuͤrde, ſich zum alleinigen Biſcho⸗ 
fe in der Welt zu machen; allein es iſt ein Ge⸗ 
ſetz Gottes vorhanden, daß eine groſſe Menge Bi⸗ 
ſchoͤfe des Papſtes Gehuͤlfen ſeyn ſollten, welcher 
dann auch ſeiner Seits verbunden iſt, ſie zu er⸗ 
halten. Es iſt aber ein groſſer Unterſchied zwiſchen 
dem, was göttlichen Kechtens, und dem, was 
nur Gottes Befehl iſt. Dinge, die göttlichen. 
Rechtens ſind, ſind darum auch beſtaͤndig, und zu 
allen Zeiten und in allen Fällen nur allein von 
Gott abhängig; wie z. B. die Taufe und alle ans 
dern Sakramente, bey denen Gott auf eine eigene 
Weiſe wirket. Eben dieſe Beſchaffenheit hat es 
mit dem Papſte, nach deſſen Tode die Schluͤſſel 
nicht der Kirche zuruck fallen Finnen, weil fie ihm 
dieſelbe auch nicht uͤbergeben hat; ſondern ein je⸗ 
der neuer Papſt empfängt dieſe Schluͤſſel un mittel⸗ 
bar von Gott. Eine ganz andere Beſchaffenheit 
hat es mit Dingen, welche nur Gottes Vefehle 
ſind. Gott befiehlt nur überhaupt, und uͤberlaͤßt 
es den Menſchen, einen beſondern Gebrauch von 
dieſen Befehlen zu machen. In dieſem Verſtande 
ſagt auch Paulus von den Fuͤrſten und weltlichen 
Maͤchten, daß ſie von Gott geordnet ſeyen; das 
heißt, es war Gottes Wille im Allgemeinen, daß es 
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Fuͤrſten gebe; die Ausuͤbung dieſes Gebots aber wird 
erſt durch die Aut oritaͤt der bürgerlichen Geſetze 
beſtimmt. So find auch die Biſchoͤfe von Gott ge⸗ 
ordnet, und, wie Paulus ſagt, durch den heiligen 
Geiſt zur Regierung der Kirche beſtimmt; allein 
daraus folgt noch keineswegs, daß ihre Ordination 
göttlichen Rechtens fen. Es folgt nur daraus, 
daß der Papſt nicht bemaͤchtigt ſey, den biſchoͤfli⸗ 
chen Orden aufzuheben, weil er von Gott iſt. Je⸗ 
doch kann jeder Biſchof, da ſeine Exiſtenz nur im 
kanoniſchen Rechte gegruͤndet iſt, von dem Papſte 
feiner biſchoͤflichen Wurde entſetzt werden. Der 
Einwurf, als wuͤrden dadurch die Biſchoͤfe keine 
Ordinarien, ſondern nur Deputirte fern, fällt von 
ſelbſt hinweg, wenn man annimmt, daß jede Ge⸗ 
richtsbarkeit in eine urſprüngliche und in eine ab⸗ 
geleitete, und dieſe hinwieder in eine delegate und 
ordinaire Gerichtsbarkeit abgetheilt werden muͤſſe. 
In buͤrgerlichen Geſellſchaften gebührt die ur: 
ſprüngliche Gerichtsbarkeit dem Fuͤrſten, und die 
abgeleitete allen Magiſtraten. Der Unterſchied 
zwiſchen Delegaten und Ordinarien ruͤhrt nicht 
daher, als haͤtten ſie ihre Macht von verſchiede⸗ 
nen Perſonen (denn beyde erhalten dieſelbe von dem 
for. verainen Regenten); ſondern weil die Ordina⸗ 
rien ſowohl fuͤr ſich als fuͤr die Nachfolge beſtaͤn⸗ 
dig waͤren, indeß die Delegaten nur fo viel Ges 
walt haben, als ihrem Charakter anhaftet, und 
die auch nur in einzelen beſondern Faͤllen wirkſam 
fenn kann. Die Biſchoͤfe ſind Ordinarien, weil 
ſie der Papſt eingeſetzt hat, um beſtaͤndig in der 
Kirche zu ſeyn. Die Stellen; wo Chriſtus ſagt, 
daß die Kirche der Grund und die Stuͤtze der 
Wahrheit ſey, und daß derjenige, der die Rirche 
nicht Föret, als ein Heide und Publikan angeſe⸗ 
hen werden ſollte, beziehen ſich nicht auf die Rir⸗ 
che, ſondern auf den Papſt, als das Oberhaupt 
derſelden. Wenn es heißt, daß die Kirche un⸗ 
trügbar ſey, fo iſt fie es nur, weil der Papſt es 
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At Eben fo gehoͤrt Niemand zur Kirche, wer 


nicht mit dem Papſte in Ge neinſchaft iſt, welcher 
als das Haupt der Kirche angeſehen werden muß. 
Der Einwurf, daß, wenn die Biſchoͤfe ihre Macht 
nicht von Chriſto haben, ein Konzilium kein an⸗ 


ders als menſchliches Anſehn haben koͤnne, iſt ganz 


richtig und ſogar auch nothwendige Folge. Denn 
man kann es nicht laͤugnen, daß, wenn alle Bi⸗ 


ſchoͤfe jeder fuͤr ſich ſchon irren koͤnne, ſie nicht 


auch ſaͤmmtlich auf einem Ronzilio irren konnten. 
Wenn das Anſehn eines Konziliums von den Bi⸗ 


ſchoͤren abhienge, fo koͤnnte dasjenige nie allgemein 
genanut werden, auf welchen immer mehrere Bi⸗ 


ſchoͤfe abweſend als gegenwaͤrtig waͤren. Zu den 


Zeiten Papſts Paul III. wurden die wichtigſten 
und weſenlichſten Punkte, z. B. von den kanoni⸗ 


ſchen Buͤthern, von der Schriſtauslegung, und 


von der Gleichheit des Anſehns der Tradition mit 
der heil. Sheit, nur von ungefar funſzig Bi⸗ 
ſchoͤſen entſchieden. Wenn alſo die Guͤltigkeit der 
Ausſpruͤche eines Konziltums von der Menge der 
Biſchoͤſe abhienge, fo würden dieſe von keiner ver⸗ 
bindenden Kraft ſeyn. Da aber eine noch ſo geringe 


Anzahl von Praͤlaten, welche von dem Papſte auf 


ein allgemeines Konzilium berufen werden, nur 
darum den Namen und die Kraft eines allgemei⸗ 
nen Konziliums erhaͤlt, weil ihr der Papſt beydes 
giebt, ſo bekommt es auch nur allein von ihm 
alles Anſehn. So haben Dekrete und Canonen, 
die auf Konzilien ent vorfen werden, nur dann 
geſetzliche Kraft, wenn ſie »ipftliche Beſtaͤtigung 


erhalten. Wenn es heißt, daß die Vaͤter im hei⸗ 


ligen Geiſte verſammelt ſeyn, ſo heißt dieß nichts 
anders, als daß ſie durch den Pabſt verſammelt 
ſeyen, um dasjenige zu verhandeln, und zu beichliefe 
fen, was mit Genehmhaltung des Papſtes als eine 


Verordnung des heil. Geiſtes angeſehn wer den 


muß. Denn wie koͤnnte man ſonſt jagen, daß ein 
Dekret vom heil. Geiſte gemacht je), da es doch 
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der paͤpſtlichen Beſtaͤtigung bedarf, um geſetzliche 
Kraft zu erhalten? In allen Konzilien, ſo zahl⸗ 
reich fie auch fern mögen , entfcheibet nur der 
Papſt; das Konzilium genehmiget nur dieſe Aus⸗ 
fprüche, wie es in der gewoͤhnlichen Formel aus⸗ 
druͤcklich heißt: Approbante Sacro Concilio: 
Selbſt in Sachen von hoͤchſter Wichtigkeit, wie 
z. B. die Abſetzung des Kaiſer Friedrichs II. 
war, welche auf dem allgemeinen Konzilio zu Lyolc 
geſchah, verweigerte Innozenz IV. die Genehm⸗ 
haltung des Konziliums, damit nicht jemand dar⸗ 
auf verfallen moͤchte, als waͤre ihm hiezu dieſe 
Genehmhaktung nothwendig geweſen. Man ſetzte 
demnach in das Dekret auch nur die Worte: 
dacro præſente Concilio. Aus dieſem folgt aber 
nicht, daß ein Konzilium enthehrlich und unnuͤtz 
fen. Es dient dazu, eine Sache genauer zu un: 
terſuchen, die Welt leichter zu bereden, und ihr 
ein Senüge zu feilten. Wenn das Konzilium ein 
Urtheil ſpricht, fo geſchieht dieß in Kraft der Ge⸗ 
walt, die der Pabſt von Gott, und das Konzilium 
von dem Pabſte hat. Dieſe Gruͤnde haben die 
größten Theologen bewogen, zu behaupten, daß 
jedes Konzilium unter der Gewalt und dem An- 
ſehn des Papſtes ſtuͤnde, von welchem es abhien⸗ 
ge, und ohne welchem es weder den Beyſtand 
des heil. Geiſtes, noch Untruͤgbarkeit, noch Macht 
habe, die Kirche zu verbinden. Dieſe Macht hat 
das Konzilium allein von dem, zu welchem Chri⸗ 
ſtus ſagte: Weide meine Schaafe,, ! 

Dieſe Rede, die geradezu durch eine ununterbro⸗ 
chene Reihe von Trugſchluͤſſen und Sophiſmen alle 
biſ hoͤfliche Rechte vernichtete, um jene des Papſtes 
uͤber alles Menſchliche und Goͤttliche zu erheben, 
mite auf die verſammelten Vaͤter einen ungewoͤhn⸗ 
lichen aber verſchiedenen Eindruck. Die Kreaturen 
des Papſtes, ſeine Legaten und ihr Gefolge erhu⸗ 
ben die Beredſamkeit, den Verſtand und die Auf⸗ 
richtigkeit des Jeſuiten bis an den Himmel; indeß 


z 
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bey weitem der größte Theil von Biſchoͤfen und 
Theologen darinn uͤbereinſtimmte, daß man unmoͤg⸗ 
lich verwegener und ketzeriſcher ſprechen koͤnne, als 
Lainez geſprochen habe. Niemand aber war mehr 
uber dieſe verwegene Rede aufgebracht, als der 
Biſchof von Paris. Er nannte die Grundſaͤtze des 
Jeſuiten verwegen und unerhoͤrt. Er ſagte, er 
wollte in der naͤchſten Seſſion den verſammelten 
Vaͤtern beweiſen, wie die biſchoͤfliche Würde, wel— 
che ohnehin durch die Kunſtgriffe des roͤmiſchen 
Stuhles geſchwaͤcht worden, nun endlich ganz un⸗ 
terdrückt werden muͤßte, wenn es einem neuentſte⸗ 
henden Orden gelingen duͤrfte, durch Verwegenheit 
und Liſt die Grundſaͤtze des kanoniſchen und goͤtt⸗ 
lichen Rechtes der Biſchoͤfe zu untergraben. Die 
Paͤbſte, ſagte er weiters, hätten ſeit drey Fahrhun⸗ 
derten den neuentſtandenen Moͤnchsorden nur dar 
um jo viele Exemtionen und Privilegien ertheilt, 
um durch fie den Biſchoͤfen nach und nach alles Ans 
ſehn und alle urſpruͤngliche Rechte zu rauben. Was 
hätte man nicht erſt von den Jeſuiten zu befuͤrch⸗ 
ten, welche nach dem Urtheile der Sorbonne weder 
geiſtlich noch weltlich waͤren, welche dem Glauben 
gefährlich ſeyen, den Frieden der Kirche ſtoͤren, und 
den Moͤnchsſtand zu Grunde richten? 

Dieſe Geſinnungen waren die Geſinnungen aller 
ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Praͤlaten. Der Uns 
wille n über die Jeſuiten verbreitete ſich allgemein *). 


) Und doch ſagt Sacchinus in feiner Jeſuitengeſchichte, 
Lainez habe ſo lange und mit ſo einem Beyfalle fuͤr die 
kirchliche Hierarchie geſprochen, daß man nicht einen Men⸗ 
ſchen, ſondern ein goͤttliches Weſen zu hören. vermeinte, 
Tamdiu differuit, & tam felici exitu peroravit, ut tum 
maxime adeſſe illi numen divinum viſum fir, Über den 
allgemeinen Beyfall, den er erhalten haben ſoll, druͤckt en 
ſich an gleichem Orte ſo aus: Fuit ex Epiſcopis unus, qui 
quamquam appellatus eſt nunquam, tamen quodquam 
parum ejus ra tiones firmamenti haberent, evidenter 
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Die Legaten des Pabſtes, welche ſich von der Rede 
des Jeſuiten ganz entgegengeſetzte Wirkungen ver⸗ 
ſprachen, welche glaubten, daß es nun Niemand 
mehr wagen duͤrfte, die Hoheit des Pabſtes in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, geriethen in die peinlichſte Verlegen⸗ 
heit, als ſie ſahen, daß den Grundſaͤtzen des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes mit einem ſo allgemeinen Eifer wider⸗ 
ſprochen wurde. Ihre Angſt mußte noch um fo 
gröffer ſeyn, da die Biſchoͤfe mit unbeſchreiblicher 
Ungeduld auf die Entſcheidung dieſes fuͤr ſie ſo 
wichtigen Punktes drangen. In dieſer Verlegen⸗ 
heit wußten ſich die Legaten mit nichts beſſer zu 
helfen, als die Eeffion, in welcher dieſer unange⸗ 
nehme Gegenſtand zur endlichen Entſcheidung kom⸗ 
men ſollte, ſo weit als moͤglich zu verſchieben, und 
inzwiſchen durch Drohungen, Beſtechungen und an⸗ 
dere Kunſtgriffe dieſer Art unter den Biſchoͤfen Fak⸗ 
tionen zu veranlaſſen, welches ihnen auch zum groſ— 
fen Aergerniſſe der Kirche mit ziemlichem Erfolge 
gelang. Sie machten mittelft dieſer Kunſtgriffe ih- 
re Gegner furchtſam, und es kam am Ende ſo weit, 
daß die Vertheidiger der bisch oͤflichen Rechte in der 
Folge faſt gänzlich zum Schweigen gebracht wurden. 
Die Kaballen des roͤmiſchen Hofes, und der Antheil, 
den die Jeſuiten daran nal men, zeigten ſich im Ver⸗ 
folge des Konzillums immer offenbarer. Da in 
Deutſchland der Geiſt der Unrube immer weiter ſich 
ausbreitete, und der Kaiſer, welcher übrigens ein 
ſehr eifriger Katholike war, mit Verdruß und Un⸗ 
willen ſehn mußte, wie wenig auf dem Konzilium für 
die Wiederherſtellung des Friedens gethan wurde, 
und wie ſehr man ſich von Seite des paͤbſtlichen Ho⸗ 
fes Muͤhe gab, der Unterſuckung des Hauptgegen⸗ 
ſtandes auszuweichen, ſo entſchloß er ſich, die Sache 
mit mehrerm Ernſte zu betreiben. Er reiſete im J. 
apparuit, eſt non nihil eommotus: exteri ferme omnes 
utraque in controverſia ſummopere laudarunt conſtan- 
tiam fapientiamque Laimi. Lib. VI. n. 85. 
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1553. nach Inſprugg, um in der Nachbarſchaft des 
Konziliums die Bemuͤhungen ſeiner Geſandten und 
Praͤlaten um ſo thaͤtiger unterſtuͤtzen zu konnen. Die 
franzöfifchen und ſpaniſchen Biſchoͤfe festen groffe 
Hofnungen auf den Eifer des Kaiſers, welchen ſie 


leicht auf ihre Seite bringen konnten, da ihre Be⸗ 


ſchwerden im Grunde die naͤmlichen waren, die der 
Kaiſer gegen den roͤmiſchen Hof zu führen hatte. 
Die paͤbſtlichen Legaten aber, welchen alles daran ge— 
legen ſeyn mußte, den Kaiſer auf ihre Seite zu brin⸗ 
gen, ſetzten alles in Bewegung, um dieſen Endzweck 
zu erreichen. Der Jeſuite Caniſtus, welcher bey 
dem Kaiſer in groſſem Anſehn ſtand, ſetzte alle Ach: 
tung, die er dieſem Monarchen ſchuldig war, bey— 
ſeite, und machte ihm die frechſten Vorwürfe. 
Sacchinus und Agricola, welcher die Geſchichte 
der oberdeutſchen Jeſuitenprovinz geſchrieben hat, 
fuͤhren eine weitlaäͤuftige Anrede an, worinn Caniſius 
den Kaiſer zu bereden ſuchte, nichts gegen den Pabſt 
zu unternehmen. Der Kaiſer ließ ſich aber nicht irre 
machen, obgleich ein anderer Jeſuite, Hieronymus 
Matalis nach Inſprugg reiſen mußte, um die 


päbjtliche Parthey zu unterſtuͤtzen. Ferdinand ließ 


von ſeinen Raͤthen verſchiedene Punkte entwerfen, 
über welche, ehe fie dem Konzilio vorgelegt wer⸗ 
den ſollten, zuerſt verſchiedene Theologen, worun: 
ter auch Caniſius war, um ihr Gutachten befragt 
wurden. Der Jeſuite erklärte fich offenbar fuͤr 
das Anſehn und die Alleinherrſchaft des Pabſtes, 


ob er ſich gleich aus kluger Furcht, den Kaiſer 


zu beleidigen, uͤber manche Punkte entweder gar 
nicht, oder doch nur ſehr heimlich und zweydeu⸗ 


tig ausdruͤckte. 


Was der Kaiſer zu Inſprugg mit feinem ge⸗ 


heimen Rathe und feinen Theologen verabredet 
hatte, war der paͤbſtlichen Faktion bereits durch 
den Jeſuiten Natalis verrathen, ehe noch das 
Reſultat dieſer kaiſerlichen Verhandlungen dem 
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Konzilio vorgelegt wurde *). Als dieß geſchah, er⸗ 

hub die Gegenpärthen des Pabſtes neuerdings ihr 
Haupt; der franzoͤſiſche Kardinal von Lotharingen 
machte mit dem Kaiſer gemeinſchaftliche Sache, und 
alles ſchien nun eine ernſthafte Wendung zu nehmen. 
Allein der paͤbſtliche Hof, dem dieſer Streich nicht 
unerwartet ſeyn konnte, nachdem er durch die Je⸗ 
ſuiten ſchon unterrichtet war, hatte bereits ſeine 
Maaßregeln ergriffen, um dieſem drohenden Ge⸗ 
witter auszuweichen. Man ergriff dermal, da 
man wohl wufte, wie wenig Gewaltthaͤtigkeit ge⸗ 
nuͤtzt haben wuͤrde, den Weg der Unterhandlung. 
Man ſuchte die weltlichen Haͤupter durch Schmei⸗ 
cheleyen in Koms Intereſſe zu ziehen. Man ges 
wann den Koͤnig von Spanien, und bald darauf 
auch den Kaiſer. Den Hauptgegner der roͤmi⸗ 
ſchen Faktion, den Kardinal ven Lotharingen, 
brachte man durch Verſprechungen, die ſeinem 
Stolze ſchmeichelten, zum Schweigen. Vergebens 
ſprachen nun die Praͤlaten mit Freymuͤthigkeit für 
ihre Rechte. Der Jeſuite Leinez widerſprach ih⸗ 
nen nur immer mit groͤſſerer Verwegenbeit und mit 
uͤbermuͤthigerm Stolze. „Die roͤmiſche Kirche, ſag⸗ 
te er, habe den Vorzug vor allen uͤbrigen Partiku⸗ 
larkirchen. Da ihr das Recht gebuͤhre, jede Kir⸗ 
che, deren Bifchöfe auf dem Konzilio gegenwaͤrtig 
waͤren, zu reformiren, ohne daß dieſe hinwieder 
das Recht hätten, die rômiſche Kirche zu reſor⸗ 
miren. Indem der Juͤnger nicht vornehmer als 
fein Meiſter, und der Sklav nicht vornehmer als 
ſein Herr ſey; ſo folge ganz natuͤrlich daraus, 
daß es nicht in der Macht des Konziliums ſtehe, 
die roͤmiſche Kirche zu reſormiren“ ). Was 
die Praͤlaten dagegen einwendeten, hatte kein 
Gewicht mehr, da die räbftliche Kaballe ſchon 
einen vollendeten Sieg erhalten hatte. Die er 


*) Hiftoire du Concile de Trente par Sarpi, Tom. 
II. Lib. VII. & LXV. pag. 493. | 
*) Loc. cit. Liv. III. f. XV. pag. 573. 
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gaten eilten demnach, das Konzilium in dieſem 
guͤnſtigen Zeitpunkte zu beſchlieſſen. Man entwarf 
noch mit auſſerordentlicher Uebereilung verſchiedene 
Dekrete, und der Pabſt hatte das Vergnügen, die 
Miß brauche ſeines Hofes, deren Reformirung ihm 
und feinen Vorfahren fo viele Angſt verurfächte, 
unangetaſtet, und, was ihm noch wichtiger ſeyn 
mufte, durch die Authoritaͤt eines Konziliums 
beſtaͤtigt zu ſehn. i 

Ehe ich ſchlieſſe, muß ich noch eines beſondern 
Kunſtgriffes Erwaͤhnung thun, deſſen ſich der Je— 
ſuite Lainez zum Vortheile feines Ordens bedien- 
te. Man hat in den letzten Seſſtonen verſchiedene 
Punkte in Ruͤckſicht der Reformation ſaͤmmtlicher 
Moͤnchsorden entworfen. Unter andern hat man 
bey Gelegenheit, als von der ſtillſchweigenden Pro— 
fefjion der Ordensgeluͤbde gehandelt wurde, ver: 
ordnet, daß der Superior eines Ordens gehalten 
ſeyn ſoll, den Novize gleich nach dem Prüfungs⸗ 
jahre entweder zuruͤckzuſchicken, oder zur Profeſſion 
der Geluͤbde zuzulaſſen. Da dieſe Vorſchrift auf 
die Verfaſſung der Jeſuiten nicht anwendbar war, 
indem die Neulinge mehrere Jahre geprüft wer: 
den muͤſſen, ehe ſie zur Profeſſion gelangen koͤn⸗ 
nen, jo foderte Lainez hierin eine Ausnahme für. 
ſeinen Orden. Dieſe ward ihm einmuͤthig bewil— 
ligt. Als es aber darauf ankam, ſie fehriftlich 
aufzuſetzen, ſo wollte der Jeſuite, daß ſich die 
Kongregation, der lateiniſchen Sprachregel wegen, 
in der vielfachen Zahl, mit den Worten naͤmlich: 
Per hac ſancta Synodus non intendit &c. aus- 
drücken ſollte. Man willfahrte ihm hierin, ver— 
muthlich weil man den Betrug, der darunter ver— 
borgen lag, nicht einſah. Denn nun lieſſen ſich 
dieſe Worte nicht nur auf die geſuchte Ausnahme 
allein, ſondern überhaupt auf ale übrige Refor— 
mationspunkte der Moͤnchsorden anwenden. 


Geſch. d. Jeſ. I. Band. 5 
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Viertes Kapitel. 


Bemühungen der Jeſuiten, ſich in Deutſch⸗ 
land feſtzuſetzen. 1095 5 


e Jay, Bobadilla, Faber und Caniſius ſetz⸗ 
ten inzwiſchen ihre Bemuhungen fort, ſich in 
Deutſchland Anſehn und Macht zu verfchaffen. - 
Ihre gefaͤllige Art, mit der ſie an Hoͤfen und bey 
den Groſſen ſich einſchlichen, und ihr Eifer, mit 
dem ſie ſich des Volksunterrichts annahmen, kam 
ihnen in dieſen Bemühungen trefflich wohl zu ſtatten. 
Dazu kam noch, daß ſie auf den Reichstagen 
zu Worms und Regensburg, die Kaiſer Karl V. 
in der Abſicht zuſammenberief, um die Religions⸗ 
unruhen zu beenden, oder vielmehr durch die Strei— 
tigkeiten, welche ſich auf dieſen Reichstagen gemei⸗ 
niglich erhuben, neuerdings anzufachen, keine uns 
bedeutende Rolle ſpielten. Le Jay begleitete den 
Biſchof von Augsburg, der ihn inzwiſchen von 
Ingolſtadt nach Dillingen zog, um der Univer⸗ 
hrät durch einen jo eifrigen Mann einen neuen 
Glanz zu verſchaffen, und Bobadilla den paͤbſt⸗ 
lichen Nuntius nach Worms. Le Jay eiferte 
mit ſo gluͤcklichem Nachdrucke fuͤr das ſinkende 
paͤbſtliche Anſehn, daß der paͤbſtliche Legat, Kar: 
dinal Farneſe, der den Kaiſer zum öffentlichen 
Bruche mit den Proteſtanten reitzen ſollte, keinen 
tauglichern Mann fand, dem er die Ausfuͤhrung 
feiner Projekte anvertrauen konnte. Dieſer Kar: 
dinallegat unternahm keinen Schritt, ohne zuvor 
mit le Jay ſich berathen zu haben. Zugleich wußte 
er es bey den meiſten deutſchen Biſchoͤfen dahin zu 


bringen, daß ſie zur Kultur ihrer Dioͤeeſangeiſt⸗ 


lichkeit Pflanzſchulen errichteten, welche bald dar⸗ 
auf unter die Aufſicht der Jeſuiten fielen. Wie 
eine ſehr wichtige Rolle le Jay übrigens in Deutſch⸗ 
land ſpielte, beweifet nichts zuverlaͤſſiger, als der 
Umſtand, daß Koͤnig Ferdinand, Bruder des Kai⸗ 
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ſers, dem le Jay die erledigte Biſchofswuͤrde von 
Trieſt aufdringen wollte, die dieſer jedoch auf be⸗ 
ſondern Befehl ſeines Ordensgenerals nicht anneh⸗ 
men durfte. Ferdinand, dem dieſe Weigerung 
unbegreiflich ſchien, wandte ſich geradehin an den 
Pabſt, um durch feine Vermittlung den Ignaz 
dahin zu vermoͤgen, daß er ſeinem Geſellſchafter 
den Beſitz der biſchoͤflichen Würde erlauben möchte. 
Allein Ignaz bewog Himmel und Erde, um dieſe 
Gefahr, wie er ſie nannte, von ſeinem Orden zu 
entfernen. Er ſtellte dem Pabſte vor, wie es ſich 
ſchlechterdings nicht mit dem Geiſte der Demuth, 
der die Seele ſeiner Geſellſchaft ſeyn ſollte, ver— 
tragen koͤnnte, wenn ein Glied derſelben jemals 
Zutritt zu den biſchoͤflichen Würden erlangen koͤnnte. 
Im Grunde war es Ignazen nicht ſo faſt um 
den Geiſt der Demuth, als vielmehr um den Cha⸗ 
rakter der ſklaviſchen Unterwuͤrfigkeit gegen ihn in 
feinem Orden zu thun. Er konnte rorausſehn, 
wie nachtheilig ein Beyſpiel dieſer Art in der Fol⸗ 
ge für denſelben ſeyn mußte. Er hatte mit Grun⸗ 
de zu befürchten, daß, wenn die faͤhigſten und 
verdienteſten Leute von dem Orden durch die Er⸗ 
langung hoher Wuͤrden in der Kirche entfernt wuͤr⸗ 
den, derſelbe in Kurzem allen feinen Glanz verlie⸗ 
ren mußte. Auch konnte er voraus ſehn, daß ſei⸗ 
ne Geſellſchafter durch Befoͤrderungen dieſer Art 
bald Mittel finden wuͤrden, ſich der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt ihres Generals zu entziehn, und da— 
durch den Verfall der Subordination und folglich 
auch die gaͤnzliche Zerruͤttung der Geſellſchaft zu 
veranlaſſen. Er hat, um dieſes zu verhuͤten, ein 
eigenes Geſetz gemacht, daß ſich, und zwar unter 
einer Todſuͤnde, kein Geſellſchafter beykommen lafs 
fen ſollte, jemals mittel» oder unmittelbar ſich 
um den Beſitz einer kirchlichen Ehrenwuͤrde zu bes 
werben. Wenn man bedenkt, daß es unter den 
Jeſuiten Kardinäle, und in Indien auch Bifchöfe 
gab, ſo ſieht man, wie wenig es den Jeſuiten 
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Muͤhe koſte, Todſuͤnden zu begehen, um entweder 
ihren Ehrgeiz zu befriedigen, oder überhaupt ir⸗ 
gend eine vortheilhafte Abſicht fuͤr ihren Orden 
zu erzwecken. — RTRE 

Kaiſer Karl V. gab ſich alle Muͤhe, die Kir⸗ 
&enipalting zu verhindern. Der ſchlechte Erfolg 
des Trientiſchen Konefliums veranlaßte ihn, mit 
ſeinem eigenen Anſehn, einer gaͤnzlichen Trennung 
in der Chriſtenheit vorzubeugen. Er berief einen 
Reichstag nach Augsburg und ließ daſelbſt bis 
zum endlichen Vergleiche die bekannte Konfeſſion 
entwerfen, welche von beyden Partheyen ohne ſon— 
derliche Gewiſſensbeſchwerung augenommen werden 
konnte. Allein der Kaiſer kam nicht zum Zwecke. 
Beyde Partheyen hielten in der Vorausſetzung, 
daß die Wahrheit auf ihrer Seite ſey, dieſe Kon? 
feſſion fuͤr ein ungebeures Gemiſche von Wahrheit 
und Irrthum; und ſo ernſtlich der Kaiſer alles 
muͤndliche und ſchtiftliche Streiten hierüber unter- 
ſagte, mit ſo vieler Hitze ſtritt und zankte man 
ſich von beyden Seiten. Der Jeſuit Bobadilla 
trieb unter den Katholiken ſeine Frechheit am wei⸗ 
teſten. Er begnuͤgte ſich nicht, den Churfuͤrſten 
von Baiern von der Annehmung der Konfeſſion, 
wozu er doch ſehr geneigt war, abzuhalten; ſon⸗ 
dern bediente ſich gegen die Perſon des Kaisers 
ſelbſt ſo unanſtaͤndiger und beleidigender Angriffe, 
daß dieſer ihn aus allen ſeinen Staaten verbannte. 
Bobadilla reiſete im Stolze, feines gerechten Ei— 
fers für die Sache des Statthalters Chriſti wegen 
verfolgt zu ſeyn, nach Kom ab, um da die Lob⸗ 
ſpruͤche, die ihm Ignaz und der Pabſt uͤber ſein 
Betragen machten, mit wohlgefaͤlligem Behagen 
anzuhoͤren. Indeß erfoderte es die Politik des Dr: 
dens, den Schritt, den Bobadilla gegen den Rai: 
ſer that, wenigſtens zum Scheine zu mißbilligen, 
um durch oͤffentliches Ruͤhmen eines ſo geſetzwi— 
zrigen Betragens den Kaiſer nicht auch gegen die 
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übrigen Ordeusglieder aufzubriagen, die in feinen 
Staaten ſich aufhielten. 

Auf gleiche Weiſe zogen ſie auch die Ahndung 
des wuͤrdigen Erzbiſchofs Hermann von Kölln auf 
ſich. Dieſer vortreffliche Praͤlat, der ſchon ſeit 
1536 beträchtliche Reformen in feiner Dioͤceſe vor— 
nahm, und zu dem Ende ſelbſt den Melanchthon 
und Piſtorius nach Kölln berief, fand an den 
Jeſuiten Faber und Caniſtus heftige Widerſaͤcher. 
Einige Geiſtliche, die mit den Anſtalten des Erz 
biſchofes nicht zufrieden waren, machten mit ihnen 
gemeinſchaftliche Sache; und es fehlte nicht, daß 
ſie nicht in Kurzem haͤufigen Anlaß zu Beſchwer— 


den und Öffentlichen Unruhen gaben. Der Erzbi⸗ 


ſchof, um dieſe gefaͤhrlichen Gaͤſte zu entfernen, 
befahl dem Magiſtrat e von Koͤlln, keinen neuen 
Moͤnchsorden in ſeiner Stadt aufzunehmen, und 
beſonders die Jeſuiten, die ſich heim lich eingeſchli— 
chen hätten, fortzuſchaffen. Der Magiſtrat wollte 
dieſen Befehl nicht ſeinem ganzen Umfange nach 
vollſtrecken, ſondern begnuͤgte ſich einzig, den Je⸗ 
ſuiten anzuzeigen, nicht in Gemeinfchaft mit eins 
ander zu leben, oder die Stadt zu verlaſſen. Da 
ſie das letztere nicht wollten, bequemten ſie ſich zum 
erſtern, und vertheilten ſich in das Karthaͤuſerklo⸗ 
ſter und zu einem Privatmann, der ſie unterſtuͤtzte. 


Allein fie gehorchten auch dieſem Magiſtratsbefehle. 


nicht langer, als bis Caniſius Mittel fand, mit 
der Geiſtlichkeit von Lüttich gegen den Erzbiſchof 
von Kölln gemeinſcha tliche Sache zu machen. Die⸗ 
ſe ſchickte ihn mit Beſchwerden an den Kaiſer, und 
bald darauf wurde der Erzbiſchof feiner Würde 
entſetzt und erkommunieirt ). Die Jeſuiten aber 
bezogen ihr Kollegium wieder, und fuhren nach 
gewohnter Weiſe fort, die Jugend zu unterrich⸗ 
ten, und ihren Orden auszubreiten. 


*) Hiftoire du Coneile de Trente. Par Sarpi. Tom. I. 
Pag. 223. 295. 477. & ſeq. 
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In Baiern und Geſterreich fanden die Jeſui⸗ 
ten an dem Herzoge Wilhelm und dem Koͤnige 
Ferdinand vorzügliche Beguͤnſtiger ihres Ordens ). 
Sowoßl in Baiern als Geſterreich war das Volk 
groſſentheils zur Annahme des gepredigten Evans 
geliums geneigt. Allein der Herzog und der Koͤ⸗ 
nig ſetzten ihr eigenes Intereſſe und den Wohlſtand 
ib rer Voͤlker fo ſehr aus den Augen, daß ſie die 
Verbreitung des evangeliſchen Chriſtenthums mit 
aller Macht verhinderten. Hiezu fanden ſich keine 
taualichern Leute, als die Jeſuiten, die ſich bey 
verſchiedenen Anlaͤſſen ſchon ſo vorzuͤglich als ta⸗ 
pfere und ruͤſtige Verfechter der römifch = paͤbſtiſchen 
Religion aus eichneten. Wilhelm von Baiern leg⸗ 
te den Grund zu dem Jeſuitenkollegio in Ingol⸗ 
ſtadt, welches ſein Sohn Albert vollendete, und 
noch uͤberdem das praͤchtige Kollegium in Muͤn⸗ 
chen auffuͤhren ließ. Es fehlte von Seite des 
Publikums, das von den Jeſuiten, und mittelſt 
ihres Einfluſſes am Hofe von Seite der Regie⸗ 
rung in ihrer Gewiſſensfreyheit maͤchtig beeintraͤch⸗ 
tigt wurde, nicht an Beſchwerden. Als der Her⸗ 
zog in einer groſſen Roth Geld von den Landſtaͤn⸗ 
den foderte, er zielt er es nur unter dem Bedin⸗ 
ge, ihnen ihre Gewiſſensfreyheit zu erweitern. 
Allein die Sefuiten hatten ſich des ganzen Hofes 
ſo ſehr verſichert, daß dieſe Freyheit in der Folge 
durch eine Menge inquiſitoriſcher Gewaltthätig- 
keiten nur immer enger eingeſchraͤnkt wurde. Der 
Religionszwang wurde am Ende ſo groß, daß 
man weder eine buͤrgerliche noch geiſtliche Wuͤrde 
in Baiern erhalten konnte, ohne ſich vorher durch 
einen beſondern Eid zur Vertheidigung der kat ho⸗ 
liſchen Religion verpflichtet zu haben. Wer ſich 
zu dieſem Eide nicht bequemen wollte, wurde in 


7) Auftriacorum & Bavarorum ed excrevit benevolentia, 
ut, nifi magnitudinis pietatisque ſuæ rationem habuiſ- 
ſent, modum excefliffe videri poſſit. Imago primi Scul⸗ 
Soc. Feſu. Lib. II. Cap. V. pag. 212. 
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Gefingnife geworfen, und landesverwieſen. Kein 
Geiſtlicher erhielt eine Pfarre, ohne ſich vorher im 


Kollegio der Jeſuiten einer Prüfung unterworfen 


zu haben. Der Gebrauch des Abendmahles unter 


benden Geſtalten, welchen Albert zuvor mit Be- 


willigung des Pabſtes auf inſtaͤndiges Bitten der 
Nation geſtattete, wurde wieder abgeſchafft, und 
alle diejenigen, die den Kelch verlangten, als Ke— 
tzer verfolgt, in Gefangniſſe geworfen, oder aus 
dem Lande vertrieben. Dieſe gewaltthaͤtige Ver— 
fahrungsart machte die Jeſuiten aͤuſſerſt verhaßt. 
Allein der Herzog ließ ſich von ihnen ſo unum⸗ 
ſchraͤnkt leiten, daß er ſelbſt in ihr Kollegium 
gieng, fie über den Verdruß, den ihnen das Kla⸗ 
gen des Publikums verurſachte, zu troͤſten. Er 
ließ es nicht bey dem Troſte allein bewenden. Er 
uͤberhaͤufte ſie mit Schaͤtzen; und bald war kein 
Flecken von Bedeutung mehr in Baiern, in dem 
fie nicht ein Kollegium, ein Profeßhaus, Reſt⸗ 
denz oder Seminar hatten. 

Nicht weniger guͤnſtig bezeigte ſich Ferdinand) 
der nachmals feinem Bruder Karl V. in der Kai⸗ 
ferwürde folgte, gegen die Jeſuiten. Seine ſkla⸗ 
viſche Unterwuͤrfigkeit gegen den Pabſt, und zwar 
gerade zu einer Zeit, wo dieſe Unterwuͤrfigkeit für 
die Ruhe von Deutſchland aͤuſſerſt gefährlich fenn 
mußte, war fo groß, daß er dieſem kein gefaͤlli⸗ 
geres Opfer zu bringen glaubte, als wenn er mit 
aller Macht die Schritte der wohlthaͤtigen Refor⸗ 
mation hemmte. Er berief zu dem Ende die Je— 
ſuiten nach Wien, die bereits ſo geuͤbt waren, 
das Licht des Evangeliums, welches ſich auch ſchon 
in den öſterreichiſchen Provinzen auszubreiten an⸗ 
fieng durch ihre finſtre Scolaſtik zu verdrängen. 
Peter Lanifius, der überhaupt als der hitzigſte 
Gegner der Proteſtanten bekannt wurde, fand bald 
Mittel, ſich des Verſtandes einer Nation zu bes 
maͤchtigen, die eben im Begriffe war, ſich mittelſt 
des geſchriebenen goͤttlichen Wortes ſelbſt von der 
Wahrheit ſeiner Religion zu uͤberzeugen. Die 
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Proteſtanten fiengen damals an, ihren Lehrbegriff 
durch fleiſſigen Unterricht zu verbreiten, und hat⸗ 
ten zu dem Ende ſehr brauchbare Lehrbücher ein: 
geführt. Wenn man ſich von dem damaligen Zu⸗ 
ſtande der Wiſſenſchaften, und von der unbeſchreib⸗ 
lichen Unwiſſenßeit der Ranen und Prieſter in Deutſch⸗ 
land einen deutlichen Begriff machen kann, fo fällt 
der Vortheil, den dieſer Unterricht der Kultur der 
Wiſſenſchaften und der Religion verſchaffete, uns 
gemein in die Augen. Caniſtus wußte bald durch 
ein Gegengift den Eindruͤcken vorzubauen, die der 
proteſtantiſche Religionsunterricht durch ſeine rei⸗ 
tzende Neuheit auf junge Gemuͤther machte. Er 
verfaßte mit Bewilligung des Hofes ein eigenes 
Religionslehrbuch zum Unterrichte der Katholiken, 
welches bald nachher, da es ſehr weitlaͤuftig war, 
in einen kurzen Auszug gebracht, und faſt in allen 
katholiſchen Ländern als ein Schul- und Unter⸗ 
richtungsbuch gebraucht wurde *) Ferdinand 
drang ſeinen Unterthanen in einem eigenen Edikte 
vom 14. Auguſt 1554 den Gebrauch dieſes Reli⸗ 
gionslehrbuches auf. Caniſius machte ſich uͤbri⸗ 
gens an feinem Hofe fo beliebt, daß er ihn in 
dieſem Jahre noch zum Adminiſtrator des Biſtums 
von Wien machte. Der Jeſuite aber benutzte dieſe 
Ergebenheit des Hofes fuͤr ſeinen Orden ſo ſehr, 
daß in Prag der Grund zu einem der weitlaͤuf⸗ 
tigſten Kollegien gelegt wurde, nachdem er ſich vor⸗ 
hin ſchon in Wien alle Muͤhe gab, die Univerſitat 
an ſeinen Orden zu bringen, welches ihm auch 
ſowohl da, als in Prag, jedoch mit vielen Wi⸗ 
derfprüchen von Seite des Erzbiſchofes gelang. 
In dem uͤbrigen Deutſchland gieng die Ausbrei⸗ 
tung des Ordens nicht wenkger gluͤcklich von Stat⸗ 


) Das groͤſſere Werk kam im Jahr 1554 unter dem Titel: 
Summa do&rine chriſtianæ in Hol o heraus, und der ver⸗ 
kuͤrzte Luezug im naͤmlichen Jahre unter der Aufſchrift : 
Inſtitutiones chriſtianæ piei atis ſeu parvus Catechis mus 
Catholicorum. e 
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ten. Sie erhielten in Augsburg, ebenfalls durch 

die Kunſtgriffe des Caniſius, der ſich daſelbſt der 
erſten Kanzel in der Domkirche bemächtigte, bald 
ein Kollegium, ſo wie in Dillingen. Der Chur⸗ 
fuͤrſt und Erzbiſchof von Trier, Johann van der 
Leyen, hatte den Verdruß, daß ein groſſer Theil 
ſeines Volks ſich zum Proteſtantismus neigte. Er 
wollte dieſen vom Grunde vertilgen, zwang ſeine 
Unterthanen mit Gewalt zur Katholizitaͤt zuruͤcke, 
und errichtete, um immer ruͤſtige Verfechter der⸗ 
ſelben an der Hand zu haben, den Jeſuiten ein 
Kollegium in Trier. Dieſem gewaltſamen Bey⸗ 
ſpiele folgte auch der Erzbiſchof von Mainz, der 
in der gleichen Abſicht, wiewohl mit vielen Wi⸗ 
derfprüchen feines Domkapitels, den Jeſuiten in 
Mainz und Aſchaffenburg Kollegien und Schu⸗ 
len einraͤumte. 


5 Fünftes Kapitel. 


Ignazens Arbeiten in Rom. Paͤbſtliche Bullen 
zu Gunſten feines Ordens. 


ine fo begünftigte Aufnahme, die der neue Or⸗ 

den beynahe in allen Laͤndern fand, mußte ſei⸗ 

nem Stifter allerdings ſehr ſchmeichelhaft ſenn. 
Ignaz hatte demnach kein angelegneres Gefchäft, 
als feiner Geſellſchaft theils durch Regeln, welche 
die innere Verfaſſung des Ordens betrafen, und 
theils durch Privilegien, welche ihn vor den Anz 
fechtungen der übrigen Orden ſicherten, Feſtigkeit 
und Dauer zu verſchaffen. Da er von Rom aus 
die ganze Maſchine, die den ſeinigen in Bewegung 
ſetzte, uͤberſah, ſo mußten ihm natuͤrlich auch die 
Mängel und Unvolkkommenheiten deſſelben, Before 
ders bey dem hartnädigen Widerſtande in die Alu? 
gen fallen, den man den erſten Bemuͤhungen ſei⸗ 
ner Geſellſchafter hie und da entgegenſetzte. Doch 
machte ihn der gute Fortgang den der Orden 
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in dieſem Reiche nahm, um ſo viel muthiger, die 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden, mt denen derfelbe 
in einem andern Reiche zu kaͤmpfen hatte Nichts 
ſchien ihm zur Vollendung ſeines ungeheuren Pla⸗ 
nes bequemer, als die gute Laune der Paͤbſte zu 


benutzen; und ſich nach und nach jene Privilegien 


zu verſchaffen, wodurch ſeine Geſellſchaft nicht nur 


den übrigen geiſtlichen und weltlichen Orden, ſon⸗ 
dern auch allen geiſtlichen und weltlichen Obrig⸗ 
keiten in der Folge ſo furchtbar wurde. 

Bereits im Jahre 1546 dachte Ignaz, feinen 
Orden, der anfangs nur aus zwo Klaſſen von Glie⸗ 
dern, aus Schülern und Profeſſen beſtand, auch 
noch mit einer dritten Klaſſe, die er Koadjutores 
nannte, zu vermehren. Der auſſerordentliche Zu⸗ 
lauf, den derſelbe von Leuten aus allen Staͤnden 
allenthalben hatte, noͤthigte ihn, auch auf eine 
Klaſſe zu denken, worin Perſonen, die wegen ih- 
rem Alter, ihren Fahigkeiten, ibrem Vermoͤgen 
oder ſonſtigen Umſtänden weder Schüler noch Pro⸗ 
feſſen ſeyn konnten, aufgenommen wurden. Diefe 
neue Einrichtung beſtaͤtigte Paul III. in einer eig⸗ 
nen unterm 5. Junius 1546 ausgefertigten Bulle, 
worin dem Orden Macht ertheilt wird, geiſtliche 
und weltliche Koadjutoren aufzunehmen, die zur 
Ablegung drever Geluͤbde, der Armuth, der Keuſch⸗ 
heit und des Geſorſams verpflichtet wären *). 

Es iſt bereits ſchon einmal von dem Buche Era, 
waͤhnung geſchehen, welches Ignaz in der Hoͤhle 
bey Moenreſa unter unmittelbarem Beyſtande Je⸗ 
ſu und Maria geſchrieben haben ſoll. Es enthielt 
dieſes Buch die bekannten geiſtlichen Uebungen, 
mit weſchen Ignaz ſo viel wichtige Eroberungen 
und Bekehrungen machte. Allen feinen Geſellſchaf⸗ 
tern wird der Gebrauch deſſelben waͤhrend ihren 
Probejahren zur Pflicht gemacht. Auch Leuten, 
die nicht in den Orden traten, wurde es mit den 


*) Corpus Inſtitutorum Soc, Jeſu. Vol. I. pag. 14. 
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groͤßten Lobeserhebungen angeprieſen. Dieſe geiſt⸗ 
lichen Uebungen gleichen ganz einem Romane, 
und man erkennt darin mit ſtarken Zügen den krie⸗ 
gerſchen Sol eiſt ihres Verfaſſers. Chriſtus 
wird in der Geſtalt eines militaͤriſchen Koͤnigs auf⸗ 
geführt, der ſeine Unterthanen, die Chriſten, zu 
einem Feldzuge wider den Satan aufmuntert, der 
ebenfalls unter ſeiner Fahne alle Ketzer und Gott⸗ 
loſen verſammelt. Die beyden Feldherren, Chri⸗ 
ſtus und Satan, ſtehen ſich mit ihren Heerſchaa⸗ 
ren im Angeſichte, halten erbauliche Anreden an 
die Streiter, und geben das Zeichen zum Angriffe, 
der ſehr hitzig wird, und worin natuͤrlich Satan 
ſammt feinem Anhange das Schlachtfeld räumen 
muß). Man hat Ignazen die Ehre, dieſes 
Buch geſchrieben zu haben, ſtreitig gemacht; allein 
wenn man auch keinen beſſern Grund haͤtte, ihm 
dieſe Ehre zu goͤnnen, als die ſonderbare krieger— 
ſche Behandlungsart, mit der er die ſchlimmen 
Neigungen des Menſchen mit den guten, und den 
Satan mit Chriſto in offenbarer Fehde liegen laßt; 
fo ware dieſer Grund immer hinreichend genug, 
um zu beweiſen, daß der Verfaſſer allerdings ein 
erfahrner Kriegsmann geweſen ſeyn muͤſſe. 

Indeß machte der Inhalt in Spanien, wo ei⸗ 
nige Abſchriften davon im Umlaufe waren, nicht 
geringes Aufſehen, und der Erzbiſchof von Tole⸗ 
do, Dom Martinez Siliceo, ließ wider die Le⸗ 
ſung deſſelben ein ſtrenges Verbot ergehen. Wenn 
Ignaz je einen Widerſpruch oder eine Kränkung 
hätte ertragen koͤnnen, fo mußte ihm doch dieſe, 
die fo nahe an feine vermeinte Ehre gieng „ uner⸗ 
träglich ſeyn. Er ließ fein Buch aus der ſpani⸗ 
ſchen durch verſchiedene Geſellſchafter in die latei⸗ 
niſche Sprache uͤberſetzen, und die beſtgerathene, 
jene des Andreas Fruſius, eines Franzofen, durch 
den Herzog von Gandia, Franz von Borgia, 


*) Idem. Vol. II. pag. 389. 
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dem Pabſte zur Beſtaͤtigung uͤberreichen. Paul HII. 
wollte nichts Unſinniges darin finden, und heitä= 
tigte es i. J. 1548 unterm 31. Julius, in Kraft 
einer Bulle, die denjenigen ſchwere Strafen an⸗ 
drohet, welche diefe geiſtlichen Uebungen auf ir⸗ 
gend eine Art mittel = oder unmittelbar anzugrei⸗ 
fen ſich enthlöden würdln 9. 

Alle bisherige Vorrechte und Freyheiten, die 
Ignaz fuͤr ſeinen Orden vom paͤbſtlichen Stuhle 
erhielt, uͤbertrafen bey weitem noch diejenigen, 
mit denen Paul III. im naͤchſtfolgenden Jahre un⸗ 
term 18. Weinmonate die Geſellſchaft beguͤnſtigte. 
Die hieruͤber ausgefertigte Bulle verdient ihres 
verfänglichen Inhaltes wegen einen umſtaͤndlichern 
Auszug. Im Eingande wird die Geſellſchaft ein 
fruchtbarer Acker genannt, der zur Vermehrung 
des Reiches Gottes und des Glaubens durch Un⸗ 
terricht und Beyſpiel ſehr vieles beytraͤgt, und 
deswegen mit beſondern Beguͤnſtigungen belohnt 
zu werden verdient. Dieſe Beguͤnſtigungen ſind 
folgende: 

1) Der General des Ordens ſoll, ſobald er ge⸗ 
ſetzmaͤſſig ernannt ſeyn wird, jederzeit eine freye, 
allgemeine und gaͤnzliche Gewalt ſowohl in Sa⸗ 
chen, die zur Regierung der Geſellſchaft gehoͤren, 
als auch über ſaͤmmtliche Glieder derſeiben haben, 
fie mögen ſich aufhalten, wo ſie wollen, und moͤ⸗ 
gen eine Eigenſchaft oder Nmt bekleiden, welches 
fie wollen. Jedoch kann er in gewiſſen Fällen zu 
Folge der Ordenskonſtitutionen von gewiſſen von 
der Geſellſchaft dazu verordneten Perſonen ſeiner 
Wuͤrde entſetzt, und ein andrer an ſeine Stelle 
erwählt werden. Dabey folk er unumſchraͤnkte 
Gewalt haben, nach eigenem Gutbefinden feine 
Untergebenen eigenmächtig uͤberall, auch zu den 
Ungläubigen zu verſchicken, und diejenigen, die 
von den Paͤbſten ohne Beſtimmung der Zeit ver⸗ 


*) Idem vol. I. pag. 16. 
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ſchickt wuͤrden, wenn er es zur Foͤrderung der Ehre 
Gottes und des Seelenheils nöthig erachten wird, 
jedoch auf die Beſchwerde feines eigenen Gewiſ— 


ſens, zuruͤckzuberufen, und anderswohin zu ver⸗ 


ſchicken. 1 

2) Kein General ſoll ohne Bewilligung ſeiner 
Geſellſchaft, und kein Geſellſchaſter ohne ausdruͤck⸗ 
liche Begnehmigung ſeines Generals jemals eine 
biſchöͤfliche, erzbiſchoͤfliche, oder jede andere der⸗ 
ley Würde auf was immer für eine Weiſe anneh⸗ 
men, noch durch erlaubte oder unerlaubte Wege 
darnach ſtreben. Wer immer uͤberzeugt wird, daß 
er durch geheime oder offenbare Ambition irgend 
eine ſolche geſucht habe, ſoll zu keinen Zeiten ei⸗ 


ner Ehrenwuͤrde des Ordens fähig ſeyn. 


3) Um die Disciplin kraͤftiger zu handhaben, 
ſoll von den Regeln des Ordens keine Appellation 
an irgend einen Richter ſtatt haben, noch 
von demſelben angenommen werden. Auch kann 


keine Losſprechung oder Befreyung von Ordens— 


pflichten geſchehen. ' 
4) Weder der General, noch andere unter ihm 
ſtehende Vorgeſetzte der Geſellſchaft ſollen gehalten 
ſeyn, irgend einem Patriarchen, Erzbiſchofen, Bi⸗ 
ſchofen, oder andern Kirchenprälaten ein oder mehr 


rere Glieder der Geſellſchaft zum Dienſte der Kir⸗ 


che oder andern Verrichtungen zu uͤberlaſſen. 
Sollte dieß jedoch geſchehen, ſo bleiben dieſe dem 


ohngeachtet noch immer der Gewalt der Obern 


unterwuͤrfig, und koͤnnen noͤthigenfalls zuruͤckbe⸗ 


— 


rufen werden. So kann auch der General dieje— 


nigen, welche abgeſchickt wuͤrden, um das Kreuz 
zu predigen, oder die Ketzer aufzuſuchen und zu 


inquiriren, zurückberufen , verſetzen und von an⸗ 


dern ab oͤſen laſſen. 


5) Der General, oder diejenigen, welche er hie⸗ 


zu befehligen wird, ſollen Gewalt haben, alle und 


jede Geſellſchafter ihres Ordens, oder die auf ir⸗ 
gend eine andre Art entweder im Gehorſame, oder 
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der Difeiplin oder Korrektion des Ordens ſtehen, 
von allen und jeden Suͤnden, die ſie entweder vor 
oder nach ihrem Eintritt in die Geſellſchaft be⸗ 


gangen, auch Exkommunikationen, und allen und 


jeden kirchlichen und weltlichen Cenſuren und Stra⸗ 
fen loszuſprechen, und noͤthigenfalls zu diſpenſtren, 
ausgenommen in jenen auſſerordentlichen Faͤllen, 
die ſich der paͤbſtliche Stuhl in Kraft der Bulle 
Sixtus IV. vocbehalten hat. Wer aber, nach⸗ 
dem er auf dieſe Art die Losſprechung und Di⸗ 
ſpenſation erhalten, nicht alſogleich in den Orden 
eintritt, und die Geluͤbde ablegt, deſſen Losſpre⸗ 
chung und Diſpenſation ſoll von keiner Kraft ſeyn. 
Dieß iſt von denjenigen zu verſtehen, die, ehe fie 
die Beichte antreten, ſich zuvor, um die Losſpre⸗ 
chung deſto gewiſſer zu erlangen, verlauten lieſ⸗ 
ſen, ſich in die Geſellſchaft begeben zu wollen. 

6) Kein Geſellſchafter ſoll jemand anderm, als 
dem General, oder denjenigen, die der General, 
oder die Konſtitutionen des Ordens hiezu beſtim⸗ 
men, feine Sünden beichten. Wer die Gelübde 
einmal abgelegt hat, er mag Profeſſe, Schuler 
oder Koadjutor ſeyn, kann ohne ausdruͤckliche r- 
laubniß des Generals die Geſellſchaft nicht verlaſ— 
ſen. Man kann aus dem Orden in keinen andern 
als in den Karthaͤuſerorden tretten. Widrigen⸗ 
falls hat der General, und die unter ihm ſtehen⸗ 
de Vorgeſetzte Gewalt, entweder ſelbſt, oder durch 
hiezu Beorderte, dieſe Ausgetrettene als Apojta® 
ten aufzuſuchen, zu erkommunieiren, zu ergrei⸗ 
fen, einzukerkern, oder auf eine andre Art ihrer 
Diſeiplin zu unterwerfen, und, wenn es noͤthig 
iſt, ſich hiezu auch der weltlichen Gewalt zu be⸗ 
dienen. 

7) Die Geſelſchaft, ihre Glieder und Güter 
ſollen von der Gerichtsbarkeit, Aufſicht und Ge⸗ 
walt aller Biſchoͤfe befreyet, und in den beſon⸗ 
en Schutz des paͤbſtlichen Stuhles genommen 
werden. 
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8) Den Vor deſetzten und andern Prieſtern der 
Geſellſchaft ſoll es erlaubt ſeyn, an den Orten 
ihres Aufenthaltes Bethäufer, und in denſelben 
oder andern ehrbaren und anſtaͤndigen Oertern auf 
beweglichen Altaͤren, auch zur Zeit eines päbſt⸗ 
lichen Interdikts, im Falle namlich die Geſellſchaft 
dieſes Interdikt nicht ſelbſt verſchuldet hat, bey 
verſchloſſenen Thuͤren, und nach Entfernung aller 
Exkommunieirten und Ketzee die Meſſe zu leſen, 
und die Sakramente zu empfangen und mitzutheilen. 
Die Vorgeſetzte und Geſellſchafter koͤnnen denjenigen, 
die unter ihren Befehlen ſtehen, alle Kirchenſakramen⸗ 
te reichen, und die Todten in ihren Begraͤbniſſen bey⸗ 
ſetzen. Wenn Laͤnder oder Plaͤtze, in welchen ſich für 
einige Zeit Geſellſchafter aufhalten, mit der Erfom- 
munikation oder dem Interdikt belegt werden, ſollen 
die Knaben und Knechte, die von den Geſellſchaftern in 
Geſchaͤften gebraucht werden, ſo wie auch ihre Proku⸗ 
ratoren und Arbeiter, von der Exkommunikation und 
dem Interdikt ausgeſchloſſen ſeyn. | 

9) Kein Bifchof ſoll die Macht haben, jeman⸗ 
den aus der Geſellſchaft, oder einen andern der Ge— 
ſellſchaft wegen, mit Erkommunikation, Suſpen⸗ 
fen oder Interdikt zu belegen, und wenn ſolches 
geſchehen, ſoll es kraftlos, und unguͤltig ſeyn. Nie⸗ 
manden, als dem paͤbſtlichen Stuhle, ſoll die Er⸗ 
klaͤrung der Privilegien geſtattet werden, die der 
Geſellſchaft bewilliget wurden. 

10) Alle Chriſtalaubige ſollen ungehinderte Frey⸗ 
heit haben, dem Gottesdienſte und den Predigten 
der Geſellſchafter beyzuwohnen, und die Sakra⸗ 
mente zu empfangen, ohne an ihre Pfarrkirchen 
gebunden zu ſeyn. | 

11) Jeder Kirchenvorſteher fol die ihm von dem 
Generalen vorgeſtellten Geſellſchafter zu Prieſtern 
weihen, ohne von ihnen einiges Verſprechen oder 
Verbindlichkeit dafür zu fodern. 8 

12) Die Geſellſchacter koͤnnen ſich mit Erlaubniß 
ihres Generals in den Ländern der Exkommunieir⸗ 
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ten, der Schismatiker, Ketzer und Unglaͤubigen 
aufhalten, und mit dieſen Umgang pflegen. 
13) Sie ſollen nicht verpflichtet ſeyn, ſich in 
Viſttations⸗ oder Inquiſitionsgeſchaͤften in Kloͤ⸗ 
ſtern und Kirchen, fo wie uͤberbaupt in allen Pro⸗ 
ceßfällen gebrauchen zu laſſen. Auch ſollen ſie von 
aller Aufſicht und Gewiſſensleitung der Nonnen 
befreyet ſeyn. . N 

14) Sie ſollen nicht gehalten fern, von ihren 
Gütern und Beſitzungen, welchen Namen fie auch 
haben mögen, den Zehnten, ſelbſt den pabſtlichen 
nicht ausgenommen, einige Procuraturgebühren, 
Steuern oder irgend eine andere Abgabe, wie ſie 
auch heiſſen mag, zu entrichten. Ä | 

15. Alle Haͤuſer, Kirchen oder Kollegien ꝛc. die 
ihnen von Fuͤrſten, Herzogen, Markgrafen, Gra⸗ 
fen, Geſellſchaften, oder von irgend einer andern 
befugten Perſon erbauet, geſtiftet, oder erbſchaft⸗ 
jich überlaffen werden, ſollen von dem Angenblick 
ihrer Stiftung und Schenkung an, in Kraft paͤbſt⸗ 
licher Authoritaͤt, für errichtet und beſtaͤtigt ge⸗ 
halten werden. Eine gleiche Beſchaffenheit hat 
es mit denjenigen Vermaͤchtniſſen, Schenkungen 
und Stiftungen, die zum Behufe der Kollegien, 
und- Der darin Studirenden gemacht werden. 

16) Beſagte Kirchen und Begraͤbnißplaͤtze koͤn⸗ 


nen fie, wenn es der Dioͤeeſanbiſchof über vier 
Monate verzoͤgert, durch jeden gefaͤlligen Biſchof 
weihn und ſegnen, und den erſten Grundſtein le⸗ 
gen laſſen. Zugleich wied allen Erzbiſchoͤ en, Bi⸗ 
ſchoͤſen, Kirchenpraͤlaten und Ordinariaten, jo 
wie uͤberhaupt allen geiſtlichen und weltlichen Maͤch⸗ 
ten alles Ernſtes verboten, die Geſellſchaft in Er⸗ 
bauung oder Beſitzung dieſer Haͤuſer, Kirchen und 
Kollegien zu hindern oder zu ſtoͤren. 1 

17) Der General, und mit ſeiner Bewilligung der 
Provinzial, und deren Vikarien und n ha⸗ 
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ö hen die Macht; alle und jede, wenn fir gleich im 
Ehebruch, Blutſchande, oder jedem andern uner⸗ 
laubten Beyſchlafe erzeugt wurden, ſo wie auch 
alle und jede, die mit irgend einem Verbrechen, 
nur vorſetzliche Moͤrder, Bigamen „und am Leibe 
Verſtuͤmmelte aus genommen, belaſtet ſind, in den 
Orden aufzunehmen, fie zu Prieſtern weihen zu laſ⸗ 
ſen, und zu allen Verrichtungen und Dienſten der 
Geſellſchaft zu gebrauchen. 

18). Alle Chriſtglaͤubige beyderley Geſchlechts koͤn⸗ 
nen einem jeden Geſellſchafter, ohne daß dieſer hiezu 
der beſondern Erlaubniß ſeines Rektors benoͤthigt 
waͤre, ihre Suͤnden beichten, ſo wie auch das 
Abendmahl zu allen Zeiten, ausgenommen zu Oſtern 
und in der Todesſtunde, wenn nicht die Noth am 
hoͤchſten iſt, zu empfangen, ohne hiezu der Erlaub⸗ 
niß ihrer Pfarrer benoͤthigt zu ſeyn. 

19). Wer im Jahre einmal an einem gewiſſen 
Tage eine gewiſſe vom General beſtimmte Kirche 
oder andern heiligen Ort der Geſellſchaft andaͤch⸗ 
tig beſucht, hat ſich eines vollkommenen Erlaſſes 
aller ſeiner Suͤnden, ſo wie zur Zeit eines Jubi⸗ 
laͤums zu erfreuen; wer aber an andern Tagen 
im Jahre dieſes thut, erhält Suͤndenerlaß auf fie: 
ben Jahre und ſieben Quadragenen. 

20). Der General ſoll bemaͤchtigt ſeyn, die Sei⸗ 

nigen, die er tauglich befinden wird, allenthalben 
zu verſchicken, um in der Theologie und andern 
Wiſſenſchaſten Vorleſungen zu halten, ohne deß⸗ 
halb der Genehmhaltung eines andern benoͤtyigt 
zu ſeyn. 

21). So oft beſagter General einige von den 
Seinigen zu den Saracenen, Heiden und Unglaͤu⸗ 
bigen abſchickt, kann er ihnen die Gewalt ertheir 
len, ihre Beichten zu hoͤren, ſie von allen Suͤn⸗ 
den und auch von denjenigen loszuſprechen, die 
ſich der päbitliche Stuhl in der Nachtmahlsbulle 
vorbehalten, ſo wie auch Ehen, wenn ſie nicht 
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wider die göttlichen Rechte aefchloffen find, zu di: 
ſpenſiren; Kirchen, Hofpitäler und andere heilige 
und fromme Gebäude aufzuführen, einzuweihen und 
alle biſchoͤflichen Verrichtungen zu verwalten, in⸗ 
ſoferne kein rechtglaͤubiger Biſchof in ſolchen Ger 
genden zu finden waͤre. Auch ſollen ſie Macht ha⸗ 
ben, hieruͤber die benoͤthigten Geſetze zu machen, 
und die gemachten zu veraͤndern, aufzuheben, und 
an deren ſtatt andere zu entwerfen. Wenn in die⸗ 
fen entfernten Orten der Provinzial mit Tode ab: 
geht, ſo koͤnnen ſie, bis der General einen andern 
erwaͤhlt haben wird, einsweilen die erledigte Stelle 


durch einen andern beſetzen. Eben fo ſollen ſie 


wegen Abgang der Prieſter befugt ſeyn, an einem 
Tage, aber an verſchiedenen Orten, zweymal die 
Meſſe zu leſen. 


22). Die Profeſſen koͤnnen mit Bewilligung 
des Generals auch auſſer Kom ihr viertes Ge⸗ 
luͤbde ablegen. 


23). Der General ſoll bemaͤchtigt ſeyn, ſo viele 
Koadjutoren in den Orden aufzunehmen, als ihm 
gut duͤnken wird. 


24). Endlich ſollen alle weltliche und geiſtliche 
Mächte, welchen Namen fie haben mögen, ſich hi: 
ten, die Geſellſchaft in Ausuͤbung und Handhabung 
obiger Privilegien, Freyheiten ꝛc. zu hindern, zu 
belaͤſtigen oder zu ſtoͤren, und zwar unter Strafe 
des groͤſſern Banns, und im Falle der Roth auch 
mit Zuziehung des weltlichen Armes ꝛc. ). 


*) Corpus Iuſtitutorum Sec; Jefus Vol, I; pag. IS. 
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Sechstes Kapitel. 

Der Grden findet in Spanien Widerſtand. 

Rodriguez mißbraucht das koͤnigliche An⸗ 

ſehn am portugieſiſchen Hofe. Ignaz und 

ſeine Geſellſchafter kommen ins Gedraͤnge. 

Wie er ſich herauswindet. Andächtiges 
Schauſpiel in Coimbra. © 


We weiter ſich der Orden verbreitete, je groͤſſer 
x feine Freyheiten wurden, und je näher feine 
innere Verfaſſung irgend einer dauerhaften Ausbil: 
dung kam um ſo mehr Aufſehen veranlaßte er in der 
Welt. Wenn man die ganze hie und da zerſtreu— 
te Geſellſchaft anfangs nur fuͤr einen Haufen bet⸗ 
telhafter Schwaͤrmer hielt, der durch eine beſon⸗ 
dere Vermiſchung von Fanatismus und Andacht 
ſich dem Volke beliebt machte, ſo fieng man nun 
auf jeden Schritt, den die Geſellſchaft jetzt weiter 
gieng, aufmerkſamer zu werden an. Die Politik 
dieſes Ordens, der im Verfolge ſo entſcheidend das 
Schickſal ganzer Voͤlker regierte, wurde zum Theil 
ſchon gleich nach ſeinem Entſtehen merkbar; und 
es fehlte damals an redlichen und aufgeflärten 
Maͤnn ern nicht, die durch den Schleyer des Fa⸗ 
natismus, unter welchem ſich eine Zeit hin der Or— 
den verbarg, eine fuͤr die Ruhe der Kirche und des 
Staates aͤuſſerſt gefaͤhrliche Politik entdeckten. Un⸗ 
ter dieſen redlichen Maͤnnern war Melchior Cano, 
einer der beruͤhmteſten Theslogen in Spanien aus 
dem Orden der Dominikaner. Er ſah mit bie: 
lem Kummer die niedrigen Kunſtgriffe, deren ſich 
die Jeſuiten bedienten, ſich im Jahre 1548 zu Sa⸗ 
lamanka feſtzuſetzen und auszubreiten. Sie er⸗ 
ſchienen daſelbſt, ſo wie an andern Orten, unter der 
frommen Hülle der Andacht und eines heiligen Ei— 
fers. Sie giengen in ſchmutzigen Kleidern einher, 
bettelten ſich ihren Unterhalt, und maßten ſich oh⸗ 
ne weiters des Predigt = und Lehramtes an. Cane 


x 
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hatte ſchon einmal in Kom Gelegenheit, Ignazen 
und ſeine Schuͤler eben nicht von der vortheilhafteſten 
Seite kennen zu lernen. Dieß war ihm Beweg⸗ 
grundes genug, die Jeſuiten, als ſie in Spanien er⸗ 
ſchienen, etwas genauer ins Auge zu faſſen. Er 
entdeckte auch bald, daß dieſe Vaͤter nichts weniger, 
als Narren und Thoren um Gotteswillen waren. 
Er glaubte Spuren an ihnen wahrzunehmen, mit 
welchen die heilige Schrift die Vorlaͤufer des Anz 
tichriſtes bezeichnet. Dem zufolge ließ er keine Ge⸗ 
legenheit vorbeygehn, ohne fie in feinen Predigten 
und auf ſeinem Lehrſtuhle als falſche Apoſtel mit 
den kennbarſten Zuͤgen zu ſchildern. 

Das Anſehn dieſes gelehrten Mannes hatte in Sa⸗ 
lamanka ſo ein Gewicht, daß man die Jeſuiten als 
gefährliche Leute vermied, und ihnen die Jugend, 
die man ihrem Unterrichte anvertraute, entzog. Es 
kam ſo weit, daß ſogar der Magiſtrat in Ueberein⸗ 
ſtimmung der Univerſitaͤt ſich berathſchlagte, fie als 
Verfuͤhrer aus der Stadt zu ſchaffen. Vergebens 
gab ſich Ignaz alle Mühe, dieſe drohende Gefahr 
von ſeiner Geſellſchaft abzuwenden. Selbſt das 
Breve, welches er von dem Pabſte fuͤr den Biſchof 
von Salamanka, der den Orden in ſeinen Schutz 
nahm, auswirkte, hatte keine andere Folge, als daß 
man die Geſellſchaft nur immer mehr haßte. Erſt 
nachdem die Jeſuiten ihren Gegner mittelſt eines 
Kunſtgriffes von der Univerſitaͤt entfernten, konn⸗ 
ten ſie in Salamanka ſich feſtſetzen. Denn auf ihr 
Anſuchen geſchah es, daß Cano auf die Trientiſche 
Kirchenverſammlung geſchickt wurde, und bald dar⸗ 
auf zum Biſchofe der canariſchen Inſeln erwaͤhlt 
wurde *). Es iſt von dieſem berühmten Manne 
noch ein Schreiben an den P. Kegla, Beichtvater 
Kaiſer Karls V. vorhanden, worinn man folgende 
merkwuͤrdige Stelle liest: „Wollte Gott, daß mir 
„dasjenige nicht begegne, was der Caſſandra, wie 


*) Hiftoire generale de la naiſſance & des progrs de 
la Compagnie de Jeſus. Tom. I. Art. I. pag. 23. 
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„die Geſchichte ſagt, widerfuhr, der man nicht eher 
„glaubte, als nachdem Troja erobert und verbrannt 
„war! Wenn die Jeſuiten ſo fortfahren, wie ſie 
„angefangen, fo möge Gott verhuͤten, daß nicht ein⸗ 
„mal eine Zeit ko nme, in welcher die Könige ihnen 
„gern widerſtehn wollten, aber es nicht mehr in ihrer 
„Gewalt ſeyn wird, ihnen widerſtehn zu koͤnnen“! 

So ſchwer es ihnen ward, ſich in Salamtanka 
feſtzuſetzen, eben ſo ſchwer ward es ihnen, ſich in 
Alcala zu halten. Kaum ſtarb Grtiz, auf deſſen 
Stuͤtze ſie ſich erhuben, als der Erzbiſchof von To⸗ 
ledo, Dom Martinez Siliceo, unter deſſen geiſt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit Alcala gehoͤrte, und mit ihm 
das Volk, das den Jeſuiten nicht ſehr geneigt war, 
ſie zu beunruhigen anfieng. Sie hatten die Ver⸗ 
wegenheit, ohne vorlaͤufige Genehmhaltung des Erz⸗ 
biſchofes in feiner Dioceſe zu predigen und Beich⸗ 
ten zu hoͤren. Siliceo, ein eifriger Verfechter der 
Epiſcopalrechte, machte ihnen anfangs guͤtliche Vor⸗ 
ſtellungen. Allein fie nahmen keine Rücklicht hier⸗ 
auf, und fuhren in ihren Verrichtungen nur mit 
gröffern Eifer fort. Dieß veranlaßte den Erzbi⸗ 
ſchof, die Jeſuiten mit dem Interdikt, und alle 
diejenigen mit dem Banne zu belegen, die bey ih⸗ 
nen beichten würden. Zugleich verbrt er allen ſei⸗ 
nen Pfarrern und Seelſorgern, die Jeſuiten Meſſe 
leſen zu laſſen. 

Ignaz wußte in dieſer bedenklichen Sache bald 
Nath zu ſchaffen. Waͤhrend er ſeinen Geſellſchaf⸗ 
tern Klugheit, Bitten, Demuth und Unterwerfung 
empfahl, wußte er von Paul III. die eben ange⸗ 
führte Bulle zu erſchleichen, worinn die Geſellſchaft 
wider alle Cenſuren von Seite der Biſchoͤfe und 
Erzbiſchoͤfe in den beſondern Schutz des apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhles genommen wird. Siliceo, um ſich 
nicht mit dem Pabſte abzuwerfen, der ihm ſchaden 
konnte, mußte am Ende das Interdikt aufheben, 
und ſich von den Jeſuiten ſeine biſchoͤflichen Rechte 
ſchaͤnden und betaſten laſſen. ö 


102 Geſchichte der Sefuiten. 

Bey weitem am ſchimpflichſten aber war die 
Demuͤthigung, die ihnen im Jahre 1555 in Sa⸗ 
ragoſſa widerfuhr. Sie mußten daſelbſt, indem 
ihnen ſowohl der Erzbiſchof als alle Weltliche und 
Drdensgeiftiiche ſehr abgeneigt waren, lange Zeit 
in Armuth und Dunkelheit leben. Ignaz ſandte 
einen klugen Unterhaͤndler, Franz Strada dahin, 
der durch die Gunſt des Vicekoͤnigs bald eine ſo 
anſehnliche Summe zuſammenbrachte, daß er ſei⸗ 
nen Ordensgenoſſen ein ſehr bequemes Haus kau⸗ 
fen konnte. Hiemit waren ſie noch nicht zufrie⸗ 
den. Sie wollten auch eine Kirche haben, und 
um dieſe bauen zu koͤnnen, griffen ſie in das Ei⸗ 
genthum der Auguſtiner, in deren Bezirke ſie ein 
Gebaͤude auffuͤhren wollten. Vergebens beſchwer⸗ 
ten ſich dieſe; vergebens beriefen ſie ſich auf Pri⸗ 
vilegien. Die Jeſuiten hatten auch die ihrigen, 
und darunter jenes, daß ſie allenthalben, wo es 
ihnen immer bequem ſeyn wuͤrde, Kirchen und. 
Häuſer bauen koͤnnten. Die Kirche ward gebaut. 
Sie beſtimmten einen Tag, an welchem ſie in 
Kraft eben dieſer Privilegien durch einen ihrer. 
Prieſter die Weihung vornehmen und Meſſe le⸗ 
fen wollten, und luden zu dem Ende den Viee— 
koͤnig ſamt ſeinem Hofſtaat und den vornehmſten 
Bewohnern von Saragoſſa zu dieſem Feſte ein. 
Als der beſtimmte Tag erſchien, und die Jeſui⸗ 
ten eben die Meſſe anfangen wollten, erhielten 
fie vom Großvikarius des Erzbiſchofes, bey wel- 
chem die Auquſtiner Klage erhuben, ernſtlichen 
Befehl, nicht weiter in ihren Verrichtungen zu 
gehn. Die Jeſuiten waren die Leute nicht, ſich 
etwas befehlen zu laſſen. Sie vollendeten die 
Weihung ihrer Kirche mit einer auſſerordentlichen 
Pracht. Den folgenden Tag ließ der Großvikar 
auf Öffentlichen Kanzeln eine Verordnung verle— 
ſen, und an den Kirchenthuͤren anſchlagen, daß 
Niemand unter der Strafe des Bannes bey den 
Jeſuiten dem Gottesdienſte beywohnen ſollte. 
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Auch dieſe Verordnung war fruchtlos, und jene 
fuhren in ihrem Trotze gegen den Erzbiſchof und 
Großvikar nur hartnaͤckiger fort. So weit kam 
es, bis der Erzbifchof unter Zuſammenlaͤutung 
der Glocken und dem in Faͤllen dieſer Art ge⸗ 
braͤuchlichen Zeremonielle alle Jeſuiten zu Sara⸗ 
goſſa ſamt ihrem Anhange mit dem Banne, und 
die Stadt ſo lange mit dem Interdikt belegte, 
bis jene dieſe verlaſſen haben wuͤrden. Die Ein⸗ 
drucke, die dieſer erzbiſchoͤfliche Bannfluch auf die 
Einwohner der Stadt machte, waren unbeſchreib⸗ 
lich. Alles floh ſie mit eben dem Schrecken, mit 
welchem man in Spanien Ketzer zu fliehen pflegt. 
Ein Theil der Einwohner verließ de Stadt aus 
Furcht vor Strafgerichten Gottes, und der an⸗ 
dere Theil hielt Öffentliche Bittgaͤnge, um Gottes 
Zorn zu beſaͤnftigen. Die Jeſuiten durften ſich 
nicht auf Öffentlichen Straſſen ſehen laſſen. Sie 
verbargen ſich in ihr Kollegium. Auch hier wa⸗ 
ren ſie vor dem Unwillen des Volkes nicht ſicher. 
Man warf mit Steinen die Fenſter und Daͤcher ein; 
und ſie wären ſaͤmtlich erwuͤrgt worden, haͤtten fie 
nicht in aller Stille mit der Flucht ſich gerettet. 
Erſt nach ihrer Entfernung hob der Erzbiſchof das 
Interdikt auf, um das Volk zu beruhigen. 

Dieſer Auftritt und dieſe Flucht war den Je⸗ 
ſuiten allerdings ſehr ſchimpflich. Allein ihr bald 
darauf erfolgter Eintritt in die Stadt entſchaͤdigte 
fie wieder hinlaͤnglich für die erduldete Schmach. 
Sie entfernten ſich von der Stadt nicht weiter als 
wöthig war, um dem Aergerniſſe, das ſie durch 
ihr Betragen veranlaßten, wenigſt ſo lange aus⸗ 
zuweichen, bis ſich das Volk von ſeinem Schre⸗ 
cken und ſeiner Betaͤubung wieder erholt haben 
würde. Mittlerweile brachten ſie am Hofe, we 
fie vorzuͤglich beguͤnſtiget wurden, alles in Bewe⸗ 
gung, ſie legten dem paͤbſtlichen Nunzius die ber 
leidigte Ehre des paͤbſtlichen Stuhles ſo nahe ans 
Herz, und ſetzten ihren in Saragoſſa zuruͤckge⸗ 
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bliebenen Freunden ſo lange und ſo dringend zu, 
daß endlich der Erzbiſchof, um ſich weder am Ho⸗ 
fe, noch am paͤbſtlichen Stuhle ins Gedraͤnge zu 
bringen, nicht eilfertig genug den Bannfluch zu⸗ 
ruͤcknehmen konnte, den er uͤber die Jeſuiten ſo 
feyerlich hatte ergehen laſſen. Auch der koͤnigliche 
Rath der Stadt änderte feine Geſinnung, und man 
fuͤhrte die vertriebenen Jeſuiten wieder in einem 
glänzenden Triumphe und mit allem möglichen Ge⸗ 
pränge in die Stadt und in ihr Kollegium ein. 
Man ſah dieſe Ereigniß fuͤr ſo wichtig an, daß 
der Biſchof von Sueska ſogar ein feyer liches 
Dankamt zu halten fuͤr gut fand. Die armen 
Auguſtiner, denen die Jeſuiten die Urſache ihrer 
Verfolgung zur Laſt legten, empfanden bald, wie 
wenig ein Jeſuite auch vermeinte Beleidigungen zu 
vergeſſen im Stande iſt. Sie mußten, unter dem 
ungegruͤndeten Vorwande eines unordentlichen Le⸗ 
bens, ihr Kloſter verlaſſen, um ihren Rivalen, 
den Jeſuiten, Platz zu machen ). 

Fruͤher als in Portugal erwachte in keinem Lanz 
de der Geiſt der Intriguen bey der Geſellſchaft. 
Simon Rodriguez, der ſich, wie wir bereits 
hoͤrten, unter der Huͤlle der Heucheley und der 
Religion, und mittelſt feiler Kreaturen, die er 
ſich zu gewinnen wußte, am Hofe eingeſchlichen 
hatte, bewirkte nur zu bald eine auffallende Ver⸗ 
änderung im Geiſte der Regierung und der Reli⸗ 
gion. Vergebens brachten die vornehmſten Staͤdte 
und Univerſitaͤten ihre Beſchwerden zum Thron. 
De Jeſuiten hatten ihn als Beichtvater und 
Prinzenerzieher ſchon umrungen. Rodriguez 
uͤbernahm die Erziehung des jungen Thronfolgers 


*) Hiftoire des Religieux de la Compagnie de Jeſus. 
Tom. II. Liv. III. pag. 81 & ſeq. — Hiftoire de Dom 
Inigo de Guipufcoa, Par Raſiel de Selva. Tom. I. Liv. 
IV. pag. 231 & ſeq. — Orlandini Hiſtoria Sor. Jeſu. 
Lib. XV. Num. 65 & ſeg. 
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Dom Johann; Michael Torrez wurde Beicht⸗ 
vater der Koͤnigin Katharine, und Ludwig Gon⸗ 
ſalva da Camera Beichtvater des Koͤnigs. Wie 
fehr Rodriguez das koͤnigliche Zutrauen mißbrauch⸗ 
te, davon hat der Jeſuit Telles in ſeiner Ehronik 
eine Menge Beyſpiele aufgezeichnet. Er fagt uns 
ter andern: ) „Nachdem nicht nur gegen die 
„Geſellſchaft Jeſu, ſondern auch ſelbſt gegen den 
„P. Simon Rodriguez, der bey dem Könige fo 
„ſehr in Gnaden ſtaud, verſchiedene Verfolgungen 
„ausbrachen, lieſſen Se. Majeität kein Mittel un⸗ 
„verſucht, die Urheber jener verleumderiſchen Schrif⸗ 
vten zu entdecken, welche unſre Ehre betaſteten. Sie 
„veranſtalteten die genaueſten Unterſuchungen und 
„Inquiſitionen. Die Schuldigen wurden äuſſerſt 
„ſtrenge beſtraft, und lebenslaͤnglich aus dem Rei⸗ 
„che vertrieben; als wollten Se. Maiejtät dieje⸗ 
„nigen, von welchen fie glaubten, daß ſie unſre 
„Feinde ſeyen, nicht als ihre Unterthanen erkennen. 
„Die Achtung, (fährt er fort) die der König für 
„die Gefellſchaft hatte, und die Zuneigung zu Ro⸗ 
„driguez wuchs von Tag zu Tage. Und der Mo⸗ 
„uarch bewies es auch in der That. Als Rodri⸗ 
„guez zu Almeirin krank lag, gieng er ſelbſt in 
Begleitung des Prinzen und der Praͤlaten, die am 
„Hofe waren, dahin, um den Kranken zu beſuchen. 
„So groß war die Achtung und Gute des Könige, 
„gegen dieſen Pater, daß er ſeine koͤnigliche Wuͤr⸗ 
de zu vergeſſen ſchien, um ihm zu zeigen, daß er 
„fein Freund ſey.“ Dieſes Beyſpiel von ſklaviſcher 
Unterwuͤrfigkeit gegen einen Jeſuiten von Seite des 
Beherrſchers wurde bald vom ganzen Hofe nach⸗ 
geahmt. Der Herzog von Aveiro, ſagt Telles ), 
hatte fo eine Ehrfurcht vor Rodriguez, daß er auf 
die Kniee fiel, ſo oft er ihm begegnete. Der Guͤnſt⸗ 


) Chronique de la Compagnie de Jeſus. Par Telles. 
Liv. I. Chap. 38. n. 5 & 65. 
**) Ibidem, Liv. I. Chap. 27. n. 6. 
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ling des Koͤnigs, Graf von Caſtanheira, und an⸗ 
dere Herren vom Stande, bezeigten ihm gleiche Ehr⸗ 
furcht, ohne es in der Abſicht, dem Geſchmacke des 
Koͤnigs zu ſchmeicheln, ſondern einzig darum zu 
thun, weil ſie den lehrreichen und guten Benſpie⸗ 
len des Paters ſo eine groſſe Hochachtung ſchuldig 
zu ſeon erachteten. a 
Bodriguez batte ſich gleich bey ſeinem erſten 
Auftritte am portugieſiſchen Hofe angelegen ſeyn 
laſſen, junge Leute vom erſten Adel des Reiches, 
fo wie auch die faͤhigſten Köpfe, welche ſich auf 
den Univerſitaͤten fanden, in ſeine Geſellſchaft zu 
locken. Er bediente ſich, um ſeinen Zweck zu er⸗ 
reichen, aller moͤglichen Mittel. Wo Schmeiche⸗ 
len, Vorſtellungen und Liſt nichts vermochten, da 
nahm er zu Gewaltthaͤtigkeiten feine Zuflucht. So 
ließ er den jungen Dom Thitoin von Braganza, 
den Bruder des Herzogs von Braganza, durch 
Gewalt entführen. Ueber dieſe Beleidigung erbub 
der Herzog bey ſeinem Onkel, dem Koͤnige, Klagen 
gegen den Hofjeſuiten. Der Koͤnig verſprach, ſei⸗ 
nen Beichtvater zur Zuruͤckgabe des Dom Thitoin 
zu vermögen. Allein der Jeſuit war verwegen ge⸗ 
nug, dem Koͤnige Grobheiten ins Geſicht zu ſa⸗ 
gen, und ihm, dem die Jeſuiten ſchon ſo noth⸗ 
wendig waren, zu drohen, daß ſeine ganze Geſell⸗ 
ſchaft alle portugieſiſchen Staaten verlaſſen wuͤr⸗ 
de, wenn der Monarch noch laͤnger auf ſeiner Fo⸗ 
derung beharren wollte ). Was blieb einem fo. 
ſchwachen Koͤnige, als Johann III. war, nun wei⸗ 
ter übrig, als dem Kläger ſchlechtweg zu verbie⸗ 
ten, nichts weiter mehr von feiner Klage zu er⸗ 
waͤhnen, und ſeinen Beichtvater in Ruhe zu 
laſſen. 

Ein fo ſchlimmes Benſpiel, das Rodriguez am 
Hofe gab, war für die ubrigen Jeſuiten, die ſich 


*) Recueil chronologique & analytique. Tom. I. 


Chap. II. n. 52. pag. 58. 
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7 Portugal befanden, nichts weniger, als erbau⸗ 


ch. Der ungeheure Kredit, in welchem ſie ſtan⸗ 
den, und die unermeßlichen Schaͤtze, mit welchen 
fie der König uͤberhaͤufte, machten fie ſtolz, üͤber⸗ 
muͤthig, träge und wolluͤſtig. Das Kollegium in 
Coimbra gerieth hierüber in einen gänzlichen Ver⸗ 


fall. Es glich eher einer Schule der Aergeruiß, 


als der Erbauung. Die Erziehung der Jugend 
wurde ganz bernachläkigt, und alles lebte im 
Schwelgen, Muͤſſiggange und Raͤnken. Ignazen 
gieng dieſes Verderben, welches ſeiner Geſellſchaft, 
beſonders da fie noch erſt im Keime war, aͤuſſerſt 
nachtheilig haͤtte ſeyn koͤnnen, ſehr zu Herzen. Er 
wollte dem Unheile dadurch abhelfen, daß er den 
Rodriguez, deſſen Gelindigkeit, wie er glaubte, 
dieſes Verderben veranlaßte, vom Hofe und von 
der Provinzialwuͤrde, die er bekleidete, entfernte. 
Es koſtete ihm auſſerordentliche Muͤhe, dieſe Ent⸗ 
fernung zu bewirken, beſonders da Rodriguez 
bereits des Hofes, und der Hof ſeiner gewohnt 
war. Auch hatte er bald den Verdruß, die Mas 
che eines Beleidigten empfinden zu muͤſſen. Ro⸗ 
driguez, der nur aus ſcheinbarem Gehorſam ſich 
auf den Befehl feines Generals entfernte, fand 
bald Gelegenheit, ſich an jenem für die Demuͤthi⸗ 
gung zu rächen. Er ließ dem Könige durch ſei— 
nen Ordensgenoſſen, Michael Gomez, die Vor⸗ 
ſtellung machen: „Daß ihn Ignaz aus boͤſen 
„Abſichten entfernt habe; er woͤre ſo ehrſüchtig, 
„daß er feine Nieee mit dem Dom Johann von 
„Borgia verheurathen wolle; er beziehe ungeheure 
„Summen Geldes aus Portugal, um auswaͤr⸗ 
„tige Provinzen damit zu bereichern; er raube ihm, 
„(Rodriguez) nur darum die Aufſicht, weil er 
»ſich ſtets dieſen Geldauswanderunden widerſetzet 
„habe. Ungeachtet feiner unaufhoͤrlichen Vorſtel⸗ 
„lungen habe Ignaz doch die ganze Provinz ins 
„Verderben gebracht, indem er die eingeboruen be⸗ 


b „ſten Koͤpfe aus dem Reiche an ſich gezogen, und 
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„fie mit fremden Ignoranten erſetzt hätte, welche 
„iich auf Koſten und zum Verderben des Reiches 
1 Anſehen zu verſchaffen wiſſen!“ ). Dieſe Be: 
ſchuldigungen mögen nicht ganz ungegruͤndet gewe⸗ 
fen fenn. Der Koͤnig und die Groſſen des Reiches 
wurden ſo aufgebracht, daß man lange Zeit von 
nichts anderm ſprach, als von der gänzlichen Ver⸗ 
treibung der Jeſuiten aus allen portugieſiſchen Pro⸗ 
vinzen. Ignaz, dem dieſer Vorfall den groͤßten 
Kummer verurſachte, kruͤmmte ſich wie ein Wurm, 
um den Zorn des Koͤnigs zu befänftiaen. Es ge⸗ 
lang ihm um ſo eher, da die angenblickliche Stren⸗ 
ge des Monarchen durch die Maske der Religio⸗ 


ftat ohnehin nur zu bald wieder entkraͤftet war. 


Er fieng an, die Geſellſchaft wieder mit neuen 
Schaͤtzen zu überhänfen. Ignaz machte bey die⸗ 
ſer Gelegenheit eine Bemerkung, die der Ausbrei⸗ 
tung und dem Anſehn ſeines Ordens in der Folge 
treflich wohl zu ſtatten kam. Er hatte nämlich 
wahrgenommen, wie nuͤtzlich der Schutz der Groſ⸗ 
ſen ſeiner Geſellſchaft ſen. Wenn er anfangs ſei⸗ 
nen Schuͤlern verbot, ſich an Hoͤfen aufzuhalten, 
ſo befahl er es ihnen nun. Er gab ihnen ſogar 
Verweiſe, wenn ſie eine Gelegenheit verfäumten, 
ſich an den Höfen wichtid zu machen. Der König 
von Portugal wollte den Jakob Miro zum Beicht⸗ 
vater haben. Dieſer weigerte ſich mit der Ent⸗ 
ſchuldigun, daß ſich dergleichen glaͤnzende Stellen 


gar nicht fuͤr einen Orden ſchickten, deſſen Beruf 


es ſey, die Hoſpitaͤler zu beſuchen, die Jugend 
zu unterrichten, und ſich bey den geringſten Ver⸗ 
richtungen der hoͤchſten Armuth zu befleißigen. — 
Ignaz war mit dieſen Aeuſſerungen gar nicht 
zufrieden. Er ſchrieb, und bewies ihm, daß die 
Hofluft ſo gefaͤhrlich nicht ſey, als er glaube. 


) Recueil chronologique & analytique. Tom. I. N 


Cap. II. n. 56. p. 61. — Orlandini Hiſtor. Soc. 
Jein, Tom, I. Lib. XII. n. 60. 
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Man konne in Hoſpitaͤlern, auf Galeeren und in 
SGeſaͤngniſſen feinen Eifer für das Seelenheil be: 
zeigen, ohne darum die Höfe meiden zu müffen. 
Die Koͤnige bedürfen um fo eher der genen da 
es ihnen immer ſchwerer, als dem gemeinen Man⸗ 
ne fen, ſelig zu werden ice. Tiefe Vorſtellungen 
waren fo kräftig, daß in der Folge kein einziger 
Jeſuit eine Beichtvaterſtelle an irgend einem Hofe 
ausſchlug. 

Inzwiſchen hatte die Bewegung, die an dem 
portugieſiſchen Hofe vorgieng, zu Coimbra ei⸗ 
nen ganz ſonderbaren Auftritt veranlaßt. Die 
Einwohner fanden ſchon lange an dem lockern Le⸗ 
benswandel der Jeſuiten, die ſich im Kollegio da⸗ 
ſelbſt allen Ausſchweifungen uͤberlieſſen, wenig Er⸗ 
bauung. Das Aergerniß und die Unzufriedenheit 
war demnach um ſo groͤſſer, da die Beſchuldigun⸗ 
gen, die Gomez wider Ignazen vorbrachte, auch 
bis nach Coimbra drangen. Man ſprach lange 
von nichts, als von dieſen Ausſchweifungen und 
Raͤnken der Vater; und es fehlte nicht viel, daß 
man nicht oͤffentlich mit Fingern auf ſie gewieſen 
hätte. Um die widrigen Eindruͤcke zu entkraͤften, 
die dieſer Umſtand auf das Volk machte, nahm 
der Rektor des Kollegiums, Emanuel Godin, zu 
einem Stratagem die Zuflucht, welches ihm treftich 
gelang. Er berief alle feine Mitbruͤder in die Ka⸗ 
pelle des Kollegiums, ohne ihnen ſein Vorhaben 
zu entdecken. Als ſie verſammelt waren, bat er 
fie, für die ganze Geſellfchaft, und vorzuͤglich für 
eine Perſon darin zu beten, die ihrer Fuͤrbitte ſehr 
benoͤthigt waͤre, und nicht eher die Kapelle zu ver⸗ 
laſſen, als bis er wieder erſcheinen würde. Hie⸗ 
mit verließ er die Verſammlung, die das Gebet 
anhub, zog ſich halb nackt aus, lief mit einer 
groſſen Geiſſel durch die Stadt, und gab ſich auf 
zwoͤlf öffentlichen Plaͤtzen derſelben tüchtige Geiſſel⸗ 
hiebe. An jeder Ecke, wo er ſtehen blieb, ſchrie 
er zu dem Volke, das ſich in Menge herbeydrang: 


ii 
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„Ihr Herren von Coimbra, vergebet uns um 


„ Chriſti Willen das Aergerniß, welches unſere Ge⸗ 
„ ſellſchaft euch gegeben hat. Ich, ich bin der 
„vornehmſte Urheber deſſelben. Mein Verbrechen 
„verdient den Zorn Gottes, und ich bitte euch, 
„ihn durch euer Gebet zu beſänftigen“. — Nach 
dieſem andaͤchtigen Abentheuer verfuͤgte er ſich mit 
blutigem Rüden zu feinen Brüdern, und erklaͤrte 
ihnen die Urſache feiner auſſerordentlichen Buͤſſung. 
Dieſe Raſerey ſchien ihnen fo fromm und erbau⸗ 
lich, daß ſie ſich entſchloſſen, ſie nachzuahmen. 
Sie traten halbnackt in Prozeßion unter Vortra⸗ 
gung des gekreuzigten Heilands aus der Kapelle, 
nein Litaneien, und gaben ſich unbarmherzige 
Geiſſelhiebe. Das Volk drang ſich in Schaaren 
herbey; und als der buͤſſende Trupp in die Kir⸗ 
che der Barmherzigkeit kam, hielt der Rektor eine 
ſo erbauliche Anrede ans Volk, daß dieſes unter 
haͤufigen Thraͤnen einmuͤthig ſchrie: Barmherzig⸗ 
keit! Barmherzigkeit! — Wenn kluge Leute 
dieſes ganze Schauſpiel fuͤr eine heilige Thorheit 
hielten, ſo war im Gegentheil der Poͤbel ſo zu⸗ 
frieden damit, daß er die Buͤſſer fuͤr ganz auſſer⸗ 
ordentliche Menſchen hielt. Mehr wollte auch 
Godin durch dieſe andaͤchtige Liſt nicht erzwecken. 


Siebentes Kapitel 


Zuſtand des Ordens in Aſien, Afrika und Ame⸗ 
rika. Seine Ausbreitung und feine Verrich⸗ 
tungen bis zu Kavers Tod. 


enn man den Ordensgeſchichtſchreibern Glau⸗ 

ben beymeſſen dürfte, fo wären die Jeſüi⸗ 

ten, die auſſer Europa dem Bekehrungsgeſchaͤfte 
oblagen, lauter Heilige, Märtyrer, und ihre Wer⸗ 
ke wären verdienſtlicher, als jene der Apoſtel. 
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Die Verfaſſer des Imago primi Seculi Soc. Je- 
fe ſcheuen ſich nicht, ihren Xaver mit einem 
Stolze, der ſeines gleichen nicht hat, dem heiligen 


. an die Seite zu ſetzen ). Der groſſe 


erander, der die ganze Welt uͤberwand, iſt ge⸗ 
gen dieſen indianiſchen Bekehrungsapoſtel nur ein 


unbedeutender Schatten. Der Nutzen, den ſeine 


Heidenbekehrung der Kirche verſchaft haben ſoll, iſt 
weit uͤber alle Vortheile erhaben, die ſie je erhielt. 
Gleichwohl waren alle ſeine belobten Thaten, im 
wahren Geſichtspunkte betrachtet, weiter nichts, 
als die Früchte eines graͤnzenloſen Eifers, die Re⸗ 
ligion des paͤbſtlichen Stuhles bey Barbaren fort⸗ 
zupflanzen, die dieſer Religion nicht faͤhig waren. 
Wenn man bedenkt, daß er in den Sprachen der 
meiſten Voͤlker, die er bekehrt haben will, unwiſ⸗ 
ſend war, ſo wird man von ſelbſt begreifen, daß 
feine meiſten fo geruͤhmten Bekehrungen fromme 
Fügen ſeyen, womit feine Geſellſchaft in Europa 
kurzſichtige Menſchen, die an unmoͤgliche Dinge 


am meiſten glauben, bethoͤren wollte. Wir wollen 


hier in Kuͤrze den Lauf ſeiner fernern Thaten an⸗ 
zeigen. 


Er war unaufhoͤrlich auf Reifen. Von Ma: 


lacca, wo wir ihn zuletzt lieſſen, gieug er nach 
Cochin, und von da nach Ceylon. Er nöthigte 
dem Koͤnige von Candi das Verſprechen ab, alle 


ſeine Unterthanen zur Annehmung des Chriſtenthums 


zu zwingen. Allein dieſer Koͤnig machte bald die 


ſehr zuverlaͤſſige Bemerkung, daß nichts die Si⸗ 
cherheit eines Thrones eher untergrabe, als Ge— 
wiſſenszwang. Xaver, der zwar ein guter Katho⸗ 


like, aber ein ſehr ſchlechter Staatsmann war, 
wußte bald Rath zu ſchaffen. Er verizrach dem 
beaͤngſtigten Koͤnig eine portugieſiſche Beſatzung, 


und 9 ihm im Namen des Könies von Por⸗ 
tugal eine ewige Freundſchart. Sogleich ſchrieb 
er an Ignazen um neue Mitarbeiter, und an den 


2 Lib. I, Cap, VII. pag. 8 3 & feg, 
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Koͤnig von Portugal um friſche Truppen. Um 
ſeinem Bekehrungseifer an Nachdrucke nichts feh⸗ 
len zu laſſen, drang er bey dem letztern auch dar⸗ 
auf, daf er allen feinen Statthaltern Befehl er⸗ 
theilen möchte, die chriſtliche Religion hey den Reu⸗ 
bekehrten durch Feuer und Schwert, und durch 
Confiskation ihres Vermögens zu unterſtuͤtzen und 
zu erhalten). Xaver hatte überhaupt einen 
ſehr inquiſitoriſchen Geiſt. Ihm hat, wie wir 
bald hoͤren werden, Goa eines der grauſamſten 
Ketzergerichte zu verdanken. 

Die Geſellſchaft hatte ſich ſchon ungewoͤhnlich 
in Afien verbreitet. Mit jedem Jahre kamen 
neue Arbeiter aus Europa, die lich in den unge: 
heuern Reichen feſtſetzten, und Haͤuſer und Kolle⸗ 
gien erbauten, worinn immer neue Zoͤglinge un⸗ 
terhalten wurden. Um dieſe Zeit erreichte der Or⸗ 
den ſogar auch Amerika. König Johann von 
Portugal ließ im Jahre 1549 eine Flotte nach 
Braſilien auslaufen, um ſich da eine neue Stadt 
anzulegen. Auf dieſer Flotte ſchiften ſich auch 
ſechs Jeſuiten ein. Braſilien iſt eine der reich⸗ 
ſten Provinzen in Amerika. Sie hat an den 
koſtbarſten Produkten einen Ueberfluß. Die Ein⸗ 


wohner waren ſchon urſpruͤnglich wild und grau⸗ 


ſam, und wurden durch die Erpreſſungen der Eu⸗ 
ropaer noch unmenſchlicher. Die Jeſuiten fiengen 
ihre Behrungen damit an, daß ſie ſich Haͤuſer bau⸗ 
ten. Mehr konnten ſie Anfangs nicht thun, in⸗ 
dem ſie die Landesſprache nicht verſtanden, und ſich 
vor den Einwohnern, die das Fleiſch ihrer Fein⸗ 
de fraſſen, immer fuͤrchten mußten. Gleichwohl 
fiengen fie, ſagt Orlandin ), nach erlangter 
Kenntniß der Landesſprache zu predigen an. Allein 
ihre Predigten vermochten uͤber die aͤuſſerſte Bar⸗ 


ba⸗ 


) Orlandini Hiſtor. Soc. Jeſu. Lib. VIII. Cap. CX. 
**) Ibid. Lib. IX. Cap. LXXXV. 


| 


\ 
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barey dieſes Volkes nichts, und Te mußten ſich genuͤ⸗ 


gen, diejenigen Ungluͤcklichen zu taufen, welche die 
Wilden ſich fuͤr ihrem abſcheulichen Fraß beſtimmt 
hatten. Auch dieſes wurde ihnen nicht lange geſtat⸗ 
tet. Die Wilden glaubten, daß das Fleiſch durch die 
Taufe, die ſie fuͤr Zauberey hielten, unſchmackhafter 
wuͤrde. Die Jeſuiten erfanden alſo eine neue Metho⸗ 
de, zu taufen. Sie beruͤhrten einen Theil des Leibes 
derjenigen, die zum Tode verurtheilt waren, mit 


naſſen Tuͤchern, und ſprachen dabey die gewoͤhnliche 


Taufformel. Dieſer Gewohnheit, zu taufen, bedien⸗ 
ten ſich in der Folge alle Jeſuiten, die in dieſe Laͤnder 


kamen. Man kann hieraus ſehen, wie groß der Vor— 


theil ihrer Bekehrungen war, und wie wenig die Ne: 
ligion auf Mißionen dieſer Art ſtolz ſeyn darf. 
Kavers Mitarbeiter vertheilten ſich in ganz In⸗ 
dien, und predigten und bekehrten Alles, was ihnen in 
die Haͤnde kam. Anton Criminal verbreitete auf 
dem Cap Camorin das Chriſtentbum. Allein die 
Brachmannen, die alten Prieſter dieſes heidniſchen 
Landes, legten den neuen Religtons apoſteln mächtige 
Hinterniſſe in den Weg. Criminal glaubte, die Ehre 
ſeiner Religion nicht beſſer, als durch Feuer und 
Schwerdt zu retten. Er und feinsGehälfen verfolgten 
alſo die Brachmannen mit allen unmenſchlichen Grau⸗ 
ſamkeiten. Dieſes unapoſtoliſche henkermaͤßige Ver⸗ 
fahren machte ſie nur immer verhaßter. Die Brach: 
mannen riefen, um dieſer beſchwerlichen Gaͤſte loszu⸗ 
werden, die Badages, ein benachbartes Volk, zu Huͤl⸗ 
fe. Es kam zwiſchen dieſen und den Portugieſen zu 
einer Schlacht. Criminal führte ſeinen Haufen an, 
wurde aber von dem weit überlegenen Feind geſchla⸗— 
gen. Er ſelbſt verlor ſein Leben, und die Jeſuiten 
ermangeln nicht, aus ihm den erſten Martyrer des 
Ordens zu machen ). So ungluͤcklich der Ausgang 
dieſes Treffens war, ſo lieſſen ſich die Jeſuiten 


. 1 
*) Imago primi Sæculi Soc, Jeſu Lib. I. pag. 168 


(Geſch. d. Jeſ. I, Band.) H 
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doch nicht abſchrecken, auf dieſem Cap ſich aus⸗ 


zubreiten. ur 

Zaver, der in Indien feinen Orden, und was 
ihm vorzüglich am Herzen lag, die katholiſche Re⸗ 
ligion genug verbreitet zu haben glaubte, dachte 
nun auf neue Eroberungen. Er wurde um dieſe Zeit 
mit einem Japoneſer bekannt, der eines Mordes 
wegen ſein Vaterland verließ, und in Aſten um⸗ 
herſtreifte. Dieſer Fluͤchtling, Namens Anger, 
wußte Kavern fo viel vortheilhaftes von Japon 
zu erzaͤhlen, daß dieſer nun nichts geringers ſich 
vornahm, als das ungeheure groſſe Kaiſerthum zu 
bekehren. Er bewog zuvor, ehe er ſeine Reiſe da— 
hin vornahm, den Anger zur Annehmung der 
chriſtlichen Religion, und machte ſich mit ihm im 
Jahre 1549 auf den Weg. 

Japon iſt eines der maͤchtigſten und eultwirte⸗ 
ſten Reiche in Aſien. Es wird von einem einzi⸗ 
gen Monarchen, unter deſſen Gehorſame eine Men: 
ge Unterkoͤnige ſtehen, unumſchraͤnkt beherrſcht. 
Die Religion iſt ſehr tolerant. Es werden alle 
Seckten, inſofern ſie die Ruhe des Staates nicht 
ſtören, geduldet. Die herrſchende Religion it 
heidniſch, und gleichet in vielen Stücken der chriſt— 
lichen. Die Japoneſer glauben an eine Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, an Belohnung und Strafe, wel- 
che letztere ſie jedoch nicht fuͤr ewig halten. Sie 
haben ein Religionsoberhaupt, das unter dem Na⸗ 
men eines Dairo in gleichem Range mit dem Kai⸗ 
fer, aber ohne ausühende Macht, ſtehet. Die 
Bonzen find ihre Prieſter, und ſie haben ihre Mön- 
che, ihre Nonnen und ihre Eremiten. Der Aber⸗ 
glaube beſchaͤftiget ſich in Japon mit den gleichen 
Dingen, mit denen er ſich in chriſtlichen Reichen 
beſchaͤftigt. Sie haben einen Bilder- und Reli: 
quiendienſt, Proceßionen und Wallfahrten; ſie be— 
ten ihren Roſenkranz und kaſteien ihren Leib. Noch 
eine herrſchende Sekte in Japon iſt die Sekte der 
Philoſophen, die aber im Grunde weiter nichts, als 


eiii ten 
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Gotteslaͤugner find; ihre ganze Sittenlehre ſchraͤnkt 


ſich einzig auf die Ausuͤbung buͤrgerlicher Tugen⸗ 
den ein. Uebrigens iſt die Nation geſittet, und in 
den Wiſſenſchaften nicht unerfahren ). 
Xaver hatte nichts geringeres vor, als dieſes 
ganze Kaiſerthum dem Roͤmiſchen Stuhle, oder der 
portugieſiſchen Krone zu unterwerfen. Allein die 
Japoneſen waren, wie wir in der Folge hören 


werden, ungeachtet ihres Heidenthums etwas kluͤ— 


ger, als ſie Raver und feine Nachfolger im Miſ— 
bor deſche. ſich dachten. Er erreichte den 15. 
uguſt 1549. Cangoxuma, die Hauptſtadt im 
Koͤnigreiche Saruma, und ließ ſich vorerſt die Er: 
lernung der Japoneſtſchen Sprache angelegen ſeyn. 
Er erhielt vom Koͤnige bald die Erlaubniß, daß 
Chriſtenthum predigen zu duͤrfen. Allein die Ja⸗ 
poneſen fanden wenig Geſchmack an ſeinem un⸗ 
verſtaͤndigen Geſchwaͤtze, und hielten ihn für! einen 
Schwaͤrmer, der des oͤffentlichen Gelaͤchters wuͤr— 
dig waͤre. Was er durch Predigen nicht erzwecken 
konnte, das gelang ihm durch Wunderwerke. Er 
erweckte Todte, und machte Kranke geſund. 
Die Bonzen des Landes waren bey alle dem nicht 
gleichguͤltig. Sie ſuchten ihn allenthalben verdaͤch⸗ 
tig zu machen. Xaver glaubte, dem Aergerniſſe, 
das er als Jeſuite gab, dadurch zu wehren, wenn 
er ſelbſt ein Bonze wuͤrde. Er kleidete ſich alſo, 
wie ein Bonze, und ahmte ihrer Lebensart und ih⸗ 
ren Sitten nach *). Auch dieſer Kunſtgriff ges 
lang ihm nicht. Die Bonzen bewegten Himmel 
und Erde, dieſen gefaͤhrlichen Nachbar aus dem 
Reiche zu ſchaffen. Sie erhuben ihre Klagen bey 


*) Eft Japonum non, ut Indorum, ineulta gens; ſed in- 
genua & diſciplinis expolita; appetens laudis & glo- 
riæ ; inde in bella præceps. Deos tum pro arbitrio 
eolebat. Ceterum res divinas cognofcendi avida, & in 
advenas humana. Imago primi Sæculi Soc. Jeſu. Lib, 
II. Cap. LI. p. 221. 

r Turfelini vita 8. Xaverü. Lib. IV. cap, V. 
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dem Koͤnige, und ſtellten ihm vor, wie unverant⸗ 
wortlich es fen, daß er einem fremden elenden Bons 
zen geſtatte, den alten Schutzgoͤttern des Reiches 
Hohn zu ſprechen, und dafür einen andern unbe⸗ 
kannten, unruhigen und eiferfüchtigen Gott einzu: 
fuͤhren, der keinen andern neben ſich leiden wollte. 
Sie unterſtuͤtzten ihre Klage mit der Drohung, die 
uͤbrigen Könige von Japon wider ihn zu entrüͤ⸗ 
ſten, wenn er Kavern nicht fortſchaffen würde ). 
Dieſe Vorſtellungen wirkten am Hofe. Er ließ 
einen Befehl ergehen, worinn allen Unterthanen 
unter Todesſtrafe die Annehmung des Chriſtenthums 
unterſagt wird. Xaver verließ alſo Saxuma, und 
gieng in das Koͤnigreich Firando, wo er weniger 
Hinderniſſe fand. Er predigte, und machte, wenn 
man den Ordensgeſchichtſchreibern glauben darf, 
viele Bekehrungen. Dieſer gute Fortgang ließ ihn 
hoffen, daß er noch mehr Nutzen zu Meaco, der 
Hauptſtadt des Kaiſers von ganz Japan, ſtiften 
wuͤrde. Er reiſete mit einem Geſellſchafter dahin, 
und nahm ſeinen Weg uͤber Amanguchi, der Haupt⸗ 
ſtadt des Königreiches Wangate. Dieſe war eine 
der reichſten Staͤdte in Japan, und folglich auch 
eine der ausſchweifendſten in den Vergnuͤgungen. 
Xaver glaubte, hier mit Nutzen das Evangelium 
predigen zu koͤnnen.— Allein feine Unwiſſenheit in 
der Sprache, die er noch nicht erlernt hatte, noͤ— 
thigte ihn, Sich eines Dollmetſcher zu bedienen, 
der aber dem Volke alles verkehrt erklaͤrte, was 
ihm Xaver in den Mund legte. Dadurch wurde 
die Religion, die er predigte, zum allgemeinen 
Spotte. Er konnte ſich nicht auf den Straſſen ſe⸗ 
hen laſſen, ohne von einer Menge Jungens ver— 
folgt zu werden, die ihn als einen Unſinnigen aus⸗ 
hoͤhnten. Die ganze Stadt ſprach von nichts, als 
von dieſem Bekehrungsapoſtel, und von der Luſt, 


*). Hiftoire de Religieux de la Compagnie de Jeſus. 
Tom. I. Liv. II. pag. 198. & 199. 


— 
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die er dem Poͤbel durch ſeine poßierlichen Predig⸗ 
ten verurſachte. Der Koͤnig, von welchem ſie noch 
die Erlaubniß nicht hatten, predigen zu duͤrfen, 
wurde hieruͤber aufmerkſam, und ließ ſie vor ſich 
rufen. Er befragte ſie, wer ſie ſeyen, und was 


‚fie vorhaͤtten. Xaver antwortete, er ſey aus Na⸗ 


varra, und einzig in der Abſicht gekommen, ſei⸗ 


nem Volke den Weg zur Seligkeit zu zeigen. Hie⸗ 


rauf las er dem Koͤnig eine ſchlechte Ueberſetzung 
der vornehmſten Wahrheiten der chriſtlichen Reli: 
gion vor, die dieſer mit Geduld uͤber eine Stun⸗ 
de anhoͤrte, ohne von derſelben uͤberzeugt zu wer⸗ 
den. Er hielt ſie fuͤr baare Rarren und Traͤumer, 
und entließ ſie. Xaver ſah nun wohl, wie we⸗ 
nig er in Amanguchi zu bekehren finden duͤrfte, 
und ſetzte alſo ſeine Reiſe mit auſſerordentlichen 
Beſchwerlichkeiten und Gefahren nach Meaco fort. 
An dieſem Orte war nun vollends fuͤr ihn nichts 
zu machen. Er predigte; aber man würdigte ihn 
nicht der geringſten Aufmerkſamkeit. Er wollte 
nicht laͤnger der Gegenſtand des allgemeinen Ge— 
lächters ſeyn, und gieng wieder nach Amangucht 
zuruck. Hier nun wollte er noch einmal fein Heil 
verſuchen. Da ihm aber hiezu die Beguͤnſtigung 
des Kaiſers noͤthig war, fo ſuchte er, dieſen zu⸗ 
vor zu gewinnen. Er legte ſeine ſchmutzigen Klei⸗ 
der weg, und ſchafte ſich dafuͤr eine prächtige Lan⸗ 
destracht an. So kam er im Gefolge einiger Be⸗ 
dienten, und mit verſchiedenen Geſchenken, die in 
einer kleinen Uhr, einem wohlklingenden muſikali⸗ 


ſchen Inſtrumente und andern ſeltnen Kleinigfei- 


ten beſtanden, an den Hof. Der Kaiſer ließ ſich 
dieſe Geſchenke von Seltenheiten ſo wohl gefallen, 
daß er ihm ein verlaßenes Bonzenkloſter zur Woh⸗ 
nung anweis, und ihm die Erlaubniß gab, die 
chriſtliche Religion ausbreiten zu duͤrfen. Er war 
hierinn auch fo gluͤcklich, daß er in Zeit von ei⸗ 
nem Jahre dreytauſend Einwohner taufte. Gleich⸗ 
wohl ſetzten ihm die Bonzen noch immer heftig zu. 
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Sie verſaͤumten keine Gelegenheit, ſeine Religion 
laͤcherlich zu machen. „Was fuͤr ein Gott iſt das / 
„(ſagten fie), den uns dieſer fremde Bonze pre⸗ 
„diget? Ein grauſamer Gott, der das fuͤrchter⸗ 
„lichſte Gefaͤungniß, die Hölle, gebauet hat, darinn 
„er die Menſchen mit ewigen Strafen belegen, un 

„ſich niemals beſanft gen, auch den Ungluͤckſeligen 
„niemals einige Barmherzigkeit widerfahren laſſen 
„will! Ein ungerechter Gott, der den Menſchen 
„ein Geſetz aufleget, das uͤber ihre Kraͤfte iſt, und 
„der ihr Unvermoͤgen mit Strafen von ewiger 
„Dauer zuͤchtigt! Ein Gott, welcher verordnet, 
„hat, daß kein Menſch anders ſelig werden ſoll, 
„als durch das Geſetz ſeines einigen Sohnes, und 
„der doch aus einer, dem hoͤchſten Weſen gewiß 
„ſehr unanjtändigen Partheylichkeit, ganze fuͤnf⸗ 
„zehn Jahrhunderte verſtreichen ließ, ehe er dieſes 
„Geſetz Japan, dem edelſten Theile der Welt, bes 
„kannt machte )! „ Es iſt Schade, daß uns die 
Geſchichtſchreiber die Gruͤnde nicht aufbehalten ha⸗ 
ben, mit welchen Raver dieſe Einwuͤrfe beantwor⸗ 
tete. Sie ſagen nur überhaupt, er habe alle Streit: 
fragen, die die Bonzen ihm vorlegten, auf eine 
ſolche Art entſchieden, daß dieſe jederzeit mit Be⸗ 
ſchaͤmung abtretten mußten. Gleichwohl wurden 
dieſelben von der Vortreflichkeit des Chriſtenty ums 
fo wenig überzeugt, daß ſie vielmehr die Chriſten 
bey allen Gelegenheiten als Leute verdaͤchtig mach⸗ 
ten, die der Regierung und der koͤniglichen Ge⸗ 
walt in Kurzem gefährlich werden dürften. 

Man hatte Tavern während feinem Aufenthal⸗ 
te zu Amanguchi geſagt, daß die Japoneſen 
ihre Wiſſenſchaften und vorzuͤglich ihre Religion den 
Chineſen zu verdanken haͤtten, und daß es ihm, 
wenn er China zur Annehmung der chriſtlichen Re⸗ 


*) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuiter⸗ Ordens 
von deſſen erſten Stiftung an bis auf die gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeiten. Theil. I. Buch 2. Seite 385. 
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gion bewegen könnte, weiter keine Mühe koſten 
würde, ganz Japon zu bekehren. Mehr brauch⸗ 
te es nicht, um in ihm ein ungeduldiges Verlan⸗ 
gen, nach China zu reiſen, hervorzubringen. Zum 
Gluͤcke lief gerade um dieſe Zeit in dem Hafen zu 
Bungo ein portugieſiſches Schiff ein, welches in 
nem Monate nach China abſegeln wollte. Xa⸗ 
ser eilte zu Fuß nach Bungo, und fand da an 
dem Schiffskapitain einen feiner Freunde, der ihn 
nit auſſerordentlichen Ehrenbezeugungen unter dem 

Donner der Kanonen empfieng. Der Koͤnig ließ 
ſih in dem Hafen um die Urſache dieſer Freuden⸗ 
bereugung erkundigen; und als man ihm meldete, 
daf fie einem heiligen Manne zur Ehre geſchehe, To 
verlangte er, dieſen heiligen Mann zu ſehn. Xas 
ver hielt alſo, um dem Volke und dem Hofe das 
Vorirtheil zu benehmen, als wären die europaͤi⸗ 
ſchen Prieſter ein elendes, armſeliges Geſindel, ei⸗ 
nen cuſſerſt prächtigen Einzug nach Hof. Der 
Koͤnig begegnete ihm mit ausgezeichneter Achtung, 
und des Volk ſtaunte ihn an, und hielt ihn fuͤr 
den Größ⸗ Bonzen von Europa. Das Anſehn, 
das er jch in Kurzem bey dem Volke erwarb, 
machte die ganze Bonzenſchaft von Bungo auf ihn 
aufmerkſim, und fie ſaͤumte auch nicht, ihn dem 
Könige rerdaͤchtig, und dem Volke verhaßt zu 
machen. Allein der Koͤnig hatte politiſche Abſich⸗ 


ten, die Dortugieſen, deren Handel er an ſich 


ziehn wolle, zu ſchonen; und fo waren die Be: 
ſchwerden der Bonzen faſt ganz fruchtlos. Sie 
ſchlugen alſo einen ehrenhaften Weg ein, ihren 
Gegner zu b'ſchaͤmen. Einer der gelehrteſten Bon- 
zen von ganz Japon, der alle Wiſſenſchaften aus 
dem Grunde verſtand, foderte ihn in Gegenwart 
des Hofes zi einem gelehrten Zweykampfe auf. 
Xaver uͤbernand ihn mit vieler Geſchicklichkeit. 
Die folgenden Tage ſetzte der Ueberwundene fei- 
nen Kampf wiider neuerdings fort, und erſchien 
mit dreytauſenn Bonzen am Hofe. Die Einwuͤr⸗ 
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‚fe, mit welchen fie das Chriſtenthum beſtritten, 
waren, wenn wir den Geſchichtſchreibern “) glau⸗ 
ben duͤrfen, aͤuſſerſt ſcharfſinnig. Sie bezogen ſich 
im Allgemeinen auf die Eigenſchaften Gottes, auf 
den Suͤndenfall der erſten Menſchen, und auf das 


Erloͤſungswerk. Ich habe nicht noͤthig, dieſe Ein 


wuͤrfe hier in ihrer Weitlaͤuftigkeit anzufuͤhren, de 
fie faſt die naͤmlichen find, deren ſich die verrufen: 
ſten Freygeiſter bedienten, die chriſtliche Religior 


in ihren Grundfeſten zu erſchuͤttern. Die Bonzen 


behaupteten dem ungeachtet die Oberhand. Der 
Hof blieb ſeiner Religion, und das Volk feinm 
Bonzen getreu. Xaver verließ alſo Bungo nah 
einem Aufenthalte von ſieben und vierzig Tagen, 
und ſegelte nach der Chineſiſchen Inſel Sancan. 
Hier meldeten ihm die Portugieſen, daß es kei⸗ 
nem Fremden, auſſer den Geſandten, erhubt 
ſey, das Chineſiſche Reich zu betreten. Xaver 
wußte gleich Rath zu ſchaffen. Er gieng nach 
Goa zuruͤck, in der Abſicht, den Vieekoͤnß und 
den Erzbiſchof zu bewegen, eine Geſandſckaft im 


Namen des Koͤniges von Portugal nach Cina zu 


ſchicken, in deren Gefolge er ſich in dieſts Reich 
einſchleichen koͤnnte. Das Geſuch wurde ihm be— 
willigt, und ein reicher portugieſiſcher Kiufmann, 
der ſein ganzes Vermoͤgen zu dem Ende aufopfer⸗ 
te, zur Geſandſchaft beſtimmt. Sie reſeten von 


Goa j. J. 1552. nach Malacca. Derportugie⸗ 


ſiſche Statthalter daſelbſt, dem es mertraͤglich 
war, daß ein Kaufmann in der Eigenchaft eines 
Geſandten an den groͤßten Monarchen von Aſien 


abgeſchickt werden ſollte, widerſetzte ſich dieſem 


Unternehmen. Faver zeigte ſeine Vollnachten vor, 


*) Ferdinand Mendez Pinto, der im portugieſiſchen 


Gefolge dieſen gelehrten Zänkereyen berwohnte, hat die 
Geſchichte derſelben in ſeiner Reiſebeſchreibung angefuͤhrt, 
die 1618. zu Liſſabon gedruckt wurde Man findet ſie 
auch im 10. Theile der allgemeine Hſtorie der Reiſen. 
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und als der Statthalter demohngeachtet in ſeiner 
Widerſetzlichkeit beharrte, that er ihn in den Bann. 
Der Statthalter war nicht der Mann, ſich' durch 
Bannfluͤche ſchrecken zu laſſen, und ließ die ganze 
Geſandſchaftsflotte in Beſchlag nehmen. Xaver 
entfloh auf einem Boote nach Sancian. Alle ſeine 
Freunde gaben ſich Muͤhe, ihn von ſeiner vorha— 
benden Reiſe nach China abzuhalten. Allein es 
war vergebens. Er traf mit einem chineſiſchen 
Kaufmanne die Verabredung, ihn fuͤr eine anſehn⸗ 
liche Summe Geldes it ſich nach Canton zu neh⸗ 
men. Allein ehe er ſich noch zu Schiffe begeben 
konnte, ſtarb er den 2. Chriſtmonat 1552. an eis 
nem hitzigen Fieber. Dieſes iſt das Ende eines 
Mannes, dem man nichts zur Laſt legen kann, als 
einen unklugen Eifer, mit welchem er die Reli⸗ 
gion, die er fortpflanzen wollte, lächerlich machte. 
Uebrigens hat ſein Orden ihm zum Theil das An⸗ 
ſehen und die Macht zu danken, zu der er bald 
nach deſſen Tode in dieſen entfernten Reichen ge⸗ 
langte. Seinen Nachfolgern war es weniger um 
die Ausbreitung des Chriſtenthums, als um ſiche⸗ 
re und bequeme Etabliſſements zu thun, zu wel⸗ 
chen Xaver an allen den Orten, wo er ſich auf- 
hielt, den Grund legte. Der Orden belohnte auch 
fo viele Verdienſte; er ließ feinen Körper, der 
zwey Jahre an dem Geſtade der Inſel Sancian 

begraben lag, nach Goa bringen, wo fein Grab⸗ 
mal durch eine Menge von Wundern beruͤhmt 
wurde ), und veranſtaltete i. J. 1623. feine 
Heiligſprechung, die Pabſt Urban VIII. in Kraft 
einer Bulle untern 6. Auguſt der geſammten Chri⸗ 
ſtenheit bekannt machte. 


*) Du Halde Defeription de L Empire de la Chine 
Tom. III. Pe 84. 
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Von der innern Verfaſſung des Ordens. 


f Erſtes Kapitel. 


Von dem Corpore Inſtitutorum der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, und deſſelben Inhalte. 


Wir wiſſen nun die Geſchichte der Entſtehung 
der Geſellſchaft, und derſelben erſten Aus⸗ 
breitung in allen Theilen der Welt. Ehe wir 
weiter gehn, wollen wir vorerſt die innere Verfaſ⸗ 
ſung eines Ordens unterſuchen, der im Verfolge 
theils durch die Theilnahme an den wichtigſten 
Staatsrevolutionen, und theils durch die Verfol⸗ 
gungen und den Widerſtand beruͤhmt wurde, den 
er allenthalben fand. 

Die Welt hat von jeder die innere Verfaſſung 
dieſer Geſellſchaft als ein Meiſterſtuͤck der Politik 
angeſtaunt. Ignaz hatte, ohne feine Schuld, den 
Grund dazu gelegt und Materialien herbeygeſchaft, 
die von einem der ſcharfſinnigſten Koͤpfe, dem Ja⸗ 
cob Lainez, meiſtentheils in Ordnung gebracht 
wurden. Seine Nachfolger in der Generalswuͤrde 
haben mehr oder weniger an dem Gebäude verbeſ⸗ 
ſert, je nachdem es der Vortheil des Ordens, oder 
die Umſtaͤnde der Zeit erfoderten. Keine monar⸗ 
chiſche Verfaſſung in der Welt iſt auf ſo ſichern 
und feſten Gruͤnden gebaut, als die Verfaſſung 
der Jeſuiten. Man hat mit Erſtaunen entdeckt, 
daß ihr Plan eine Univerſalmonarchie umfaſſe; 
und man hat mit Schrecken geſehn, daß mitten 
in den geſetzefeſteſten Reichen ſich eine Macht er⸗ 
hub, die alle uͤbrige Maͤchte zu Boden drückte. 
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So ein Orden mußte ſeine eigenen Geſetze ſo⸗ 
wohl in Anſehung des beherrſchenden, als in An⸗ 
ſehung des beherrſchten Theiles haben. Es mußte, 


um ſo eine groſſe Maſchine in Bewegung zu ſe⸗ 


tzen und in Ordnung zu erhalten, eine bewundrungs⸗ 


wuͤrdige Harmonie in allen Theilen der Geſellſchaft 


herrſchen. Ohne regelmäßige Plane würde der Or— 
den nie eine ſo merkwuͤrdige Rolle in der Welt ge⸗ 
ſpielt haben. Seine Regierungsform wuͤrde viel⸗ 
leicht ewig ein Problem für Geſetzgeber und Staats⸗ 
männer geblieben ſeyn, wenn nicht einige Schrif⸗ 
ten, welche die innere Verfaſſung deſſelben betref- 
fen, ſelbſt auf ſeine Veranſtaltung, durch den 
Druck wären verewiget worden. Zwar war es 
gleichfalls ein Ordensgeſetz, dieſe Schriften nicht 
nur vor Auswaͤrtigen, ſondern zum Theil auch 
vor ſeinen eigenen Ordensgliedern zu verheimli⸗ 
chen ). Erſt, nachdem der Orden in aller Welt 
verbreitet, und bereits eine überwiegende Macht 
über alle übrige Orden erhalten hatte, ließ er i. J. 
1584. ſeine Regeln, jedoch nur zum Gebrauche 
ſeiner Mitglieder, und mit moͤglichſter Sorgfalt, 
daß ſie nicht in profane Hände kommen, drucken. 
Man darf indeſſen nicht glauben, daß nicht beſon⸗ 
dere Regeln, die nie oͤffentlich erſchienen ſind, und 
beſondere Inſtruktionen für die Oberen vorhanden 
feyen. Die ſiebende Generalcongregation erlaubte 
nur den Druck derjenigen Dekreten, die nicht Pri« 
*) Non oportebit conſtitutienes univerſas ab its, qui 

novi accedunt, legi; ſed compendium quoddam ea- 

rum, ubi quisque, quid ſibi obſervandum fit, intel- 

ligat: niſi forte Superiori videretur, alicuj peculia- 

res ob cauſſas, omnes oftendi opportere, Corpus In- 
ſtitutor. Soc, Fefu. Vol. I. in declar, in exam. Cap, 1. 

Lit. 6. pag. 258, in der Antwerper⸗ Ausgabe vom 

Jahre 1702. — In Anſehung der Auswärtigen verord⸗ 

net die 38ſte Regula communis. Ibid, pap. 509. Con- 

ſtitutiones, aliosve hujusmodi libros & ſeripta, qui- 


bus Societatis inſtitutum & privilegia continentur, non 


niſi ex Superioris expreſſo confeniu iis communicet, 
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vatgeſchaͤfte betrafen ). Dieſe gedruckte Dekrete 
weiſen faſt alle auf geſchriebene Akten, welche nie 
in die Hände eines Layen oder Auswaͤrtigen Fonts 
men. Wenn man bedenkt, daß in den Generalkon⸗ 
gregationen gewoͤhnlich Gegenſtaͤnde von hoͤchſter 
Wichtigkeit, und von den hoͤchſten Vorſtehern des 
Ordens aus allen Provinzen, verhandelt wurden, 
ſo uͤberzeugt man ſich leicht, daß nicht alles Ver⸗ 
handelte zur Kenntniß des ſaͤmtlichen Ordens gelan⸗ 
gen durfte; und zwar um ſo weniger, da der Geiſt 
deſſelben auf einen blinden, ſklaviſchen Gehorſam 
gegen die Befehle der Obern gebaut iſt. Nur dieſe 
wenige Obere hatten gewiſſe nähere Kenntniſſe und 
Einſichten in die Geſchaͤfte des Ordens noͤthig, den 
ſie, nach militairiſchen Grundſaͤtzen, durch den 
Zwang der Subordination leiteten. 

Ob nun gleich nicht alles, und vorzuͤglich jenes 
nie gedruckt wurde, was den ſicherſten Aufſchluß 
über die unerhoͤrteſten Beſchuldigungen von Koͤnigs⸗ 
moͤrdereyen, und gewaͤltthaͤtigen Abſichten auf die 
Regierung ganzer Boͤlker hätte geben koͤnnen, ſo 
läßt uns doch das Wenige, was man von dem 
Inſtitute gedruckt findet, zum Theile ſeine innere 
Verfaſſung naͤher kennen lernen. 

Dieſes Wenige, welches aus verſchiedenen Thei⸗ 
len beſteht, lieſſen ſie im Jahre 1635. zu Antwer⸗ 
pen bey Johann Meurſius unter dem Titel: Ra- 
tio & Inftitutio Societatis Jeſu drucken. Mir 
iſt dieſe Auflage unbekannt. Diejenige, deren ich 
mich bedient habe, iſt ebendaſelbſt i. J. 1702. in 
zween ſtarken Duartbänden gedruckt unter dem Ti⸗ 
tel: Corpus Infiitutorum Societatis Jeſu im 
duo Volumina diſtinctum; accedit catalogus 
prorinciarum, domorum, collegiorum Sc. 
ejusdem Societatis. Juæta exemplar excufum. 
4. Antverpie, apud Joannem Meurfium An- 


*) Non omnia, fed prætermiſſis videlieet is, quæ 
privata tantum negotia continent. In der Vorrede zu 
Dekreten der Generalcongregationen. 


— a . 
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17 MDCCI. Volumen primum. Seiten 1350%½ 

"Volumen ſecundum. Seiten 1088. 

Dieſes Corpus Inſtitutorum enthaͤlt folgende ſie⸗ 
benzehn Stuͤcke, die meiſtens auch einzeln gedruckt find. 

N Litteræ Apoſtolicæ, quibus Inſtitutio, Con- 

fir matio, & varia Privilegia continentur Societa- 

tis jeſu. Dieſe apoſtoliſchen Briefe find 59. an der 

Zahl, und in folgender chronologiſchen Ordnung ab» 
gedruckt: 

1) Pauli III. Prima Inftitnti Societatis Jeſu approba- 
tio cum reſtrictione numeri ad perſonas ſexaginta dum- 
taxat. De 29. Septembris. 1540. 

2) Pauli III. Bulla II. Facultas, fuis idoneos ad Socie- 
tatem Jeſu fine reſtictione numeri admittendi, & con- 
ſtitutiones condendi, De 14. Martii. 1543. 

3) Pauli III, Breve I, Facultates concionandi, confeſ- 
ſiones audiendi, abſolvendi & vota commutandi. De 
3. Juni. 1545. | 

4) Pauli III. Facultas Coadjutores admittendi, qui pof- 
fint, etiam ad ſacres ordines promoveri &c. De 5 Ju- 
nii. 1546. - | 

5) Pauli III. Approbatio Exercitiorum. De 31. Julii. 
1548. 6 

56) Pauli III. Privilegia plurima ad Societatis regimen, 
& minifteria. De 18. Octobris. 1549) 

7) Juli III. Confirmatio alia Inſtituti, cum majori, 
tum illius tum aliorum Societatis indultorum, declara- 

tione. De 21. Juli. 1550, 

8) Juli III. Breve I, Confirmatio Privilegiorum So- 
cietati conceſſorum: & aliorum nova conceſfio. De 
232. Octobris. 1552 **) 

8) Pi IV. Gonfirmatio & nova conceſſio facultatis cir- 

ca Societatis zdifieia, etiam intra centum quadraginta 

cannas aliorum Ordinum erigenda. De 13. Apr. 1561. 

*) Der Inhalt dieſer verfaͤnglichen Privilegien ift im zwey⸗ 
den Buche dieſer Geſchichte S.. angezeigt worden. 
**) In dieſem Breve erhält der General oder feine Bevoll⸗ 

maͤchtigte die Gewalt, den Studenten in ihren Kollegien 
alle Univerſitategrade ſamt denen damit verbundenen Zrey⸗ 
heiten in ertheilen. ö 
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10) Pi IV. Confirmatio & extenſio facultatis confe- 
rendi gradus in artibus & theologiä : nee non exemp- 
tio nis a qualibet decimarum & impoſitionum folutione. 
De 19. Augufti. 1561. *) 

11) Pi F. Confirmaiie & extenfio privilegii Soeietatis 
contra Apoſtatas. De 17. Januarii. 1565. ö 

*) paul III. hatte den Orden ſchon von aller Zehend⸗ oder 
andern Abgabe befreyet. Siemit war dieſer nicht zufrieden, 
ſondern ließ ſich dieſe Befreyung von ſein m Nachfolger 
noch erweitern. Folgende Stelle dieſer Bulle iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig: Pro potiori cautelä, univerſam Societatem, om- 
niaque, & ſingula illius, domos probationis, & collegia 0 
ubique conſiſtentia, præſentia & futura, eorumque per- 
fonas, fructus, reditus, proventus, etiam bonorum, Ec- 
clefiafticorum ſæcularium & regularium quorumeunque 
illis pro tempore unitorum, aliasque res, & ona quæcun- 
que, a quibusvis decimis, etiam Papalibus, prædialibus, 
perſonalibus, quartis, medietatibus, & aliis fructuum 
partibus, fubfidiis, etiam Caricativis, & aliis ordinariis 
oneribus, etiam pro Expeditione Contra Irfideles, De- 
fenſione Patriae, ac alias quomodolibet, etiam ad Im- 
peratorum, Regum, Ducum, & Aliorum Prinsipum In- 
ſtantiam pro tempore impofitis , etiamfi in illorum im- 
pofitione caveatur, quod nulla proſus exemptio cui- 
quam adverſus illa ſuffragetur, ita quod Societas, ejus- 
que domus, collegia, fructus, res, & bona præfata ſem- 
per ab illis, absque declaratione defuper faciendä, ex- 
cepta ſint, & eſſe cenſeantur, Perpetuo Liberamus & 
Eximi mus. Wenn dieſe uͤbermüthige Stelle auch nichts an⸗ 
ders bewieſe, ſo beweiſet ſie doch den Geiſt der Verwegen⸗ 
heit, mit welchem die Paͤbſte in die Vorrechte der weltli⸗ 
chen Mächte die groͤbſten Eingriffe wagten. 

50 In Kraft dieſer Bulle kann ſich die So ietät der Ausge⸗ 
trettenen, die vom Augenblick ihrer Austrertung an erkom⸗ 
inunieirt find, ohne alle gerichtliche und rechtliche Procedur, 
auch mit Hülfe des weltlichen Armes verſichern, fie ergrei⸗ 
fen, gefangen ſetzen, und nach Willkühr beſtrafen. | 

12) Pii V. Confirmatio Conftitutionum Soc, eirea con- 
tractus non eapitulariter celębrandos, De 29. Apr.1568 


Drittes Buch. 127 

16) Pi V. Privilegia circa prælectiones in Collegiis, e- 
tiam ubi aliorum ſunt Univerſitates, declarantur; alia 

‚item in Scholarium favorem, Societatis Scholas frequen- 
tantium concedentur, De 10. Martii. 1571, 

14) Pi V. Declaratur Societas ex inftituti ratione Men- 
dicans, aliisque Mendicantium ordinibus connumera- 
tur, & privilegiis æquetur. De 7. Julii. 1571. 

15) Gregorii XIII. Facultas conſervatores judices aſſu- 
mendi in quibuscumque cauflis. De 28. Maj. 1572. 

16) Gregori XIII. Approbatio & nova conceſſio facul- 
tatum horas canonicas extra Chorum recitandi, & ſa- 
eros ordines poſt emiſſa vota, etiam ante profeſſionem 
ſuſcipiendi. De 28. Februarii 1573. 

17) Gregori XIII. Facultates variæ circa librorum pro- 
hibitorum ufum, De 8. Januarii. 1575. 

18) Gregorii XIII. Facultas Soc. ſuis & aliorum Ordinum 
privilegiis more fuo utendi, ac Præpoſito illa per fe, vel 
alios communicandi conceditur. De 3. Maj. 1575. 

19) Gregorii XIII. Facultas medendi citra aduſtionem, 
inciſionem &c. pro medicine pexitis. De 1 1. Febr. 1576 

20) Gregori XIII. Exemtio Societatis a publicis 
ſupplicationibus. De 16. Julii. 1576. _ 

21) Gregorit XIII. Confirmatio & extenfio privilegii 
Socieratis, ædificandi & habitandi ubiqne, etiam intra 
cannas aliorum Ordinum. De 30. Octobris. 1576. 

32) Gregorii XIII. Facultas alienandi in evidentem utili- 
tatem, juxta Societ. Conſtitutiones. De 18. Dec. 1576. 


23) Gregorii XIII. Derogatio Capitis in Zulla Innocenti 


III. de deeimis, quæ ineipit: Nuper. De 1. Jan. 1578. 


24) Gregorii XIII. Indulgentia plenaria ſemel in an- 


nn nn — — 


no in Societatis Eccleſſis: facultas celebrandi per ho- 
ram ante auroram ; conferendi gradus, etiam per ſtu- 
dierum Præfectum; ac concurrendi cum Vniverſitatum 
Le&oribus. De 7. Maji. 157%. 


285) Gregorii XIII, Reftituitur Soc. Jeſu ad illius Mif- 


ſiones, uſus altaris portatilis. De 1. Octobris 1579. 
26) Gregori XIII. Conceduntur Religioſis Soc. Jeſu in 
eorum ecckefiis indulgentiæ omnes eceleſiis aliis loco- 
rum, ubi illi morantur, couceſſa, De 23. Dec. 1579. 
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27) Gregorii XIII. Facultas apperiendi litteras ſacræ 
poenitentiariz, De 3. Aprilis. 1582. 

28) Gregorii XIII. Extenditur ad cenfus redimibiles &c. 
facultas alienandi So. J. alias conceſſa. De 5. Aug. 1582 

29) Gregori XIII. Conceditur Præpoſito Generali, ut de 
ejus licentiä So. Reli igioſi, etiam Profeſſi, ad quosvis alios 
regulares Ordines tranſire valeant. De 22. Sep. 1582. 

30) Gregorii XIII, Facultas Societati Jeſu denuo con- 
ceditur, ordines a quocunque Antiftite fufcipiendi,idque 
etiam extra tempora &c. De 22. Septembris. 1582. 

31) Gregorii XIII. Soc. Jeſu Inſtitutum, privilegia & 
conftitutiones confirmantur: & eos omnes, qui peracto 
nevitiatu tria votà emiſerint, tametſi fimplicia, vere & 
proprie Religioſos eſſe, declaratur. De I. Febr. 1582, 

32) Gregorii XIII. Nova confirmatie Inftituti Societa- 
tis Jeſu. De 25. Maj. 1384. ) g 

33) Gregorii XIII. Exemptio antiqua Societatis rerum 
ac perſonarum confirmatur, & nova alia nee De 

10. Septembris 1584. 7 

34) Gr:gorii XIII. Nulli de Societate licet ad Carthu- 
ſiam fecundo tranfire, nifi delicentiä Prepofiti Gene- 
ralis. De 13. Oftebris, 1584. 

*) Der Pabſt verſpricht, alle diejenige, die gegen das In⸗ 
ſtitut Einwendungen machen wuͤrden, mit der Exkommu⸗ 
nikation und allen Kirchenſtrafen zu verfolgen. 

**) Die neue Exemption beſteht darinn, ut nemo ex Reli- 
giofis ſub Societatis obedientiâ degens, a quibusvis, 
quacumque ecclefiafticä vel ſæculari dignitate vel au- 
&oritate fungentibus, etiamſi S. Romanæ Eccleſiæ Car- 
dinales, Patriarchæ, Archiepifcopi, Epiſcopi, vel alii 
Antiſtites & Prælati; nec non Synodi, Communitates, 
& Capitula quæcumque, aut officii hæreties pravitatis 
Inquiſitores, ac Commiſſarii vel Judices, tam illius of- 

ficli, quocumque illi nomine cenfeantur, quam alii Or- 
dinarii vel delegati, vel etiam Imperator, Reges, & Alii 
Sæculares Princives ad quodvis munus, officium vel exer- 
eitium obeundum, etiam prætextu quod alii inibi non 
invenientur, a quibus adjuvari poſſint; absque Expreſſo 
Sui Superioris Conſenſu & etiam Mandate deſtinari, 
adigi vel eogi poſſit. 
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35) Eregorii XIII. Facultatem prædicandi olim con- 
ceſſam fuiſſe iis etiam de Societate, qui nondum ad Sa- 
eros Ordines promoti eſſent, declaratur, eademque de 
novo conceditur. De 20. Novembris, 1584. 

36) Gregorii XIII. Eredtio primariæ Congregationis in 
Eecleſid Annunciatæ Collegii Romani Societatis jeſu, 
cum Iadulgentiis, & cum Facultate aggregandi quas- 
vis alias Congregationes ſimiles, pro Generali Propo- 
fito. De 5. Decembris. 1584. 

37) Sixti V. Extenditur faeultas erigendi Scholarium 
Congregationes in Collegiis, primariæque Romanz 
aggregandi, ac Indulgentias eis communicandi Gene- 
rali Soc. Jeſu Præpoſito alias conceſſa, ad alias non 
Scholarium, etiam in Domibus erigendas, Congrega- 
tiones. De 5. Januarii. 1586. 

38) Sixti V, Bulla Confirmatur, & de novo concedi- 
tur facultas erigendi Congregationes in Eceleſiis, Do- 
mibus & Collegiis Societatis, ac Seminariis, & locis 
ſub illius Gubernio exiſtentibus, & primariæ Romanæ 
aggregandi, indulgentiasque illis communicandi, ac 
eas transferendi, conceſſa Generali illius Præpoſito. 
De 29. Septembris. 1587. 

39) Grigorii XIV, Conſtitutio, quä Societatis Inſti- 
tutum & ratio gubernandi confirmatur: & nequid con- 
tra hec à quoquam tentetar, graviter interdicitur. De 
28. Junii» 1591. 

40) Gregorii XIV, Facultas Novitios juxta Conſtitu- 
tiones admittendi, & cum illegitimis difpenfandi, So- 
cietati reſtituitur, & de novo conceditur. De 30. 
Auguſti. 1591. 

41) Clementis VIII. Breve, quo Societatis Religioſis 
ufus Bulle Cruciatz quoad eligendum Confeſſarium, & 
obtinendam abfolutionem a refervatis interdicitur. De 
1g. Junii, 1595. 

42) Ciementis VIII. Extenditur Facultas erigendi Con- 
gregationèes, primarie Romanz aggregandi, ac Indul- 
gentias eis cominunicandi , Generali Socieratis Jeſu 
Prepofito alias conceſſa, etiam in Reſidentiis. De 
30. Argufti. 1602, 
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43) Pauli V. Bulla, guä Inftitutum & Privilegia So- 
cietatis Confirmantur: prefertim vero Conſtitutiones 
‚Gregoris XII. & XIV. approbantur, & de novo con- 
ceduntur, De 4. Septembris. 1606. 

44) Pauli V. Oonceditur Indulgentia plenaria pro Fe- 
ſto Invocationis Ecclefiarum Societatis Jefu. De 16. 
September. 1611. 

45) Gregorii XV. Bulla Beatificationis B. Aleyſi Gon- 
zagæ. De 2. O&obr. 1621. 

46) Gregorii XV. Bulla, quä Indulgentia plenaria ia 
Feſtis Sanctorum IS nl & Xaverii conceditur, Die 
8: Juni. 1622. - 

47) Gregorii XV. Bulla, qua Indulgentiz docentibus, 
difcentibus, promoventibus &c. dectrinam chriſtianam 
conceduntur. De 27. Septembr. 1622. 

48) Urbani VIII. Bulla five Eitteræ Decretales Cano- 
nizationis S. Ignatii Lojolæ Societatis Jeſu Fundato- 
rise De 6. Auguſti. 1623. 

49) Urhani Kr J. Bulla Canonizationis S. Franciſci 
Xaverii. De 6. Auguſti. 1623, 

50) Ur hani 1 Bulla I. Beatificationis B. P. Fran- 
eiſci Borgir, III. Generalis Societatis Jefus De 6, 
Septembr. 1624. 


) Dieſe Bulle iſt eigentlich Ken Gelegenheit der Unruhen 
entſtanden, welche die Jeſuiten in Portugal und Sranien 
um dieſe Zeit veranlaßten, indem fie gemeinſchaftlich mit 
den Hoͤfen auf die Reforme ihres Ordens drangen. In der 
fünften Generalcongregation wurde demnach der Schluß 
gefaßt, dieſe Jeſuiten als Rebellen anzu ehen und zu beſtra⸗ 
fen. Gegenwaͤrtige Bulle geſtattet dem General die Erlaub⸗ 
ni ß. hos prævaricatores & communis pacis perturbato- N 
res quaſi peſtem e Societate ejieere, penis pro 
ärbitrio fübjicere, & habilitate vocis Kadtive & paf- 
five privare. Zugleich wird allen gehorſamen Söhnen de⸗ 
fohlen, die Verdaͤchtigen auszukundſchaftenz und den Vor⸗ 
geſetzten anzeigen, ut, quæ in hujusmodi perverfos ho- 
mines hoe decreto fancita funt, fine impedimento exe* 
cutioni mandentur» 
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31) Ubi VIII. Bulla II. Beatificationis B. P. Fran- 
ciſci Bergiz, III. Generalis Societatis Jeſu, cum ex- 
tenfione Indulti legendi de eo Sacrum & Officium ad 
Seculares Sacerdotes & Regulares in ditione Familiæ 
de Bergie, De 23. Novembris 1624. 

52) Urbani VIII. Bulla III. Beatificationis B. P. Fran- 
cifei Borgiæ, & Miffam de eo celebrandi cum exten 
ſione Indulti recitandi officium ad Presbyteros fecula- 
res & alios regulares dictæ Societatis Domos & Ecele- 
has adeuntes. De 2. Septembr. 1625. 

53) Urbani VIII. Indultum celebrandi Miſſam & re- 
citandi Officium de tribus Martyribus Paulo Michi 
Jeanne de Goto, & Didace Guiſai e Societate Jefus 
De 15. Septembr. 1627. 

3540 S. Congregationis Rituum Decretum de facultate 
dicendi Officium & Miſſam de tribus Sanctis Marty- 
ribus, Paulo Michi, Joanne de Goto, & Didaco Gui- 
ſai e Societate Jeſu in Iaponia pro Chriſti fide cru- 
cifixis. De 26. Septembr. 1626. 

55) Alexandri VII. Bulla, qua Indulgentia plenaria 
Noſtris & aliis obeuntibus apud nos exercitia ſpiritua- 
lia conceditur, De 12. Octobr. 1657, 

56) Alexandri VII, Bulla, Faeultas eligendi Vicarium 
Generalem eum jure fucceflionis & univerſali ac li- 

bero exereitio poteſtatis. De 1. Junii. 1661, 

57) Alerandri VII. Bulla. Confirmatio Decretorum 
Congregationis Generalis XI. eirca officium Vicari 
Generali, De 30, Augufti. 1651. 

7 


) Franz Carletti ſagt in feinen Betrachtungen über 
Oſtindien S. 58: daß gedachte drey Jeſuitiſche Marty⸗ 
rer, die in Japon gekreutziget wurden, nicht Jeſuiten, ſon⸗ 
dern Franziskanerknechte, und Japoneſen waren, die der 
Kaiſer ſamt einigen Franziskanern wegen Schleichhandel 
mit dem Tode beſtrafen ließ. Die Jeſuiten haben fie daher 
in ihr Martyrologium aufgenommen, weil ſie bey der 
Hinfuͤhrung zum Tode Jeſuitenkleider trugen. Haren⸗ 
bergs pragmatiſche Geſchichte des Jeſuaiten Ordens. 
Theil I. Rap. II. $. 78. S. 240. 
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58) Aieraudri VII. Bulla ſuper regimine & triennio 
Superiorum Societatis Jeſu. De I. Junii. 176g. 
59) Alexandri VII. Bulla, Translatio Indulgentiarum 
cum Feſto S. Franciſci Naverii in diem 3. Decem- | 
bris. De 18. Julii, 1663. 


II. Conftitutiones Societatis Jeſu & examen 
eum declarationibus. Dieſe Konſtituzionen, an 
welchen, wie die Jeſuiten behaupten, Ignaz in 
unmittelbarer Gemeinſchaft mit Jeſus und Ma⸗ 
ria gearbeitet haben fol ), wurden in der erſten 
Generalkongregazion nach der Wahl des Genera⸗ 
len Lainez in Ordnung gebracht und zum Druck 
befoͤrdert. Ignaz ſoll ſie in Spaniſcher Sprache, 
und Johann Palancus, ſein Sekretair, in die 
Lateiniſche uͤberſetzt haben. Im Anfange findet 
ſich das Examen, dem ſich alle unterwerfen muͤſ⸗ 
ſen, die in den Orden aufgenommen werden wol⸗ 
len. Uebrigens iſt dieſes Examen eigentlich nur 
fuͤr den Gebrauch derjenigen beſtimmt, die die 
Vollmacht haben, Neulinge in denſelben aufzu⸗ 
nehmen. Dieſem Examen folgen die eigentlichen 
Konſtituzionen ſamt ihren Deklarazionen, die 
allemal unter jenen abgedruckt ſind, und ihre An⸗ 
wendung auf einzelne Faͤlle, oft auch Einſchraͤn⸗ 
kungen, und manchmal gar Abaͤnderungen ent⸗ 
halten. Man findet auch allenthalben Margina⸗ 
lien, die auf andere Stellen in den Konftituzio- _ 
nen weiſen. Uebrigens beſteht darin eigentlich die 
ganze Verfaſfung des Ordens, fo viel nämlich 
davon bekannt gemacht werden durfte. Ich wer⸗ 


*) Nec minus Societatis Conſtitutiones ac leges opus 
ſunt ut humano majus, ita digniſſimum diva Virgine 
magifträ, In his Sanctus Pater cum fe nobis, quamvis 
id non ageret, ſuo penicillo depingeret, in quodam 
commentariolo teſtatur, ad fe frequenter veniſſe Me- 
diatores, quorum nomine Fefum deſignat & Mariam; 
ne neſciat Societas, parère fe Legibus a Jefı & Maria 
ma gis, quam ab Ignatio latis. Imago primi Sa cul 
Soc. Zefu, Lib, I. Cap. V. pag. 74. ö 
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de mich im Verfolge bey deren näheren Eutwicke⸗ 
lung ganz dieſer Konftituzionen bedienen, von 
welchen noch ferners zu bemerken iſt, daß Ignaz 
nur einen geringen Antheil daran habe. Man 
findet fo viele Spuren von Ordnung, von Poli⸗ 
tik, von Welt und Menſcheukenntniß darin, daß 
es ſich ſchlechterdings nicht begreifen läßt, daß ein 
Mann, wie Ignaz, der bis an fein Ende immer 
von ſchwaͤrmerſchen Anfaͤllen behaftet wurde, und 
deſſen Nervenbau aͤuſſerſt geſchwaͤcht war, ein fo 
vollkommenes, ordentliches Syſtem haͤtte entwer— 
fen koͤnnen. Die Behauptung, daß Jeſus und 
Maria ihre Beytraͤge hiezu geliefert haben, kann 
hier nicht in Betracht kommen. Wenn die Be⸗ 
hauptung auch nicht an ſich ſchon eine hochmü⸗ 
thige Windbeuteley waͤre, fo müßten doch der 
natuͤrlichſten Ordnung zufolge dieſe Konſtituzio⸗ 
nen ein abgeſchmacktes Gewebe von Unſinn und 
Schwaͤrmerey ſeyn. Es laßt ſich mit aller Wahr: 
ſcheinlichkeit annehmen, daß Lainez, einer der 
liſtigſten und herrſchſuͤchtizſten Männer, der eigent⸗ 
liche Urheber derſelben fen. Daß die Generalcon⸗ 
gregation den Ignaz zum Verfaſſer machte, da⸗ 
zu hatte ſie ihre guten Gruͤnde. Es mußte ihr 
darum zu thun ſeyn, dieſen Konftituzionen ſo⸗ 
wohl bey den Ordensgliedern als bey den Aus⸗ 
waͤrtigen durch die Heiligkeit ihres Stifters und 
Urhebers Anſehn zu dverfchaffen. ö 
egule Soeietatis Jefu auctoritate Sep- 
time Congregationis Generalis auctæ. Dieſe 
Regeln ſind oft einzeln, und zuerſt in Kom 1584. 
und 1590. in 8. gedruckt worden. Sie gehoͤren 
gleichfalls zur Ordensverfaſſunge, und enthalten 
die Vorſchriften, nach welchen ſich jedes Indivi⸗ 
duum des Ordens in feinen beſondern Verrich— 
tungen und Lagen zu verhalten habe. An Ende 
dieſer Regeln befindet ſich Ignazens Schreiben 
an die Geſellſchafter in Portugal, von der Tu⸗ 
1 er des Gehorſames, welches feines ſonderba⸗ 
baren Inhaltes wegen näher bekaunt zu werden 
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verdient. Er empfiehlt darin ſeinen Untergebenen 
einen vollkommenen Gehorſam, eine gaͤnzliche Ver⸗ 
laͤugnung des eignen Willens und Verſtandes, als 
die vollkommenſte Tugend, deren ein Menſch faͤ⸗ 
hig ſeyn kann. Er wi, daß die Gehorchenden 
in der Perfon des Befehlenden nichts anders, als 
den gegenwaͤrtigen Chriſtum Jeſum ſehen follen, 
Wenn der Befehlende oder Obere gleich nicht der 
vernuͤnftigſte, der beſte Mann, und mit nichts we⸗ 
niger als mit göttlichen Gaben ausgeruͤſtet iſt, fo 
muß man ihm doch gehorchen; und zwar einzig 
deswegen, weil er an Gottes Stelle ſteht, und 
mit der Macht desjenigen verſehen iſt, welcher 
fpricht: „Wer euch hoͤret, hoͤret mich, und wer 
euch verachtet, der verachter mich. Tuk. 10. 
16. Er unterſtuͤtzet feine Meynung von dem blin⸗ 
den Gehorſame noch ferners mit Schrifterten und 
Vaͤtern ꝛc. und mit den Bewegungsgeſetzen der phy⸗ 
ſiſchen Welt. Gleichwie (ſagt er), alle Körper 
ſich ſelbſt unter einander in Bewegung ſetzen, und 
deßwegen unumgaͤuglich eine gewiſſe Konvenienz 
und Ordnung nothwendig iſt, nach welcher der 
untere Körper dem obern untergeordnet wird; fo. 
muͤſſen auch die Menſchen, die nach gleichen Ge⸗ 
ſetzen in Bewegung geſetzt werden, unter einander 
ihre Konvenienzen haben; und ſo zwar, daß im⸗ 
mer einer von den Winken des andern abhange ze. 
Dieſes Gleichniß it zwar ſehr richtig, laßt ſich 
aber nicht auf das, was Ignaz beweiſen will, an⸗ 
wenden. Er ſchlaͤgt feinen Untergebenen ferner 
drey Mittel vor, ſich, die Tugend des blinden Ges 
horſams zu erleichtern. Erſtens ſoll der Gehor⸗ 
chende den Befehlenden nicht als einen ſchwachen, 
den Gebrechen und Elende unterworfenen Men⸗ 
ſchen, ſondern als Ehriſtum ſelbſt, der die ewige 
Weisheit und Guͤte iſt, in Betrachtung ziehen. 
Zwehtens ſolt man gegen alle Befehle des Obern 
nicht den geringſten Abſcheu, ſondern einen hefti⸗ 
gen Eifer für deren Ausuͤbung empfinden. Drit⸗ 
tens endlich fol man lich ſelbſt überreden, daß alle 


er — 
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Befehle des Obern unmittelbare Befehle Gottes 
ſeyen. Man ſoll gar nicht unterſuchen, ob das, 
was befohlen wird, nuͤtzlich oder ſchaͤdlich, moͤglich 
oder unmöglich, tugendhaft oder laſterhaft fen. 


Man ſoll hierin den Abraham, dem Gott befahl, 


feinen Sohn zu ſchlachten; jenem Abte, der einen 
ungeheuern Stein von der Stelle waͤlzen wollte, 
den mehrere Menſchen nicht einmal bewegen font? 
ten, und dem Benediktinermoͤnche folgen, der auf 
Befehl ſeines Obern in einen See gieng, ohne 
zu ertrinken. e 

IV. Decreta Congregationum Generalium 
Societatis Jefu. Sie enthalten die Dekrete der 
eilf erſten Generalkongregazionen, prætermiſſis 
vero HS, quæ privata tantumnegotià continent. 

V. Canones Congregationum Generalium 
Societatis Jeſu. Sie enthalten gleichfalls die Ca⸗ 
nonen der eilf erſten Generalkongregazionen, oder 
die Dekrete im Auszuge. Fr 

VI. Formule. Congregationum in quartä ge- 
nerali Congregatione confectæ & approbatæ, in 
fextä & feptimä recognitæ & auctæ. Dieſem For⸗ 
mulare ſind noch Vorſchriften angehaͤngt, welche 
der Generalvikar, die Aßiſtenten, der Generalmo⸗ 
nitor, der Ordensſekretair, und deſſelben Subſti⸗ 
tuten zu beobachten haben. Ganz am Ende folgt 
ein Inder aller in den eilf erſten Generalkongre⸗ 


gazionen abgefaßten Dekrete. 


VII. Ratio atque Inftitutio Studioerum Socie- 


tatit Jeſu, Auctoritate ſeptimæ Congregationis 


Generalis aucta. Hierinn iſt die ganze Schul: 


einrichtung der Jeſuiten begriffen, die ich im Ver⸗ 
folge umſtaͤndlich behandeln werde. 


VIII. Ordinationes Prepofitorum Generalium 
communes toti Societati, Auctoritate ſeptimæ 
Congregationis Generalis contractæ. Dieſe Or- 
dinationen ſind meiſtens vom General Claudius 
Aquaviva, und enthalten verſchiedene Borfchrif: 
ten, an die fich die Obere in beſondern Fällen 
zu halten haben. Es befindet ſich unter andern 
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auch eine Inſtruktion für Beichtvater an den Hoͤ⸗ 
fen darinn, die aber, wie wir im Verfolge ſehen 
werden, nie beobachtet wurde. So verordnet z. 
B. der General, daß ſich dieſe Beichtvaͤter ſchlech⸗ 
terdings nicht mit politiſchen und auswärtigen Ges 
ſchaͤften, und noch viel weniger mit der Regierung 
abgeben ſollen. Videat etiam atque etiam, heißt 
es ferner, ne fuboriatur opinio, quafiipfe (Con- 
fellarius feilicet) multum poſſit, & Prineipem 
pro arbitrio ſuo regat: præterquam enim quod 
odioſa, & omnibus ingrata res eſt, atque adeo 
Prineipi ipfi parum honorifica ; incredibile 
præterea Societati damnum affert. Cum enim, 
ut humana eſt miſera, murmurationes, ſeu juſtæ 
ſeu injuſtæ nunquam defint, odium femper, ut 
experientia compertum eſt, in Confeſſarium re- 
tocquatur. Proinde quamvis re ipfa aliquid 
pollt, opinionem tamen illam vitare debet; 
uſum aut em poteflatis temperare. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß eben dieſe Beichtvater nebſt 
dieſen Inſtruktionen noch beſondere geheime erhal: 
ten haben. Es heißt in dieſer Generalinſtruktion, 
daß ſie dieſelben den Fuͤrſten, die ſie zu Beicht⸗ 
vaͤtern verlangen, vorzeigen duͤrfen. 5 
Compendium Privilegiorum & Gratia- 
rum Societatis Jeſu. Was die Paͤbſte entweder 
in Bullen und Briefen oder muͤndlich der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu oder allen übrigen Orden an Privile⸗ 
gien und Freyheiten ertheilten, das iſt hier unter 
Allgemeine Titel nach alphabetiſcher Ordnung ge⸗ 
bracht. Hierbey verdient jedoch bemerkt zu wer⸗ 
den, daß im erſten Bande dieſes Cor paris Insti- 
kutorum nach der Vorrede folgende Worte ſte⸗ 
hen: Notum fit omnibus, ea privilegia, qua 
conceſſa fuerunt vivæ vocis oraculo (mündliche 
paͤbſtliche Freyheitsbeſtaͤtigungen) revocata elle, 
„Ia tructiones ad Provinciales & Super io- 
res Societatis Auftoritate Congregationis fepti- 
mæ ut direftiones tantum ſeorſim imp:elle, 


Dieſe Inſtrukzionen find theils aus den Ordina⸗ 
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sionen des Claudius Aquaviva, theils aus den De⸗ 
kreten der ſechsten General kongregazion zum be⸗ 
ſondern Gebrauch der Provinzialen abgedruckt. 

XI. R. V. Claudii Aguarive Societatis Jeſu 


Præpoſiti Generalis, Induſtriæ pro Superioribus 


ejusdem Societatis ad curandos animæ morbos. 
Dieſer General, der ſich um die Lauterkeit ſeines 
Ordens unbeſchreibliche Muͤhe gab, ſah im Laufe 
ſeiner Regierung eine Menge Gebrechen, mit de— 
nen ſeine Geſellſchaft behaftet war. Er nannte 
fie morbos Auimæ; fuͤglicher hätte er fie mor- 
bos Societatis genannt. Er brachte dieſe Krank⸗ 
heiten unter allgemeine Titel, und eifert unter 
anderm auch ſehr gegen den bereits eingerißenen 
Auliziſmus, wie er nämlich das Einſchleichen 
und Feſtſitzen ſeiner Geſellſchaft an den Hoͤfen 
nennt. Er bemerkt auch ſchon ziemlich deutliche 
Spuren von Hochmuth und Eitelkeit, worin ſſich 
im Verfolge dieſer Orden auszeichnete. Er kraͤnkt 
ſich uͤber die Unordnung, die durch Zwiſte, durch 
Ungehorſam gegen die Obere, durch Trägheit in 
Beobachtung der Pflichten ꝛc. in ſeine Geſellſchaft 
ſich einſchlich, und giebt den Ordensobern ver⸗ 
ſchiedene heilſame Vorſchricten, dieſen Krankheiten 
vorzubauen, oder ſie, wo ſie ſchon vorhanden 
ſind, zu heilen. 

XII. R. P. Claudi Aguavlvæ Societatis Je- 
fu Prepofiti Generalis, Inſtructio pro Superio- 


ribus ad augendum conſervandumque Spiritam 


in Societate. Dieſe Inſtruktion begreift ſechs 


Kapitel von beſondern Erinnerungen an die Su⸗ 


perioren der Geſellſchaft, die in der gleichen Ab⸗ 


i ſicht, wie die vorhergehenden Induſtria, verfaßt 


zu fern ſcheinen. Er beſchwert ſich im Anfange 


des erſten Kapitels über die Nachlaͤßigkeit in Bes 
obachtung der Ordenspflichten, und ſchaͤrft den 
Superioren neuerdings die ernſtlichſte Handhabung 


der Vorſchriften ein, die er ihnen hiemit giebt. 
s I. Exercitia fpiritualia S. P. Ignatii Lo- 
jole. Dieſe geiſtlichen Uebungen, deren Geiſt die 


— 
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Leſer aus dem Vorhergehenden ſchon kennen, wur⸗ 
den faſt in allen Sprachen gedruckt. Voran ſteht die 
pähftliche Beſtaͤtigungsbulle vom 31. Julius 1548. 
nebſt den Zeugniſſen, die von der daruͤber niederge⸗ 
ſetzten paͤbſtlichen Kommißion abgegeben wurden. 

XIV. Directorium in Exercitia fpiritualia S. 
p. Ignatii. Dieſes Direktorium beſteht aus 40. 
Kapiteln, und enthaͤlt die Anleitung, wie man 
ſich dieſen geiſtlichen Uebungen unterwerfen 
ſoll. Sie find bald in allen Jeſuitenſchulen ein⸗ 
gerührt worden. Vorzüglich wurden ſie denjeni⸗ 

en geruͤhmt, und ſo zu ſagen aufgedrungen, wel⸗ 

che ſich über die Antrettung eines Standes berath⸗ 
ſchlagten. Durch dieſes Mittel haben ſie faſt alle 
Schuͤſer auf ihre Seite gebracht. . 

XV. Epiſtolæ Præpoſitorum Generalium ack 
Patres & Fratres Societatis Jeſu. Dieſe Briefe, 
neun und zwanzig an der Zah, find in verſchie⸗ 
dener Hinſicht ſehr merkwuͤrdig; und vorzuͤglich 
darum, weil in denſelben wichtige Beſchwerden 
und Flagen uͤber die Gebrechen und Laſter der 
Geſellſchafter vorkommen. Man muß ſich billig 
verwundern, daß die Geſellſchaft Briefe bekannt 


machte, die ihr fo wenig zur Ehre gereichen. In⸗ 


deß hat man andernthei's auch Urſache, zit vera 
muthen, daß dieß darum geſchehen, um ſich durch 
eine ſcheinbare Demuͤthigung gerade zu einer Zeit, 
in der ſich allenthalben Klagen über die Geſellſchaft 
erhuben, in den Augen der Welt einen neuen 
Glanz von Heiligkeit und Tugend zu verſchaffen. 


Sie hat ſich aber auch fir dieſes geringe Dpfee 


von Demuth durch die Bekanntmachung des Ima- 
go primi Saculi Soc. Jeſu, jenes unerreichbaren 
Beyſpieles von Hochmuth, hinlaͤnglich entjchädiget. 
Ich will weiter unten Stellen aus dieſen Briefen 
mit den Lobſprüchen vergleichen, die ſich die Je⸗ 
ſuiten in dem Imago primi Seculi ohne Erroͤthen 
ſelöſt beylegen, und hier nur noch die Briefe der 
Generale nach ihrer Ordnung und ihrem Inhalte 
anzeigen. Sie ſind folgende: 


f 1 
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FS. P. Ig ati us. 
Lil T. De obedientie virtute. De 26. Martii 1553, 
— H. Deperfeftione religiofa. De 4. Marti. 1547. 
a Jacobus Lain es. 
Zpift, De magnitudine ſuſcepti operis & confervatione 
Spiritus in miſſione Indica. De 12. Dec, 1558. 


Francifcus Borgia. 
Zpiſt. De mediis confervandi Spiritus Societatis & 
vocationis noſtræ. April. 1569. 
Ever ardus Mercurianus., 
Epiſt. Monita ad rectam Guvernationem, 


Claudius Aqua viva. 

Zpif. I, De Societatis felici progreſſu. De 28. fun. 1581. 
— II, De renovatione Spiritus. De 29. Sept. 1583, 
— III, De ftudio perfectionis & caritate fraterna, 

De 19. Mai. 1586, 
— IV. De quidusdam mediis ad ejus conſervatio- 
nem facientibus. De 28. Martii. 1587. 

. De ufu orationis & pœnitentiarum in Societate 
juxta noftrum Inftitutum, De g. Maji. 1589. 
=. Ii. De fine Miſſionum Orientalium. De 12. Ja- 

nuarii, 1390. 
— VII. De Jubilæo & Miſſionibus. De T2 Maj. 1590. 
— VIII. De fervore & zelo Miſſionum. De 1. 
Auguſti. 1594. 
— IX, De modo dultitnendntuns Miſſionum. De 

12. Maji. 1599. 

EK. De ufu Exercitiorum Spiritualium. De 14. 
N Augufti. 1599. 

— XI. De formandis ac bene inftituendis noftris 
concionatoribus, De 14. Augufti. 1599, 
— XII. De reeurſu ad Deum in tribulationibus &. 
perſecutionibus. De 29. Julii. 1602. 
= XIII. De renovatione Spiritus & correfponden- 
tia cum Deo. De 24, Junii, 1604, . 
= XIV. De ſollieitudine & vigilantia Superiorum 
erga Subditos, De 20, Augufti. 1604. 
== XV. De ofhcii!divini recitatione ac celebratione 
Miſſe. De 24, Novembris, 1612, 


& 
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Epiſt. XVI. De fofmandis concionatoribus. De 28. 
Maji. 1613. 
Mutius Vitellefckus. 
Epiſt. I. De oratione &c, De 2. Januarii. 1617, 


— II. Ad Superiores, de reformatione Sociorum. 


De 4. Januarii. 1617. 
— III, Ad Provinciales & Patres Congregationum 
Provincialium, De 7. Martii. 1619. 

— FL. De Anno Sæculari Societatis. De 13. No- 
vembr. 1639. g 
Vincentius Car aff a. 

Epiſt. De mediis conſervandi primævum Societatis Spi- 
ritum. | 5 
Francifeus Piccolomi neus. 

Epif. De utilitate & neceſſitate executionis. De 28. 
Octobis. 1680. 

Goswinus Nickel, 


Epiſt. I. De amore & ſtudio perfectæ paupertatis, N 


De 30. Septembris. 1653. 
— II, De nationali, provincialique pernieiofo Spiritu 
in Societate vitando. De 16. Novembris. 1656, 
Alle dieſe Briefe haben mehr oder weniger die 
Gebrechen zum Gegenſtande, die unter verſchiede⸗ 
nen Geſtalten den urſpruͤnglichen Geiſt des Or⸗ 
dens zu entſtellen drohten. Die Generale klagen 


bald über Mangel von Gehorſam, bald über Ver⸗ 


nachlaͤſſigung der Pflichten, bald uͤber die Verachtung 
der Geluͤbde. Schon Borgias glaubte, ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft vor Hochmuth und Ausgelaſſenheit war⸗ 
nen zu muͤſſen. Er ſchaͤrft ihnen vorzuͤglich das 
Geluͤbde der Armuth ein, und warnte ſie, ſich 
aus zu groſſem Eifer, ihre Kollegien zu erwei⸗ 
tern, nicht zur Habſucht und eiteln Sorge fuͤr 


das Zeitliche hinreiſſen zu laſſen ). Aquaviva, % 


Ne pretextu zeli alicujus minuatur in nobis noftre 
recordatio paupertatis, acfubintret eupiditas bonorum 
temporalium, que certiſſima peftis eft Religionum ea- 
zum, quæ aditus penitus hujusmodi perverfis affecti- 
bus non oceluſerunt. Epiſt. Fr. Borgiæ. pag. 583. 


— 
\ 
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welcher bier und dreyßig Jahre der Geſellſchaft 
vorſtand, hatte Gelegenheit, ſehr viele Maͤngel 
zu entdecken, welche er ſowohl in ſeinen Briefen, 
als in ſeinen vorbemerkten beſondern Schriften 
gezeigt. Da der Geiſt des Ordens in einer de⸗ 
ſpotiſchen Gewalt des beherrſchenden Theiles uͤber 
den Beherrſchten beſtund, fo laßt ſich begreifen, 
warum ſich die Generale fo Ioiele Muͤhe gaben, 
jene Unordnungen zu ahnden und abzuſtellen, die 
aus der Vernaͤchlaͤßigung der Pflichten der ver⸗ 
ſchiedenen untergeordneten Obern, und aus dem 
Ungehorſame einiger Geſellſchafter entſtanden. Pie 
delleſci will ſelbſt nicht laͤugnen, daß nicht die ge⸗ 
meinſten Beſchuldigungen, die der Geſellſchaft von 
Auswaͤrtigen zu ſelbiger Zeit gemacht wurden, 
eines Theils gegründet ſeyen. Er ſagt: ) „Man 
„beſchuldigt uns, daß wir hochmuͤthig ſehen; daß 
„wir nach der Verwaltung aller Dinge ſtreben; 
„„daß wir Alles von und abhängig machen wollen; 
„daß wir von unſrer eigenen Weisheit zu hohe 
„Begriffe haben; daß wir andere Menſchen ver: 
wachten und geringeſchaͤzen; daß wir gerne wol⸗ 
„luͤſtig und gemaͤchlich leben; daß wir gierig 
„„ſeyen, und das, was nicht unſer it, ſuchen; 
„und daß wir endlich eher kluge und ſtaatskun⸗ 
„dige, als wahrhaft geiſtliche Leute ſeyen , Ger 
Ai ſehr wichtige Beſchuldigungen, deren Wahr⸗ 
heit ſich durch die unwiderſprechlichſten Thatſachen 
in einer Reihe von beynahe drey Jahrhunderten 
nur zu ſehr beſtaͤtigt hat! — Nun wollen wir 
auch im Gegenſatze mit dieſen demuͤthigenden Be⸗ 


f 
9) Superbos nos eſſe; huc nos tendere, ut omnia per 
nos adminiftrentur, ex nobis pendeant univerſa; de 
noſtra nos Sapientia ample magnificeque fentire, cete - 
ros parvi ſacete, modico in pretio habere; vitæ com- 
moditates nos impenfe ſectari; cupidos nos efle, & 
querere, quæ non hoftra ſunt; prudentes nos homi- 
nes eſſe magis, & politicos, quam ſolide ſpirituales. 
Epiſtola M. Vitilleſchi. pag. 727. 


u 
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ſchuldigungen, die ſelbſt nach dem Urtheile eines 
ihrer Generale nicht ganz ungegruͤndet ſind, die 


ſtolzen Lobſpruͤche anführen, die fie ſich ſelbſt in 


ihrem Imrgo primi Seculi geben. Daſelbſt iſt 
die Geſellſchaft Jeſu: „Jener feurige Wagen 


„Iſraels, um deſſen Beraubung Eliſeus einſt 


„meinte, der nun aus beſonderer Gnade Gottes, 
„in dieſen für die Kirche fo bedraͤngten Zeiten, 
„zur Freude aller Welten wieder erſcheint, und 
„in welchem anſtatt Soldaten ein Trupp von 


„Efgeln (von Jeſuiten namlich) ſich befindet). — 
„Sie gleichen in ihren Kriegen gegen die Ketzer dem 


5 Heil. Michael; in ihren Bekehrungen der Un⸗ 
„ glaͤubigen dem Heil. Gabriel; und in ihren Lie⸗ 
„beswerken gegen die Naͤchſten dem Heil. Kaphael. 


„Sie hören die Beichten der Armen und Kinder 


„mit eben dem Eifer, mit welchem fie die Gewiſ⸗ 
„fen der Groſſen und der Fuͤrſten leiten“ ),. — 
So heilige Leute koͤnnen nicht verdammt erden. 
So oft ein Jeſuit ſtirbt, koͤmmt Chriſtus vor fein 
Sterbebette, um die Seele des Sterbenden mit 
ſich zu nehmen f). Die Geſellſchaft iſt allen je⸗ 


nen Gebrechen der Zeit nicht ausgeſetzt, denen 


felbſt die Kirche Gottes ausgeſetzt iſt. Sie kann 
nie veralten, nie verdorben werden fr). — Und 


dieſes Gemaͤhlde entwarfen die Jeſuiten eben zur 


Zeit, da Vitelleſci, ihr General, fo nachdrückliche 


Beſchwerden uͤber ihre Gebrechen, und uͤber ihre 
Entfernung von dem urfpriinglichen Geiſte des Or⸗ 


dens führte. Man darf nicht glauben, daß dieſe 


es Imago pri mi Sæculi Soc. Jeſu. Lib. TIL, Orat. Di 


pag. 401. 

% Side m. I, c. pag. 402. | 

+) Hoc eft hominum Soc. Jeſu privilegium, ut mor- 
tuum Jefuitam obvius Jeſus excipiat. bidem. Lib 
Cap. VIII. pag. 648. ö 

27) Ignatius Socierati pollicitus eft ætatem vegetam 


femper at florentem, ſuæque juventuti parem, & an- 
norum tantum curſum non damma fenfuram, IAd 


Liv. J. Cap. X, pag. 184: 
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hier angefuͤhrten Stellen die einzigen ſind, die in 
dieſem Buche als Beyſpiele ihres ganz unerhörten 
Hochmuthes gefunden werden. Das ganze Werk 
vom Anfange bis ans Ende iſt eine ununterbro⸗ 
chene Kerte von Lobſpruͤchen, woruͤber ſelbſt der ges 
rechteſte und heiligſte Mann erröthen mußte. — 
Auf die Briefe der Generale folgt im Corpore 
Inſtitutorum. 72 
XVI. Index generalis in omnes libros Infi- 
tuti Societatis Jeſu. Dieſer Index iſt feiner 
Vollſtändigkeit wegen ſehr brauchbar. 

XVII. Catalogus Provinciarum Societatis Je- 
fü, Domorum, Collegiorum, Reſidentiarum, Se- 
mikariorum & Mifhonum, qu in unaquaque 
Provincia numerabantur anno 1679. Nach dies 
ſem Verzeichniſſe hatte die Geſellſchaft in dieſem 
Jahre uͤberhaupt fünf und dreyßig Provinzen, 
zwey Viceprevinzen, drey und zwanzig Profeßhaͤu⸗ 
ſer, fuͤnfhundert acht und ſiebzig Collegien, acht 

und vierzig Probazionshaͤuſer, acht und achzig Se⸗ 
minarien, hundert und ſechszig Reſidenzen, und 
hundert und ſechs Miffionen. Geſellſchafter wa⸗ 
ren in allen ſiebzehntauſend ſechshundert fünf und 
fünfzig, und unter dieſen nur ſiebentauſend Achte 
hundert und ſiebzig Prieſter. | 

Dieſes iſt der Inhalt des Corporis Inſtituto⸗ 
rum der Geſellſchaft Jeſu. Ich glaubte ihn um 
fo mehr umſtaͤndlich anzeigen zu muͤſſen, da daſ⸗ 
Er eigentlich die kanoniſchen und ſymboliſchen 
Bucher des Ordens enthält, und nun ſchon ſehr 
elten geworden iſt. Die neueſte, und merkwuͤr⸗ 
digſte Auflage dieſes Werkes veranſtalteten die 
Jeſuiten in dieſem Jahrhunderte, 1757. in ihrem 
Klementiniſchen Kollegio in Prag, wovon aber 
die Abdruͤcke, wahrſcheinlich auf beſondere Veran⸗ 
ſtaltung des Ordens, aͤuſſerſt geheim gehalten und 
zum Theil auch vertilgt wurden, nachdem die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung davon Anlaß genommen hat, 
das Inſtitut und den Geiſt des Ordens vor den 
Augen der Welt näher zu beleuchten, und gegen 
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feine Glieder mit fd groſſem Ernſte zu verfahren. 

Das eigene dieſer Prageraufſage beſteht in der 
mehrern Vollſtändigkeit, und einigen Abaͤnderun⸗ 

gen der vorigen Auflagen. Sie haben auch, aus 

beſondern Gründen, die Briefe der Generale in 
dieſer Auflage unterdruͤckt, und dafuͤr Confüre 
© precepta hominibus Societatis impoſita, 
prinnım juſſu Congregstionis VIII. colletta, 
deinde a Congreg. XVII. & XVIII. recognita 
eingeſchaltet. Dieſes Stuͤck enthält in fuͤnf Ra: 
piteln Vorſchriften fuͤr die Ordensglieder, und 
darunter auch das ſcharfe Verbot ihres Generals 

Aquaviva vom Jahre 1614. den Tyranneumord 

auf keinerley Weiſe, weder muͤndlich noch ſchrift⸗ 

lich zu vertheidigen. Die Drohungsformel, die ſich 
in einem Briefe gedachten Generals vom x. Auguſt 
dieſes Jahres befindet, und den ſie, aus ganz be⸗ 
greiflichen Urſachen, nie unter die uͤbrigen Briefe 
ihrer Generale aufgenommen haben, iſt folgende: 

„Præcipitur in virtute ſanctæ obedientiæ, fub 

„pœna excommunicationis, & inhabilitatis ad 

„quævis officia, fufpenfionis a divinis & aliis 

„Præpoſiti Generalis arbitrio reſervatis, ne quis 

„noſtræ Societatis, publice vel privatim, præle- 

„gendo ſeu confolendo, etiam minus libros con- 

„„ieribendo, adfirmare prefumat, Lieitum eſſe 

„(cuiquam ) quocumque prætextu tyrannidis, 

„Reges aut Principes occidere, ſeu mortem eis 

„machinari. Provinciales autem, qui aliquid eo- 

„rum reftiverint nec emendarint, aut non præ- 

„venerint incommoda, quæ ex contrario ſequi 

„ poſſent, efficiendo, ut hoc Deeretum ſancte ob- 

„ſervetur, non modö prædictas pœnas incurrere, 

„ſed etiam Officio ptivari voluit P. Claudius. 

*) Dieſer Ausdruck hat den Hrn. de la Chalotais in ſei⸗ 
nem Compte rendu des conſtitutions des Jeſuites, p. 
202, & ſq. veranlaßt, den Generalen Acquaviva einer 
gefährlichen Hinterliſt zu beſchuldigen. Die Behauptung, 
(ſagt er,) daß eine Sache nicht Jedem (en jque) erlaubt 
fen, fest voraus, daß fie doch Jemand erlaubt fa» . 


* 
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Diefe Zenſuren und Vorſchriften ſollen, wie die 
Jeſuiten ſagen, auf Befehl der achten Generalkon⸗ 
gregation von den Vaͤtern entworfen worden ſeyn. 
Allein vermuthlich gehoͤrten dieſe Befehle auch un— 
ter die Privatgeſchaͤfte (privata negotia) die nicht 
zur Kenntniß des ganzen Ordens, und um ſo we— 
niger zur Kenntniß der Auswaͤrtigen gelangen durf— 
ten. Denn es findet ſich in den gedruckten Dekreten 
dieſer achten Generalkongregation auch nicht einmal 
die entfernteſte Anzeige von ſo einem Befehle, und iſt 
dieſe ganze vorſtehende Drohungsformel weiter 
nichts, als ein nubedeutendes Wortgepraͤnge, an 
welches ſich die Moraliſten der Jeſuiten, wie wir 
im Verfolge hoͤren werden, zu keinen Zeiten ge— 
bunden haben. Auch lieſet man in der ganzen Je— 
ſuitengeſchichte kein einziges Beyſpiel, daß die Ue— 
bertrettung dieſes Befehls von den Obern je, auch 
nur auf die gelindeſte Weiſe wäre geahnd etwor⸗ 
den. Im Gegentheile weiß man, daß der ganze 
Orden immer die angefochtene Lehre ſeiner Mora⸗ 
liſten in allen Stuͤcken vertheidigt hat. 


Zweites Kapitel. 


Von den Klaſſen der Jeſuiten überhaupt, und 
von den Novizen, Lehrern, Scholaren, Kos 
adjutoren und Profeſſen, inſonderheit. 


er Jeſuitenorden hat vor allen übrigen Or⸗ 
den die beſondere Eigenheit, daß man auf 
eine verſchiedene Art Jeſuite ſeyn kann. Pasquier 
ſagt in ſeinem Plaidoyer vom Jahre 1564. daß 
der ganze Orden eigentlich zwo Klaſſen von Glie— 
dern enthalte; naͤmlich die eine von der groſſen, 


und die andere von der kleinen Obſervanz. Die 


von der groſſen Obſervanz ſind die eigentlichen 
n, welche vier Geluͤbde beſchworen haben. 


Die übrigen, welche ſich nur durch das Geluͤbde 


des Gehorſams an de Obern der Geſellſchaft bin⸗ 
Geſch. d. Jeſ. I, Band. K | 155 
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den, gehoͤren zur kleinen Obſervanz. Man be⸗ 
greift ohne Muͤhe, wie weit ſich auf dieſe Art 
der Orden uͤber die Welt verbreiten konnte. Da 
man nicht noͤthig hatte, die Geluͤbde der Keuſch⸗ 
heit und der Armuth zu beſchwoͤren, um ein Je⸗ 
ſuite von der kleinen Obſervanz ſeyn zu können, je 
folgt natuͤrlich, daß Leute von allen Staͤnden, Prie⸗ 
ſter und Layen, Verheyrathete und Unverheyra— 
thete, Jeſuiten ſeyn konnten. . 

Die Ronſtitutionen der Geſellſchaft erwaͤhnen 
vier verſchiedener Klaſſen von Jeſuiten. 1) Die 
„Geſellſchaft begreift in irhem ausgebreitetſten Ver⸗ 
„ſtande, alle diejenigen, die unter dem Gehorſame 
„des Generals leben, auch die Novizen, und die⸗ 
„jenige in ſich, die mit dem Vorſatze, in der Ge: 
„ſellſchaft zu leben und zu ſterben, in der Pruͤ⸗ 
„fung ſtehen, um in derſelben zu einem der andern 
„Grade, von welchen unten die Rede ſeyn wird, 
„zugelaſſen zu werden. ) 

2) „In einem weniger ausgebreiteten Verſtande 
„beiteht die Geſellſchaft aus Profeſſen, wirklichen 
„Koadjutoren, und aus angenommenen Schülern: 
„Denn aus dieſen dreyen Theilen oder Gliedern 
„beſteht der ganze Gefelfchaftsförper. **) 

3) „In einem dritten und eigentlichern Ver⸗ 
„ſtande begreift die Geſellſchaft nur Profeſſen und 
„wirkliche Koadjutoren in ſich; und ſo iſt auch das 
„Verſprechen der Schuͤler zu verſtehen, die in den 


Societas, ut ejus nomen latiffime accipitur, omnes 
eos, qui ſub obedientiä Præpoſiti Generalis vivunt, e- 
tiam Novitios, & quicunque, cum propoſitum vivendi 
& moriendi in Societate habeant, in probationibus 
verfantur, ut in eam ad aliquem ex aliis gradibus, de 
quibus dicerur, admittantur, complectitur. Conſtitut. 
Societ, Jeſu. Part. V. Cap. 1. . 

**) Secundo modo, qui minus late patet, Societas cum 
Profeſſis & Coadjutoribus formatis, etiam Scholaſtieos 
approbatos continet. Ex his enim tribus partibus, ſeu 
memkris, Soeietatis corpus conſtat. Ilia. 
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„Orden tretten „um unter die Profeſſen und wirk⸗ 


„lichen Kondjutoren gezählt zu werden ). 

4) „Endlich beſteht die Geſellſchaft im eigent⸗ 
„»lichſten Verſtande nur aus Profeſſen; nicht, als 
„wenn der Geſellſchaftskoͤrper nicht aus noch andern 
„Gliedern beſtuͤnde, ſondern weil dieſe in der Ger 
„ ſellfchaft die vornehmſten ſind, und einige derſel⸗ 
„ben bey der Wahl eines Generals eine aktive und 
„paßive Stimme haben *). 

Zur letzten Klaſſe erſchwangen ſich nur ſehr we⸗ 
nige, die in die Geſellſchaft traten; und daher kann 
man mit Grunde behaupten, daß der ganze Or⸗ 
den, ſo ausgebreitet er auch in der ganzen Welt 
war, doch nur von einigen wenigen geleitet wur: 
de, welche mit feinen eigentlichen Maximen näher 
vertraut waren. i 

So erhellet auch aus dieſer Ordenseintheilung, 
daß Leute zum Orden gehoͤrten, die weiter kein an⸗ 
deres, als das Geluͤbde des Geherfames gegen den 
General abgelegt hatten. Die Neulinge hatten 
nicht einmal noͤthig, ſich durch eine beſondere Klei⸗ 
dung von den übrigen Layen zu unterſcheiden. 

Dieſe vier Ordensgrade begreifen noch andere 
Grade in ſich. Wer in die Geſellſchaft aufgenom⸗ 
men zu werden verlangte, mußte ſich verſchiedenen 
Pruͤfungen unterwerfen. Die Konſtitutionen er⸗ 
waͤhnen zwoer Pruͤfungen. Doch gieng dieſen noch 
eine vorläufige voraus 5 die mehr oder weniger 

2 


*) Tertio modo & magis proprio, Profeſſos & Coadiu- 


tores ſormatos dundaxat coatinet: . & ſie accipiendus 


eſt in Societatem ingreſſus, quem Scholaſtici promit- 
tunt, ſcilicet, ut inter Profeſſos & Coadjutores for- 
matos illius numerentur. Ibid, 
*) Quarta hujus nominis Societatis aceeptio, & maxi- 
me propria, Prefeflos dundaxat continet: non quod 
ejus corpus alia membra non habeat, ſed quod hi ſint 
in Societate præcipui, et ex quibus aliqui, at ime- 
rius dicetur, ſuffragium activum & paſſivum habent in 
ele ctione Prepofid Generalis, Ibid. 
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lange dauerte. Denn es iſt aͤuſſerſt wichtig, ſa⸗ 
gen die Konſtituzionen, daß man die Neulinge 
kenne, und lange pruͤfe, ehe ſie in die Geſellſchaft 
aufgenommen werden 5). Man betrachtete fie an⸗ 
faͤnglich nur als Gaͤſte, und zeigte ihnen fo viel 
von der Einrichtung des Ordens, als noͤthig iſt, 
um in ihnen eine lebhafte Begierde fir den Orden 
zu erregen. Erſt wann ihr Entſchluß, in der Ge⸗ 
ſellſchaft zu leben und ſterben, feſt gefaßt iſt, und 
wenn ſich ihrer Aufnahme kein weſentliches Hin⸗ 
derniß entgegenſetzt ), werden fie in ein beſon⸗ 
deres Pruͤfungshaus geſchickt, wo ſie zwoͤlf bis 
zwanzig Tage ſich aufhalten. An dieſem Orte 
ſind ſie verpflichtet, ihre Talente und ihre Einſich⸗ 
ten pruͤfen zu laſſen, ihre geheimſten Gedanken zu 
entdecken, und dem General oder ſeinem Abgeord— 
neten alle ihre Sünden von Jugend auf zu befen- 
nen, und vorzuͤglich den feſten Entſchluß wieder 
neuerdings zu offenbaren, in der Geſellſchaft le— 
ben und ſterben zu wollen. Hierauf werden fie be⸗ 
fragt, ob ſie ſich bequemen wollen, in Anſehung 
jener Meynungen, die von der Kirche oder ihren 
Lehrern nicht einſtimmig erklaͤrt wuͤrden, ganz nach 
der Erklaͤrung und dem Sinne der Geſellſchaft zu 
denken, und ob ſie ſich in allen Gewiſſensfaͤllen, 
und in ihren Zweifeln, einzig nur dem Urtheile 
der Geſellſchaft unterwerfen, und ſich mit den Aus» 


*) Multum refert, ut qui ad Societatem admittuntur, 
non ſolum diu probentur, ante quam in ejus corpus 
coaptentur, verum etiam ut valde noti ſint, antequam 
ad probationem admittantur. Conſtit. Part. 1. Cap. 
IV. . 1 5 

**) Dieſe weſentliche Hinderniſſe find 1) Kegerey , und 
Exkomunikazion; 2) Todſchlag; 3) Jemals einen andern 
Ordenshabit getragen zu haben; 4) Verheyrathet zu 
ſeyn, und 5) Geiſtesſchwäche. Allein auch in dieſem 
Falle kann der General, wenn andete gute Eigenſchaften 


dieſe Mängel aufwaͤgen, jemanden den Zutritt zum Or⸗ 


den geſtatten. 
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ſprüchen derſelben beruhigen wollen? Nachdem fi? 


dieſe Fragen bejahend beantwortet haben, ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie dem Vorgeſetzten einen blinden Gehorſam 
verſprechen, und zugleich in Anſehung der verſchie⸗ 
denen Ordensgrade ſich ganz der Willkür deſſelben 


unterwerfen. Hierauf diſponirt der Neuling uber 


die in der Welt zuruͤckgelaſſene Guͤter. Sind 
wichtige Gruͤnde vorhanden, ſo kann mau dieſes 
Geſchaͤfte bis zum Ende des erſten Pruͤfungsjahres 
verſchieben. Das Geld, welches der Neuling bey 
ſich hat, vertheilt er entweder unter die Armen, 
oder giebt es dem Vorgeſetzten. In Anſehung 
geiſtlicher Pfruͤnden kann man die Nutznieſſung zu 
frommen Werken verwenden. Gewoͤhnlich geſchie— 
het es, daß der Neuling über dieſe Pfruͤnden zum 
Vortheile der Kollegien diſponiret. Alle dieſe Ver⸗ 
handlungen geſchehen nicht nur muͤndlich, ſondern 
auch ſchriftlich, und der Neuling iſt verbunden, 
mit eigener Namensunterſchrift ſich zu Haltung 
der Verſprechen zu verpflichten. Erſt, nachdem 
dieſe Unter zeichnung geſchehen, wird der Neuling 
nach einer abgelegten Generalbeichte und nach emp⸗ 
fangenem Abendmahl zur zwoten Prüfung oder 
zum eigentlichen Noviziat zugelaſſen, welches zwey, 
und nach Erforderniß der Umſtaͤnde auch! mehrere 
Jahre dauert. 

Dieſe Pruͤfungszeſt wird hauptſaͤchlich dazu ver⸗ 
wendet, um den Neuling von allen Seiten ſowohl 
in Anſehung ſeiner Geſchicklichkeit, als ſeines Ka⸗ 
rakters genauer kennen zu lernen. Die Hauptſa⸗ 
che bleibt jedoch immer, ihm den Geiſt eines blin- 
den und ſklaviſchen Gehorſames gegen die Befehle 
ſeiner Obern gleichſam zur Natur zu machen. Da⸗ 


hin zwecken verſchiedene Proben, denen er ſich 


während ſeinem Noviziate unterwerfen muß: z. 
B. einen ganzen Monat in irgend einem Hoſpita⸗ 
le den Kranken abzuwarten; einen ganzen Monat 
ohne Geld zu wallfahrten, und das Brod vor den 
Thüren zu betteln; ferner einen ganzen Monat 
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ſich der niedrigſten Verrichtungen im Haufe, z. B. 
in der Kuͤche, zu unterziehen, und die Kinder auf 
öffentlichen Straſſen in den Anfangsgruͤnden der 
Religion zu unterrichten. Nach Verlauf dieſer 
Pruͤfungszeit und manchmal noch fruͤher, je nach 
dem Gutbefinden der Vorgeſetzten und nach den 
Umſtaͤnden der Zeit und der Perſonen, werden die 
Neulinge zur Ablegung der Geluͤbde angehalten. 
Dieſe muͤffen alle Jahre an zweyen hohen Feſtta⸗ 
gen vor dem Allerheiligſten und in Gegenwart ei⸗ 
niger Vaͤter aus der Geſellſchaft und des ganzen 
in der Kirche verſammelten Volkes erneuert wer⸗ 
den. Dieſe Geluͤbde haben das Sonderbare, daß 
ſte, ob ſie gleich vor dem Angeſichte Gottes, und 
nach empfangenem Abendmahle beſchworen werden, 
doch nur einfache Geluͤbde ſind, durch welche ſich 
der Neuling an die Geſellſchaft bindet, ohne daß 
ſich dieſe hinwieder an die Geluͤbde bindet. Allein 
die Konſtituzionen erflären dieſe Eigenheit. Sie 
ſagen, ob dieſe Geluͤbde gleich in Gegenwart ei⸗ 
nes zahlreichverſammelten Volkes abgelegt werden, 
ſo ſind ſie doch nur einfache Geluͤbde, indem die 
verborgene Abſicht (Intentio) desjenigen ſowohl, 
der ſie macht, als desjenigen, der fie annimmt, 
nach der vom paͤbſtlichen Stuhle er altenen Er⸗ 
laubniß, dahin gehet, fie als feyerliche Geluͤbde 
weder zu machen, noch als ſolche anzunehmen ). 
Der Inhalt der Geluͤbde, die ein Novize, oder auch 
ein Schuͤler abgeleget, iſt folgender: „Allmaͤchti⸗ 
„ger ewiger Gott! Ich N. N. obwohl deines goͤtt⸗ 
„lichen Anblickes hoͤchſt unwuͤrdig, jedoch im Ver⸗ 
„trauen auf deine unendliche Guͤte und Barmher⸗ 
„zigkeit, und aus Antriebe, dir zu dienen, gelobe 


) Quamvis multi adeſſent, cum hujusmodi vota fiunt, 
non ideo tamen mutant naturam Simplieium; quando 
quidem intentio emittentis & ad mittentis, juxta tradi- 
tam a fede Apoftolicä Facultatem, hc eſt, ut nec 
emittantur, nec admittantur , ut ſolemnia. Declar. in 
Confit, Part. V. Cap. IV. C. 1. 
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„bor der Allerheiligſten Jungfrau Maria, und 


„vor dem ganzen himmliſchen Hofſtaate deiner 
„göttlichen Majeſtaͤt, Armuth, Keuſchheit, und 


„einen ewigen Gehorſam in der Geſellſchaft Jeſu, 
„und verſpreche, in dieſelbe zu tretten, um ewig 
„darinn, ganz nach dem Sinne der Ronſti⸗ 
„tuzionen dieſer Geſellſchaft zu leben. Durch 
„deine unermeßliche Guͤte und Huld, und durch 
„das Blut Jeſu Chriſti bitte ich dich alſo, dieſes 
„Opfer gefällig anzunehmen, und mir deine reich 
„liche Gnade, die du mir gegeben, dieſes zu ver— 
„langen und wirklich zu thun, auch zur gaͤnzli⸗ 
„chen Erfüllung zu verleihen *). 

Wer ſollte wohl glauben, daß dieſes Geluͤbde 
nichts weiter, als eine Entheiligung der Eidſchwuͤre 
ſeyn ſollte? Die Ronſtituzionen geben uns bier: 
uͤber ſelbſt die deutliche Erklaͤrung. Die Worte: 
Ganz nach dem Sinne der Ron ſtituzionen 
zu leben, haben die Bedeutung, daß derjenige, 
der dieſe Geluͤbde beſchwoͤret, es unter dem ſtill⸗ 
ſchweigenden Bedinge thut, wenn die Geſellſchaft 
ihn naͤmlich behalten will. Er fuͤr ſich verpflich⸗ 
tet ſich in allwegen zur ewigen Haltung der Ges 
fuͤbde. Allein die Geſellſchaft behält noch immer 


) Omnipotens Sempiterne Deus, Ego N, licet unde- 
eumque divino tuo conſpectu indigniſſimus, fretus ta- 
men pietate ac mifericordiä tuä infinitä, & impulſus 
tibi ſerviendi deſiderio, voveo coram Sacratiffimä Vir- 
gine Mariä, & curiä tuä coelefti univerfä, divine 
Majeftati tue paupertatem, caftitatem, & obedien- 
tiam perpetuam in Soeietate Jeſu: & promitto eandem 
Societatem me iugreſſurum, ut vitam in eä perpetuo 
deg am, Omnia Intelligendo juxta ipſius Societatis Con- 


ſtitutiones. A tuä ergo immenfä bonitate & clementia 


per Jefu Chriſti ſanguinem peto ſuppliciter, ut hoc 

holocauſtum in odorem fuavitatis admittere digneris, 
& ut largitus es ad hoc deſiderandum & offerendum, 
fic etiam ad explendum, gratiam uberem largiaris. 
Conſtitut. Pars V. Cap. IV. f. ID. 
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das Recht fuͤr ſich, ihn auszuſto ſſen; und von 
dieſem Augenblick an hoͤret dann auch die Ver⸗ 
bindlichkeit auf, dieſe Geluͤbde zu halten ). 

Der Mißbrauch, den die Geſellſchaft von dieſer 
Zweydeutigkeit machen kann, geht ins Unendliche. 
Die Geluͤbde verbinden, wenn es der General des 
Ordens fuͤr gut findet; und verbinden auch nicht. 
So iſt man z. B. nicht an das Geluͤbde der Ar⸗ 
muth gehalten. Dieſes Geluͤbde iſt weiter nichts, 
als ein einfaches Verſprechen, es dann zu halten, 
wenn der General oder feine Subſtituten es für 
gut befinden werden, den Neuling oder approbir⸗ 
ten Schüler in die Klaſſe der Koadjutoren oder 
Profeſſen aufzunehmen. Nach dieſem Sinne kann 
man, wenn man gleich das Geluͤbde der Armuth 
beſchworen hat, doch die Rutznieſſung feiner Guͤ— 
ter ſo lange behalten, bis der General oder ſeine 
Subſtituten die Zeit beſtimmen werden, in wel⸗ 
cher man Koadjutor oder Profeſſe des Ordens 
werden ſoll **). Da aber dieſe Nutznieſſung nicht 
anders als zum Vortheil der Geſellſchaft, und nach 


*) Quad dicitur, juxta Conſtitutiones intelligendum eſt, 
quod emittunt hujusmodi vota ſimplicia cum tacitä 
quädam conditione, quæ hæc eſt, fi Sodtetas eos tenere 
volet, Quæmvis enim illi, quod in ipfis eft, fe obli- 
gent in perpetuum, liberum tamen erit Societati, eos 
di mittere. Quod fi aecideret, tunc illi liberi ab omni 
votorum obligatione manent. Conſtit. Part. V. Cap. 
IV. b. B. f 

**) Quod autem promittit Scholafticas in Societate, 
eft, in ejus corpus ingredi, ut ſtatim obſervat eafti- 
tatem, Paupertatem & Obedientiam actu- juxta So- 
cietatis confuetudinem ; five admiſſus fit, ut poſt ab- 
ſoluta ftudia fit Profeſſus, five Coadjutor Formatus & 
fie eonfequenter poteſt illum ftarim Superior admit- 
tere in Scholaſticum, ac fimul in probationem ad hoc 
tantum, ut ad Profeſſorum gradum, vel Coadjuto- 
rum ſuo tempore admittatur. Hzc conſuetudo facit, ut 
quamvis paupertatis votum fit emiſſum. bona tamen tem- 
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dem Willen der Obern geſchehen kaun, ſo begreift 
man leicht, woher zum Theil die Reichthuͤmer ka⸗ 
men, welche die Kollegien der Jeſuiten beſaſſen. 
Der Neuling oder approbirte Schuͤler verlor nie 
fein Erbrecht; da er aber fire ſich ſelbſt nicht er» 
ben konnte, ſo folgt natuͤrlich, daß die Geſellſchaft 
für ihn in die Erbſchaftsrechte eintrat. 

Nachdem der Neuling feine Pruͤfungszeit vol⸗ 
lendet, und feine einfachen Geluͤbde abgelegt hat, 
ſteigt er in die Klaſſe der approbirten Schuͤler, wo 
er in den Kollegien entweder andere in Wiſſenſchaften 
unterrichtet, oder ſich noch ſelbſt unterrichten laßt. 
Er weiß noch nicht, wozu er in dem Orden be⸗ 
ſtimmt werden wird. Er hat verſprochen, in der 
Geſellſchaft nach dem Sinne der Konftituzionen, 
d. i. nach der Willkuͤr und den Abſichten des Ge⸗ 
nerals zu leben, von deſſen Winke ſein Schickſal 
und ſeine Beſtimmung in dem Orden abhaͤngt. 
Der General kann aus ihm alles machen ). Es 
ſteht in feiner Willkuͤr, ihn lebenslänglich nicht hoͤ⸗ 
her ſteigen zu laſſen, ihn in der Eigenſchaft eines 
weltlichen Koadjutors zu den niedrigſten Verrich⸗ 
tungen anzuhalten, oder ihn mit der mittelmäſſi⸗ 
gen Eigenſchaft eines geiſtlichen Koadjutors zu be: 
gaben. Er kann ihn zum Profeſſe von drey Ge— 
luͤbden, und endlich zum Gliede der hoͤchſten Be— 
deutung, zum Profeſſe von vier Geluͤbden machen. 
Die Konftituzionen des Ordens enthalten keine 
beſtimmte Vorſchrift, an die man ſich in Beför- 
derungen zu den verſchiedenen Graden des Ordens 
halten koͤnnte. Alle Geſetze, die ſie hierinn beo— 
bachten, ſind willkürlich. - 


poralia haberi poſſint ad certum ufque tempus, quod 
Superiori intra probationis fpatium videbitur. Confit, 
Part. IV. Cap. IV. 5. E.. 

In cujus manu proprii cujusque gradus judicium 
noſtri forma Inſtituti, & apoſtolicæ conſtitutiones eſſe 
noluerunt. Canon undecima Congregationis ſquintœ. 

Corpus Inſtitut. Soc. Fefu Vol. I. pag. 1062, 
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Selöſt die Beförderung bleibt für jedermann anf: 
ſer der Geſellſchaft ein Geheimniß. Die Welt 
wird nie erfahren, ob dieſer oder jener Jeſuite 
von der groſſen oder von der kleinen Obſervanz ſey. 
Alles, was man mit Gewißheit hierinn wußte, 
war, daß der General, der Provinzial und der 
Rector eines Profeßhauſes gewiß ein Profeſſe von 
vier Gelübden ſeyn mußte. 

Die dritte Klaſſe der Jeſuiten iſt jene der Koad⸗ 
jutoren. Man kann dieſen Grad, fo wie jenen 
der Profeſſe, erreichen, ohne zuvor die Klaſſe der 
Schuler, oder der ſtudirenden Jeſuiten, durchge⸗ 
gangen zu haben; ſo wie man auch ein Profeſſe 
werden kann, ohne Koadjutor geweſen zu ſeyn. Dieß 
hangt einzig von den Talenten, von Umſtaͤnden, 
non dem Vortheile der Geſellſchaft, und allemal 
von der Willkuͤr des Generals ab, von deſſen Win⸗ 
ken der ganze Orden in Bewegung geſetzt und re⸗ 
giert wird. > 

Die Koadjutoren werden in weltliche und geiſtli⸗ 
liche eigentheilt. Die Geiſtlichen muͤſſen Prieſter, 
und wohl unterrichtet ſeyn, um der Geſellſchaft 
in geiſtlichen Verrichtungen, im Beichtſtuhl, auf 
der Kanzel und im Lehramte dienen zu koͤnnen ). 
Die weltlichen Koadjutoren find eigentlich nur 
Layenbruͤder, welche nicht Prieſter ſeyn dürfen, 
aber in Geſchaͤften, die auſſer dem Berufe und der 


Würde des Prieſterthums ſind, hinreichende Tennt⸗ 


niſſe beſitzen muͤſſen **). 


) Spirituales, qui Socerdotes ſunt, & litteris ſufficien » 
ter ornati, ut in rebus ſpiritualibus Sacieratem ju- 
vent — in audiendis confeſſionibus, in exhortationi- 
bus, in doctrind chriſtinà, & aliis litteris edocen- 
dis. Exam. gener. Cap. LI. F. I. & II. 

) Temporales ad faeros Ordines’ non promoti in re- 
bus externis, quæ neceflarie ſunt, poſſunt juvare, ut 
in minifteriis omnibus inferioribus & humilioribus, 
quæ ipfis injungentur. Ibid. §. I. G IM. 
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Ote Geluͤbde der Koadjutoren, die von jenen 
der Neulinge nur hauptſaͤchlich darinn unterſchie⸗ 
den ſind, daß dieſelben nicht gerade an Gott, ſon⸗ 
dern an den General des Ordens, oder an die ſe⸗ 
nige Perſon, die den General in ſolchen Fallen vor⸗ 
ſtellet, gerichtet werden, ſind ebenfalls Öffentliche, 
aber nicht feyerliche Geluͤbde. Es findet ben dies 
ſen eben jene ſtillſchweigende Intenzion, wie bey 
jenen ſtatt, welche die Neulinge oder approbirte 
Schuͤler ablegen. Der die Geluͤbde beſchwöoͤret, 
verbindet ſich der Geſellſchaft, ohne daß ſich dieſe 
hinwieder verbindet. Der Koadjutor kann aus 
der Geſellſchaft verſtoſſen werden; folglich hoͤret 
dann auch die Verbindlichkeit auf, die Geluͤbde zu 
beobachten. N 

Die Koadjutoren verlieren das Recht der Erde 
folge, und weder die Haͤuſer, noch Kirchen, noch 
Kollegien der Jeſuiten koͤnnen in dieſe Rechte ein⸗ 
tretten. Allein dieß verordnen die Konſtituzionen 
nicht wegen des Geluͤbdes der Armut), ſondern 
einzig nur aus Liebe zum Frieden, und um die 
Streitigkeiten zu vermeiden, die hieruͤber unter den 
Anverwandten entſtehen koͤnnten ). Aus folgen⸗ 
dem aber erſtehet man, daß die Jeſuiten, unge⸗ 
achtet dieſer ſcheinbaren Uneigennuͤtzigkeit, im Grun⸗ 
de doch nichts verlieren. Ehe der Koadjutor zur 
Ablegung der Gelübde angehalten wird, muß er 
uvor über fein Vermoͤgen nach dem evangeliſchen 
Mathe, und nach dem Gutbefinden feiner Obern 
diſponiren. Gleich wie das Evangelium ſagt: 
Bieb dein Vermögen nicht den Anverwandten, 
ſondern den Armen; ſo bedienen ſich die Obern 

eben dieſes evangeliſchen Rathes als des vollkom⸗ 
menſten und gottgefaͤlligſten zum Vortheile der 
Geſellſchaft. Sie ſtellen es demjenigen, der ſich 
bey dieſer Diſponirung uͤber ſein Eigenthum ihres 


*) Sic enim, omnibus litibus & eontroverſiis precifis, 
charitas cum omnibus ad Dei gloriam coniervabitur. 
Conſtit. Part. VI. Cap. II. g. XII. 
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Nathes bedient, als ein hoͤchſtverdienſtliches Werk 
vor, dieſes Eigenthum der Geſellſchaft zu uͤber⸗ 
laſſen, indem dieſe ganz zur groͤſſern Verherrli⸗ 
chung Gottes, zum allgemeinen Wohl der Welt, 
und zum Nutzen der Seelen errichtet ſey ). Es 
wird dem Diſponenten nicht einmal freygelaſſen, 
fein Vermoͤgen dieſem oder jenem Kollegio oder 
Hauſe der Geſellſchaft vorzugsweiſe einzuraͤumen, 
ſondern er wird genöthigt, es ganz der Difpofirion 
des Generals zu uͤberlaſſen, und es ſeiner Willkuͤr 
anheim zu ſtellen, welchen Gebrauch er davon ma⸗ 
chen wolle **). 5 ’ 
Die Konftituzionen ſagen, die Koadjutoren, 
welche in Profeßhaͤuſern wohnen, leben ſo, wie 
die Profeſſen, vom Almoſen. Allein ſie wohnen 
nur dann in Profeßhaͤuſern, wenn ſie in den Kol⸗ 
legien nicht gebraucht werden koͤnnen. So lange 


) Bedtores vel quicumque cum quibus aget, qui fie 
habet in animo, ſua bona difpenfare , ut in cæteris 
rebus, ita & in hac, quod per fectius ef, quodque 
majoris meriti, ei vepræſentare debent. Decl ar. in 
Conſtit. Part. III. Cap. I. $. H. Qui in ingreſſu ipfo, 
vel poft ingreſſum, motus ſua devotione, vellet bo- 
na ſua, vel eorum partem, in Societatis fuhfidium di- 
ſpenſare, haud dubie opus faceret majoris perfeätionis, 
exoptando majus & univerfalius donum Societatis, 
que tota ad majorem Dei gloriam, ac univerfale bo- 
num & utilitatem animarum inſtituta eſt. Ideo hoc ju- 
dicium ei velinguat, qui Societatis univerſæ cur am ha- 
bet. Quandoquidem ille melius, quam quisquam alius 
intelligere debeat, quid conveniat. Ibidem g. IX. 

**) Nihil ominus fi in eo propenſio animi ad locum 
unum potius, quam ad alium (quamvis imperfectum 
id fit) cerneretur; etiam fi judicio Superioris ſuum 
ſubmittere vellet, certiorem tamen reddere Præpo- 
ſitum Generalem poterunt, vel eum, qui ejus gerit 
vices, an ſit aliquid hujusmodi imperfectionis to- 
lex andum. hid. 
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fie in Kollegien wohnen, leben fie von den Ein: 
kuͤnften derſelben ). 
Zwiſchen den Koadjutoren und den Profeſſen von 


vier Geluͤbden hat der Orden noch eine Mittel- 


klaſſe, über deren eigentliche Beſtimmung die Ron⸗ 
ſtituzionen keine beſondere Auflchluͤſſe geben. Dieſe 
Mittelklaſſe begreift die Profeſſen von drey Ges 


luͤbden in ſich. Ihre Geluͤbde ſind mit jenen der 


Koadjutoren in der Hauptſache gleichen Inhalts, 
und von den Geluͤbden der hoͤchſten Profeſſen nur 
darinn verſchieden, daß fie dem Pabſte keinen bes 
ſondern Gehorſam angeloben. Dieſe Geluͤbde ge— 
ſchehn ſo, wie die vorhergehnden, oͤffentlich und 
mit gleichem Ceremonielle; allein, da jene nur ein- 
fache ſind, ſo muͤſſen dieſe im Gegentheile, und 
zwar mittelſt der ſtillſchweigenden Intention, fey⸗ 
erliche Geluͤbde ſeyn. 

Man findet nicht, daß dieſen halben oder une 
vollkommenen Profeſſen irgend ein beſonderer Vor 
zug vor den Koadjntoren gegeben ward. Sie ſind, 
ſo wie dieſe, der Hofnung beraubt, je eine hoͤhere 
Wuͤrde in dem Orden zu erhalten. Sie haben bey 
der Generalswahl keine Stimme, und muͤſſen ſo, 
wie die Koadjutoren, ſich ihres Vermoͤgens begeben. 

Man forſcht vergebens den beſondern Beweg— 
gruͤnden nach, die die Geſellſchaft bey Errichtung 
dieſer Mittelklaſſe haben konnte. Suarez ſetzt dieſe 
Profeſſen mit den Koadjutoren in gleichen Rang, 
und verſichert, man erlaube dieſen nicht deßwegen 
die feyerliche Profeßion nicht, als waͤren fie nicht 


*) Coadjutores, quam diu in domibus erunt, que 
ex eleomofinis vivunt, & ipſi eodem modo vivunt. 
— In Collegiis, fi Rectores fuerint, vel Lectores, 
aut alioqui in rebus neceſſariis, vel valde convenien- 
tibus, eisdem Collegiis utiles fuerint, vivent ficut & 
reliqui, ex eorum redditibus. Cum autem deſieriut 
utiles eſſe Collegiis, deſinent in eis habitare, & in 
domibus Profeſſorum habirabunt. Cenſtit. Fart. V. 
Cap. N. J. I. 
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von erprobter Nechtfchaffenheit , oder als konnten 
fie der Geſellſchaft nicht vorzüglich wichtige Dienſte 
leiſten; ſondern weil es zu ihrer eigenen Vervoll⸗ 
kommung genug iſt, ſie auch nur durch ein einſa⸗ 
ches Band an die Geſellſchaft zu binden *). 
Was uns hierinn einen vermuthlichen Aufſchluß 
geben kann, iſt der Umſtand, daß die Proſeſſen von 
drey Geluͤbden nicht noͤthig haben, Prieſter zu ſeyn, 
da es doch die Koadjutoren und die Profeſſen von 
vier Geluͤbden ſeyn muͤſſen. Dieſer Umſtand deuchte 
den Herrn von Monclar, Generalprokurator des 
Koͤnigs von Frankreich, von ſo einer Wichtigkeit, 
daß er hieraus die ſehr bedenkliche Folge zog, daß 
unter den Profeſſen von drey Gelübden auch Layen 
jenen, die mit dem Orden in der naͤchſten Ver⸗ 
bindung ſtehn, ohne eben dem aͤuſſerlichen An⸗ 
ſcheine nach als Jeſuiten angeſehn zu werden). 
Er unterſtützet feine Vermuthung mit ſehr wich: 
tigen Gruͤnden in einer außfuͤhrlichen Note. Man 
ſpricht noch immer, und ſelbſt nach der gaͤnzlichen 
Aufhebung des Ordens, von Jeſuiten unter allen 
Geſtalten, Staͤnden und Religionen. Herr von 
Monclar beweiſet dieſe weltliche Jeſuitenexiſtenz 
ſelbſt aus dem Geiſte des Inſtitutes, und aus dem 
Beyſpiele ſeines erſten Stifters, der den Franz 
Borgia, Herzog von Gandia, in den Orden auf⸗ 
nahm, ob er gleich noch in weltlichen Geſchaͤften 
verwickelt war. Er beweiſet, daß die Konſtitu⸗ 
zionen des Ordens geheime Winke und Mittel an⸗ 


*) Non propterea hos Religioſos non admitti ad pro- 
feflionem ſolemnem, quia non funt probatæ virtutis, 
vel quia non poſint multa & gravia miniſteria in So- 
cietate obire ; ſed qui ad illorum perfectionem & me- 
ritum ſatis eft alio fimpliciore mode Societati incor- 
porari. Suarex de Relig. Soc. Jeſu. Lib. VII. Cap. II. 
$. IX. pag. 629. N 

**) Compte rendu des Conftitutiones des Jeſuites. 
Par Mr. Jean Pierre - Frangois de Ripert de Mon- 
clar. rag. 157. 376. & fegt 


- 
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geben, Auswärtige oder Weltleute in das Inte⸗ 
reſſe des Ordens zu verflechten, ohne hierdurch 
Aufſehn zu erregen. Er beweiſet, daß, wenn Aus⸗ 
zwaͤrtige an dem Orden Theilnahme haben durfen, 
der Geiſt und der Endzweck des Inſtitutes erhei⸗ 
ſchen, die Gelegenheit, ſich Auswärtiger zu verſi⸗ 
chern, nicht ungenuͤtzt vorbeygehn zu laſſen. Seine 
Gruͤnde ſind uͤberzeugend. Ich will mich ſeiner 
eigenen Worte bedienen: 

„Die Geſellſchaft Jeſu iſt eine Kriegesſchaar, 
„deren urſpruͤngliche Beſtimmung dahin geht, die 
„groͤſſere Ehre Gottes zu befördern, und an dem 
Seelenheil der Unglaͤubigen, der Ketzer, und ſelbſt 
z der Katholiken zu arbeiten. Sie kann dieſe Bes 
„ſtimmung nicht anders erfüllen, als durch das 
„Beſtreben, allenthalben durchzudringen, und an 
Hallen Orten ſich auszubreiten. Sie iſt verpflich⸗ 
„tet, unaufhoͤrlich an ihrer Ausbreitung, an ih⸗ 
„rer Vergroͤſſerung zu arbeiten. Es fraͤgt ſich 
„nun, ob man in der Vertheilung, die fie von 
„ihren Truppen machte, nicht auch einige finde, 
„welche mit mehr Vortheil als Weltleute, und 
„unter ihrer gewöhnlichen Landeskleidung, als 
„in irgend einem Hauſe der Geſellſchaft, und unter 
„„Jeſuitenkleidung, zu dieſem Endzwecke hin 
o fechten ? 7 

„„Dieſe Frage loͤſet ſich von ſelbſt auf. Man 
„begreift leicht, daß die Geſellſchaft auch für dies 
„jenigen ſorgte, die vermoͤge buͤrgerlicher oder an⸗ 
„derer Verhaͤltniſſe gehindert waren, ſich in ein 


„„Kloſter zu begeben. Man findet hievon ſehr be⸗ 


„ſtimmte Winke in den Inſtitutsbuͤchern der Ge⸗ 
„ſellſchaft. Ein Neuling verlor während feinen 
„Pruͤfungsjahren nie den Rang, den er in der buͤr⸗ 
„gerlichen Geſellſchaft behauptete „ 

„Und was gewaͤnnen die Jeſuiten, wenn fie einen 
„Kardinal oder einen Miniſter an ihr gemeinſames 
„Leben verbaͤnden? Man weiß ja, daß dieſe Gemein⸗ 
„beit keine weſentliche Pflicht ihres Ordens iſt. Alle 
„ihre Verrichtungen beſchraͤnken ſich auf das Aeuſſere 
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„Selbſt ihr Gebet verrichten ſie nicht in Gemein⸗ 
„ſchaft. Und im Gegentheile, welche vorzügliche 
»Dienfte koͤnnen nicht Kardinaͤle und Miniſter der 
„Geſellſchaft, d. i. der Kirche auf jenen Poſten lei⸗ 
voſten, auf welchen ſie die Vorſicht verſetzte, während 
»jle von dem General geleitet werden ?, 

„Die Ronſtituzionen dringen allenthalben da⸗ 
„rauf, ſich der Gunſt der Groſſen als eines Mittels 
»zu verſichern, durch welches man die meiſten See⸗ 
„len zu Gott fuͤhren koͤnne. Giebt es aber einen 
„ſicherern Weg, groffe Herren zu gewinnen, als fie 
»geradentwegs zu Jeſuiten zu machen? Man hat 
„dann nicht mehr noͤthig, ihnen den Hof zu machen, 
„oder ſich vor ihren Kaprizen zu fuͤrchten; der Ge⸗ 
„horſam wird ſie auf allen ihren Wegen leiten; und 
„gewiß wird man ſich nie vorſtellen, daß ein Beicht⸗ 
„vater aus dem Orden der Jeſuiten dem allgemei⸗ 
„nen Wohl zuträglicher ſey, als ein Miniſter, der 
„Jeſuite iſt „ 

„Wenn eine Maaiſtratsperſon ſich mitten im Lau⸗ 
„fe ihrer Amtsgeſchaͤfte zur Geſellſchaft Jeſu beru⸗ 
„fen fuͤhlt, ſo muͤßte der General blind ſeyn, wenn 
„er dieſelbe gleich auf der Stelle in einen foͤrmli⸗ 
„chen Jeſuiten umkleidete; er müßte die Ehre Got⸗ 
„tes und den Vortheil ſeiner Kriegsſchaar ganz aus 
„den Augen verlieren. Dieſer Proſelyte würde we: 
„der ein groſſer Prediger, noch ein Profeſſor in 
„der Theologie werden koͤnnen. Es iſt weit vor⸗ 
„theilhafter für den Orden, ihn auf feinem irdi⸗ 
„ſchen Tribunale die Sache der Geſellſchaft befoͤr— 
„dern zu laſſen, als ihn nach vieljährigen Pruͤ⸗ 
„fungen in einen dunkeln Beichtſtuhl zu vergra⸗ 
„ben „. 

„Ich will mich nicht weiter mit dem Beweiſe der 
„Evidenz dieſer Behauptung abgeben. Gleichwie die 
„Exiſtenz auswärtiger oder weltlicher Jeſuiten moͤg⸗ 
„lich iſt, ſo iſt auch nichts geſchickter, die Geſellſchaft 
„zu verjtärfen und ihre Eroberungen auszubreiten, 
„als dieſe verborgene Miliz, die in ihrem Solde 
dient, ohne daß die Welt es erfähttne 
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„Wenn eine Stadt den Fefuiten den Eintritt 
„berwehret, ja werden fie ſich mittelſt dieſer ‚weft: 
„lichen Jeſuiten eben zur Zeit, da man glauben 
„wird, fie vertrieben zu haben, die Thore eroͤff— 
„nen. Verſtoßt man ſie aus einer andern Stadt, 


„ſo haben fie nicht noͤthig, dieſe ganz zu verlaſſen. 


„Sie werden ſich ihre erſten Etabliſſements wie⸗ 
„der unentgeldlich und ohne Geraͤuſch verſchaffen, 
„und ſieh dadurch zu mehrern den Weg bahnen. 
„Verathſchlaget man ſich in den Gerichtshoͤfen, 
„ob man der Geſellſchaft ein Kollegium einraͤumen 
„ſoll, oder ob die Konſtituzionen des Ordens zu 
„Mißbraͤuchen fuͤhren; ſo wird ein weltlicher Je— 
„ſuite, der in den Gerichtshoͤfen Sitz und Stimme 
„hat, immer zum Vortheile ſeines Ordens ent⸗ 
yſcheiden.“ 

„Der Vortheil, welcher der Geſellſchaft hieraus 
„erwächst, iſt ſo auffallend, daß die Jeſuiten nicht 
„zu entſchuldigen waͤren, wenn ſie ſolchen vernach⸗ 
„laßigt haͤtten; da fie fo viele Mittel in Händen 
„haben, ſich denſelben zu verſchaffen.“ 

„Anfangs konnte man die Geluͤbde nirgends als 
„in Kom ablegen; gegenwärtig aber an allen Or⸗ 
„ten ). Anfangs hatte der Orden keine andere 
„Profeſſen, als jene von vier Geluͤbden. Man 
„durfte es aber nicht wagen, einem Miniſter, eis 
„ner Magiſtrats⸗ oder Militärperfon jenen befons 
„dern Verpflichtungseid fuͤr die Miſſionen abzu⸗ 
„fordern. Pabſt Julius III. hob alſo dieſe 
„Schwierigkeit i. J. 1550 auf, indem er verord⸗ 
„nete, daß man auch einige Perſonen in Anſe⸗ 
„hung ihrer Andacht und ihrer Eigenſchaften mit 

„Erlaubniß des Generals zur Profeßion von dreg 
„Geluͤbden zulaſſen konne ) . > 


*) Inftitutum Soc. Jefu; Tom. I. Part. 13. Col. 2. P. 19, 
Col. 2. In der Pragerausgabe. 

* Corpus Inftitutorum Soc, Jefu, Vol. I. pag. 34. 
Peſch. d. Jeſ. J. Band. L 
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„Suarez verſichert, daß nicht alle Profeſſen von 
„drey Geluͤbden Prieſter ſeyn duͤrfen, ob es gleich 
„alle Profeſſen von vier Gelübden, und alle geiſt⸗ 
„lichen Koadjutoren ſeyn müßten“. 

„Auch die weltliche Kleidung ſchließt dieſe be⸗ 
„ſondere Jeſuitenklaſſe nicht aus, indem die Je⸗ 
„ſuiten überhaupt in Anſehung ihrer Kleidung 
„keine Zwangsvorſchriften haben ). In China 
„ſind fie Mandarine, und Baniane in Indien. 
„Die Jeſuiten halten ſich nicht an die Regeln der 
„übrigen Orden, und an die Ausſpruͤche des 
„Trientiſchen Kirchenrathes, welche die Moͤnchs⸗ 
„kleidung als ein weſentliches Stuck der Pruͤ⸗ 
„fung verordnen. Die Jeſuitenneulinge find 
„nicht verpflichtet, ihre weltliche Kleidung abzu⸗ 
„legen. Der Vorgeſetzte hat hieruͤber zu befeh⸗ 


(e 
. 


„Azor, Emanuel Sa, Caſtropala und ande: 
„re); und man muß auch geſtehn, daß die⸗ 
„ſes gemeinſchaftliche Leben für die Jeſuiten nicht 
„bon beſonderer Bedeutung ſey. Sie haben nicht 
„möthig, ihre Neulinge an ſtrenge Geſetze oder an 
„ein gemeinſchaftliches Leben zu gewöhnen, da jie 
„ſich weder an das eine, noch an das andere hal⸗ 
„ten. Der Jeſuite lebt meiſtens unter Weltleu⸗ 
„ten. Selbſt diejenigen Neulinge, die ſich in Or⸗ 


*) Conſtitut. Part. VI. Cap. II. $. XV. M. 

**) Examen generale. Cap. I. $. XIII. & in Declara- 
tion. f. F. Conſtitut. Part. I. Cap. IV. F. IV. — Part. 
III. Cap. II. in Declaration. F. C. Vie de S. Ignace, 
par Bouhours. Lib. III. pag. 293. 

*) Manuale regul. Tract. II. N. VIII. pag. 55. 
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„„denshaͤuſern befinden, muͤſſen dieſe manchmal 
„verlaſſen. Von denjenigen ſechs groſſen Pruͤfun⸗ 
„gen, denen ſich die Neulinge unterwerfen, ge: 
„ſchehen vier auſſer Haufe ). Nur die General⸗ 
„„beichte und die geiſtlichen Uebungen pflegen in 
„den Probationshaͤuſern gemacht zu werden. Als 
„lein in dem Directorium der geiſtlichen Uebungen 
„findet man, daß einige Perſonen denſelben ſich 
„auch in ihren eigenen Wohnungen und in der 
„größten Stille unterwerfen koͤnnen“. 

„Die Dauer des Noviziates ſchraͤnkt ſich ge— 
„woͤhnlich auf zwey Jahre ein. Die fünfte Ge- 
„neralfongregasion **) geſtattete nicht, daß man 
„diefe Zeit für die gewoͤhnlichen Novizen verkuͤr— 
„ze, welche in die Klaſſe approbirter Schuͤler 
„eintretten; fie erlaubte aber, diejenigen zu dis⸗ 
„penliren, die nach dem Noviziate ſogleich zur 
„feyerlichen Profeßion zugelaſſen werden. Dieſe 
„Diſpenſe ſcheint für die Profeſſen von drey Ge— 
„luͤbden in Anſehung ihrer beſondern Andacht 
„und ihrer perſoͤnlichen Eigenſchaften veranſtaltet 
775 ſeyn“. N 

„Man macht, zufolge einer allgemeinen Or— 
„densregel, allenthalben die Profeſſe in dem Dr: 
„denshauſe. Allein für die Profeßion der Jeſui⸗ 
„ten iſt jeder Ort ſchicklich. Man kann, in dies 
„fer 4 ſeine Profeſſion in die Haͤnde einer 
„„Perſon, die nicht Jeſuite iſt, ablegen +). Sua⸗ 
„rez behauptet, man koͤnne auch in ſeinem eige⸗ 
„nen Hauſe, wenn man mit Exlaubniß und auf 
„Befehl feines Obern darinn bleibt, Profeſſe ab: 


*) Examen general. Cap. IV. F. XI. 

**) Decret, XII & XIII. & Decret. LXIII. 

1 Quia Præpoſitus Generalis tam variis locis intereſſe 
non poteſt, aliis de Societate, immo & alicui, 9 de 

Societate non eſſet, facultatem admittendi in Corpus So- 
cietatis eos, qui admittendi erunt, communicare poteſt. 
Conſtit. Part. V. Cap. I, In Daclarat. Lit, d, F. H. 
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„legen ). Pellizzar bezeuget ein Gleiches **); 
„und wahrſcheinlich hat hieher jene Stelle in der 
„Bulle des Pabſtes Paul III. Bezug, wor enn er 
„alle Jeſuiten, wo ſie ſich auch immer anfſaͤßig 
„befinden, und welche Exemptionen, die mit ih⸗ 
„rem Range oder ſonſt mit ihren perſönlichen Ei⸗ 
„genſchaften verbunden ſind, ſie auch immer ge⸗ 
„nieſſen moͤgen, der Gerichtsbarkeit des Generals 
„unterwirft“ 7). | 
Man muß es geftehn, diefe Gründe, die ſelbſt 
aus den Konſtitutionsbuͤchern der Geſellſchaft ent⸗ 
lehnt ſind, haben mehr als nur Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. Man darf auch nur gewiſſe Erſcheinun⸗ 
gen in der Welt mit dem vergleichen, was Herr 
von Monclar hier anfuͤhrt, um ſich zu überzeu> 
gen, daß es in allen Staͤnden Jeſuiten gebe, die, 
ohne eben dem aͤuſſerlichen Anſcheine nach mit dem 
Orden in einer Verbindung zu ſtehn, doch in das 
Intereſſe deſſelben eben ſo genau, und manchmal 
noch feſter verflochten ſind, als irgend ein anderer 
Jeſuite er Offtzio. Was dieſen Gründen noch 
mehr Gewicht giebt, iſt eine Eidesformel, die fo: 
wohl die Profeſſen von vier Geluͤbden, als jene 
von drey Geluͤbden gleich nach der feyerlichen Pro— 
feſſe inſonderheit beſchwoͤren muͤſſen. Sie iſt fol⸗ 
genden Inhalts: FH | 
„Ich N. Profeſſe der Geſellſchaft Jeſu, ver⸗ 
„ſpreche dem allmaͤchtigen Gott vor ſeiner jung⸗ 
„fraͤulichen Mutter und dem ganzen himmliſchen 
„Hofſtaate, vor dem hochwuͤrdigen Pater Gene⸗ 


*) Manens in domo fuä de licentiä Superioris, & ad nu- 
tum ejus. Suarex de Relig. Soc, Feſu. Tum. IV. Tract. 
VIII. Lib. III. Cap. VII. N. III. pag. 228. A 

*:), Manual. Re ul, Tract. III. Cap. I. N. XXXII. 
pag. 141. 8 

7) Plenam in univerfos Socios & Perſonas ſub ejus obe- 
dientia degentes, ubilibet commorantes, etiam exemtos, 
etiam guascumque facultates habentes, ſuam juriĩsdictio- 
nem exerceat, Litera Apoſt. pag. I8. f 
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„ralvorgeſetzten, oder vor feinem Statthalter, auf 
„keinerley Weiſe je etwas wider die in den Kon— 
„ftituzionen der Geſellſchaft verordnete Armuth zu 
„unternehmen, oder in ihre Abänderung zu willi— 
„gen, ausgenommen in dem Falle, wenn wichtige 
„Gründe ihre Beſchraͤnkung erheiſchen“. a 

„Ich verſpreche ferner, daß ich zu keinen Zei⸗ 
„ten, auch nicht einmal unmittelbar, irgend eine 
„Befoͤrderung zu den Würden der Geſellſchaft we⸗ 
„der ſuchen noch anſprechen werde“. 

„Ich verſpreche auch , daß ich zu keinen Zei- 
„ten irgend eine Prälatur oder Wuͤrde auſſer der 
„Geſellſchaft ſuchen oder anſprechen, auch in die 
„Wahl, wenn fie auf mich fallen ſollte, nie willi⸗ 
„gen werde, ausgenommen, ich muͤßte aus Gehor— 
„ſam gegen denjenigen, der mir unter einer Tod» 
„finde befehlen kann, gedachte Prälatur oder 
„Wuͤrde übernehmen“. 0 

„Sollte ich jemanden wiſſen, der obgedachte 
„Wuͤrden ſuchte oder anfpräche, fo werde ich ihn, 
„ſamt allen den Umſtaͤnden, die dahin Bezug ha⸗ 
„ben, der Geſellſchaft, oder dem Generalvorgeſetz⸗ 
„ten derſelben anzeigen“. . 

„Endlich verſpreche ich in dem Falle, wenn ich 
„ie auf dieſem Wege zu einer biſchöflichen Wuͤr⸗ 
„de in der Kirche ſollte befoͤrdert werden, daß 
„ich in Anſehung der Sorge, die ich fuͤr meine 


eigene Seele, und für die gute Verwaltung 


„des mir anvertrauten Amtes haben muß, den 
„General der Geſellſchaft immer ſo hochachten 


„wolle, daß ich mich nie weigern werde, je⸗ 
vine Kathſchlaͤge anzuhören, die er mir entweder 


„ſelbſt, oder mittelſt eines andern von ihm zu 
„dieſem Endzwecke verordneten Geſellſchafters 
„zu geben die Gnade haben wird. Dieſe Rath⸗ 


„ſchlaͤge aber verſpreche ich in dem Maaſſe zu 


„befolgen, in welchem ich ſie fuͤr beſſer als 
meine eigenen halten werde. Uebrigens ſoll dieß 
Halles nach dem Inhalte und dem Sinne der 
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„Konſtituzionen und Deklarazionen verſtanden 
„ſehn“ ). | 
Nenn man bedenkt, daß ein Jeſuite, der Bifchof 
oder Kardinal in der Kirche wird, deßwegen ni ſht 
aufhört, ein Jeſuite zu ſeyn, fo begreift man leicht, 
was das Verſprechen, die Rathſchlaͤge des Gene— 
rals allemal in dem Maaſſe zu befolgen, in wel⸗ 
chem' man fie für beſſer als ferne eigenen belt, 
fuͤr eine Bedeutung habe; und man begreift auch, 


wie mancher Kirchenpraͤlat ein Profeſſe von drey 


Geluͤbden fern konnte, ohne daß es die Welt ers 
fuhr. Selbſt Sacchin führt in feiner Geſchichte 
des Ordens an dem Kardinal Robert Nobilius 
ein Beyſpiel an, welches allen Zweifel hieruͤber 
entfernet. Die Geſellſchaft hat ſeinen Tod, ſagt 
er, mit der naͤmlichen Celebritaͤt gefeyert, als hätte 
er ſelbſt in Mitte der Geſellſchaft, der er ſich 
ganz gewidmet hatte, gelebt **). Die Requete 
des Parlamentes von Paris i. J. 1763 beweiſet 
durch Thatſachen, daß der Kardinal von Roche⸗ 
foucault und der Biſchof von Nantes Jeſuiten 
von drey Geluͤbden waren f). 

Wir müffen nun auch die Profeſſen von vier Ge⸗ 
fuͤbden kennen lernen. Dieſe find die Grundſaͤulen 
der ganzen Geſellſchaft 8); fie find die Gebeine 


*) Dieſe Sidesformel befindet ſich am Ende der Ronſti⸗ 
tuzionen, unter dem Titel: Formula Votorum fimpli- 
cium, quæ Profeſſi emittunt poſt Profeſſionem, juxta 
conſtitutiones, extracta ex prima congregatione ge- 
nerali, & recognita a tertia. ö 

) Ejus animam, veluti in Societate vixiſſet, quando- 
quidem ſe ille totum ei devoverat, nec per ipſum, quo- 
minus in convictum quoque veniret, fteterat, cuncta So- 
cietas vſitatis precum ſacrificiorumque ſuffragiis proſe- 
cuta eſt. Hiſtor. Soc, Jeſ. Part, II. Lib. III. N. I. 

T) Compte rendu des conftitutions des Jeſuites. Pat 
Mfr, de Monclar, »ıg, 389. 

tt) Columnæ & fundamenta totius Societatis, Suarex 

de Rilig. Soc. $efu, Lib. VII. Cap. II. f. VII. p. 629. 
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und die Nerven des ganzen Körpers *); fie haben 
aktive und paſſive Stimmen in allen Verſammlun⸗ 
gen; ſie allein bekleiden die hoͤchſten Wuͤrden im 
Orden; fie allein erwaͤhlen das Oberhaupt der Ge: 
ſellſchaft, und ſie allein ſind wahlfaͤhig. Sie ſind 
diejenigen, von denen der Generaladvokat Marion 
behauptet, daß ſie in den geheimſten Myſterien der 
Geſellſchaft eingeweiht werden, und welche, wie 
der Koͤnig von Portugal in ſeinem Edikte ſagt, hin⸗ 
laͤngliche Proben abgelegt haben, um einen Platz 
unter denjenigen zu verdienen, welchen man, zur 
Befoͤrderung des Vortheiles der Geſellſchaft, die 
ſchrecklichen Geheimniſſe der Verſchwörungen 
anvertrauet **). a 
Ein fo hoher Beruf erfodert natürlich lange und 
ſchwere Prüfungen f). Auſſer den gewohnten 
mehrjährigen Uebungen in allen Pflichten und Re⸗ 
geln des Ordens erheiſchen die Ronſtitutionen 
noch eine gaͤnzliche Abtödtung ſeines eigenen 
Willens, eine gänzliche Verläaugnung und Un⸗ 
terwürfigkeit feines Verſtandes, Jugend, Wil: 
ſenſchaft, und, daß man Prieſter ſey. Doch Fön’ 
nen auch andere vorzuͤgliche Eigenſchaften, und be— 
ſonders eine hohe Geburt, den Mangel von Wiſ— 
ſenſchaft erſetzen. Die Beurtheilung dieſer vor— 
zuͤglichen Eigenſchaften aber geziemt einzig dem Ge⸗ 
neralen, welcher die groͤſſere Ehre Gottes, oder ei= 
gentlich den groͤſſern Vortheil der Geſellſchaft, in 
Faͤllen dieſer Art zum einzigen Augenmerk nimmt). 


) Oſſa & nervi hujus magni corporis. Sacchin Hiſtor. 
Soc, Jeſu. Part. II. Lib. I. V. 20. 

**) Edit d' Expulſion des Jeſuites du 3, Septembre 
1789. pag 10. 

7) Illi ad profeſſionem digni habebuntur, quorum vi- 
ta diurnis ac diligentihus probationibus, a Prepofito Ge- 
nerali perſpecta valde & approbata fuerit. Conſtit. 
Part. V. Cap. II. f. 1. 

ff) Tamen qui egregia Dei dona hab eret, ex quibus 
quod ſtudio theologiz deeſt, compenfari poſſet, fine 


— 
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Ueberhaupt aber wird eine ſehr geringe Anzahl bon 
Geſellſchaftern, welche an Geiſt und Gelehrſam⸗ 
keit erhaben, und in Tugenduͤbungen und in ihrer 
eigenen Abtödtung lange geprüfet ſind, zur Pro⸗ 
feß ion von vier Geluͤbden zugelaſſen ). Rur der 
General hat ſich die Macht, einen Geſellſchafter 
zur Profeſſion zuzulaſſen, vorbehalten; und nur 
in hoͤchſt ſeltenen Fällen darf ein Provinzial von 
dieſer Macht Gebrauch machen. Er ſelbſt muß, 
ehe er jemanden in die Profeßion aufnimmt, eine 
Auſſerſt zuverlaͤſſige Kenntniß von den Eigenſchaf⸗ 
ten des Kandidaten haben. Gleichwohl giebt es 
auch Fälle, in denen die Profeßion auf Befehl des 
Generals in die Haͤnde eines andern Geſellſchafters, 
und wenn er auch nicht Prieſter iſt, abgelegt werden 
kann. Dieſer Fall trifft bey denjenigen ein, welche 
ſich mit dem Orden verbinden, ohne eben die Welt, 
die Wuͤrden und den Stand, den man in derſelben 
behauptet, verlaſſen zu dürfen. 

Die Geluͤbdsformel fuͤr die Profeßion von vier 
Ge uͤbden iſt in der Hauptſache eben diejenige, welche 
die Profeſſen von dreyen Geluͤbden beſchwoͤren, und 
nur darinn verſchieden, daß die Profeffen ſich durch 
einen befondern Eid verpflichten, dem paͤbſtlichen 
Stihle in Anſehung der Miſſionen zu gehorchen. 

Es iſt ein leichtes, zu beweiſen, daß die Jeſui⸗ 
ten mit dieſem beſondern Geluͤbde eben ſo muth⸗ 


eo ad profeſſionem trium, & aliqui viri ãnſignes etiam 

ad quatuor votorum, quamvis hoc extendi nequeat, 
admitti poflent. Horum donorum judicium Præpoſito 
Generali tantum, ut, quod foret ad majorem Dei glo- 
riam, faceret, relinquetur. Declar. in Conſtit Part. l 
F. Cap. II. F. B. 

*) Juverit magnam turbam hominum ad profeſſionem 
non admitti. Conſtit. Part. VIII. Cap. I. J. 2.— 
Non enim alii, quam fpiritus & doctrinæ ſelecta viri & 
multum diuque exercitati in probationibus virtutis & 
ahne gationis ſui ipforum, ad profeſſionem admitti de- 
Bent. Ibid, Bart. X. $. VII. a 
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willig ſpielen, als wie mit den Geluͤbden der Ar⸗ 
muth und der Keuſchheit. Die Geſchichte dieſes 
SGeluͤbdes iſt bekannt. Ignaz fand an päbſtli⸗ 
chen Hoe lange Widerſtand. Er wußte dieſen 
ni ht gluͤcklicher zu entkeäften, als durch das Ver⸗ 
ſprechen eines unbegränzten Gehorſams gegen den 
paͤbſtlichen Stuhl. Paul III. fand ſich durch die⸗ 
ſes Verſprechen geſch neichelt „und beſtätigte den Or⸗ 
den. Alle darauf erfolgten Beſtͤͤtigungen hatten 
immer dieſen unbeſchrinkten Gehorſam in Anzug 
gebracht. Allein man erficht aus den Konſtitu⸗ 
sionen, daß die Paͤbſte, die alles erzweckt zu ha⸗ 
den glaubten, im Grunde nichts erzweckten. 

Der ganze deutliche Sinn des vierten Gelübdes, 
den Paͤbſten zu gehorſamen, ſchraͤnkt ſich einzig auf 
die Miſſionen ein; „denn in dieſem Verſtande, fa: 
gen die Konftituzionen, muß man die Worte in 
den apoſtoliſchen Briefen verſtehn, worinn von dem 
Gehorſam die Rede iſt, den man dem Pabſte in al⸗ 
lem, was er befiehlt, und wohin er auch im⸗ 
meer zu gehen verordnet, gelobet )“. Was ſich 
nicht alles aus der ſtillſchweigenden Intenzion ma⸗ 
chen laßt! Dur h ſie wird ein unbeſchraͤnktes Ver⸗ 
ſprechen beſchraͤnkt; verſpricht man, in allen Din⸗ 
gen zu gehorchen, ſo gedenkt man, vermoͤge dieſer 
Intenzion, nur in einer einzigen Sache zu gehor⸗ 
chen; verbindet man ich, allenthalben hinzugehen, 
ſo heißt das in Kraft eben dieſer Intenzion wei⸗ 
ter nichts, als an gewiſſe Orte zu gehen. So 
benimmt dieſe einzige Intenzion, von welcher die 
Jeſuiten in allen ihren Handlungen Gebrauch mach⸗ 
ten, allen Geſetzen, allen Geluͤbden, und uͤberhaupt 
allen Handlungen die verbindende Kraft, und macht 


*) Tota intentio quarti hujus voti obediendi ſumme 
Pontifiei, fuit & eſt circa milſiones. Et fic oportet 
intelligi Litteras Apoſtolicas, ubi de hade odedientiä 

loquitur: in omnibus, quæ juſſerit ſummus Pontifex, 

& quocumgue miſerit. Declar. in Conkit, Part, V. Cap. 
III. $. C. 
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jede Gewißheit zweifelhaft, und jedes Verſprechen 
zweydeutig. N a 
Aber nicht nur dieſe Intenzion allein, ſondern 
ſelbſt die Macht des Generals hebet alle Verbind⸗ 
lichkeit auf, dem paͤbſtlichen Stuhle zu gehorchen. 
Der Pabſt iſt freylich nach dem Inhalte des vier⸗ 
ten Geluͤbdes befugt, ſich dieſer Profeſſen in Miſ⸗ 
ſionsgeſchaͤften zu bedienen. Allein der General hat 


— 


ſich noch immer das Recht vorbehalten, die Mißio⸗ 


narien zuruͤckzuberuſen, ohne dem Pabſte Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig zu ſeyn ). Dieſer darf nur Pro⸗ 
feſſe von vier Geluͤbden, die aber überhaupt nie 
in groſſer Menge vorhanden find, zu Mißionsge⸗ 
ſchaͤften brauchen. Der General aber kann ſich 
hie zu aller feiner Untergebenen, und auch derfeni⸗ 
gen bedienen, welche die Profeſſe noch nicht abge⸗ 
legt haben. n 

Man ſieht alſd ſelbſt aus dem Geiſte des Iu⸗ 
ſtituts, daß nicht der Gehorſam gegen den paͤbſt⸗ 


lichen Stuhl das Weſentliche des vierten Gelüb⸗ 


des fen, und daß die Beſtimmung der Proſeſſen 
von vier Geluͤbden einen weit wichtigern Umfang 
haben muͤſſe, als Unglaͤubige zu bekehren. 


Drittes Kapitel. 


Von Exjeſuiten. Jeder Jeſuite kann aus dem 
Orden entlaſſen, und wieder in denſelben 
aufgenommen werden. Von jeſuitiſchen 
Emiſſarien. f 


ER Orden der Jeſuiten hat vor allen übrigen 
Orden in der Welt ſeine Eigenheiten. Man 


*) Generalis in miſſionibus omnem habet poteſtatem — 
Poteſt etiam miſſos revocare. Conſtit. Part. IX. Cap. 
III. g. VI. Die Deklarazionen ſetzen nochhinzu: non 
ſo lum miſſos per fe ipſum, ſed etiam per fummum Pon- 
ficem, poteſt vevocare, Ibid, 5. G. 
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pflegt in Orden keinen Religioſen, der ſeine Pro⸗ 


feffe einmal abgelegt hat, zu verſtoſſen. Die Or⸗ 
densſtatuten haben für die Vergehungen der Reli⸗ 
gioſen verſchiedene Strafen beſtimmt. Aber man 
findet keine Meldung von Ausweiſungen im Falle 


der Strafbarkeit. Man kennt die Kriminalproze⸗ 


dur der Franziskaner, die ſich das Schwertrecht 
anmaßten, und man kennt die ſcheußlichen Gefaͤna⸗ 
niſſe der übrigen Mönchsorden, worinn die firaf? 
baren Ordensglieder unter langſamen Qualen huͤlf⸗ 
los eines ſchrecklichen Todes ſterben. TEN. 
Die Gefege der Jeſuiten ſcheinen menſchlicher 
zu ſeyn. Allein Politik und Grauſamkeit haben 
demungeachtet keinen geringen Antheil an der Art, 
mit welcher fie die Vergehungen an ihren Ordens⸗ 
genoſſen beſtrafen. Jeder Feſuite bindet ſich, durch 
einfache ſowohl als fenerfiche Geluͤbde an ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft, ohne daß ſich dieſe hinwieder an ihn bin⸗ 
det. Sie kann ihre Glieder ausweiſen oder ver— 
ſtoſſen, und wieder aufnehmen, je nachdem es dem 
Orden zuträglich iſt. Verlaͤft Jemand die Ge⸗ 
ſellſchaft, fo hat dieſe das Recht, ihn als Apo— 
ſtate, auch mit den Waffen der weltlichen Gerichts— 
barkeit zu verfolgen. Doch giebt man ſich für je 
ne, die der Geſellſchaft nicht vorzügliche Dienſte 
leiſten konnten, keine ſonderliche Mühe. Man uͤber⸗ 
laßt fie ihrem Schickſale ). Kein brauchbares 
Glied kann ungeſtraft die Geſellſchaft verſaſſen. 
Man kann ſich ihrer, wie immer moͤglich, verſichern. 
Man darf fie durch Spione auskundſchaften, fie 
in Gefangniſſe werfen, und fie überhaupt wie Apo⸗ 
ſtate und Erkommunizirte behandeln. Dieſe Frey⸗ 
heit geſtattete Pabſt Pius V. in einer Bulle vom 
15 Jenner des Jahres 1565 der Geſellſchaft. Hat 
man ſich der Ausgetrettenen auf dieſe oder jene Art 


) Ad eos reducendos, qui fine licenti recederent, fi 
Prius parum idonei ad Societatem habebantur, nulla di- 
ligentia opus erit. Conſtit. Part, 11. Cap. IV. g. IV, 
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verſichert, fo behält ſich die Geſellſchalt das Recht 
vor, dieſelben nach Willkür, und zur Erbauung 
der uͤbrigen Glieder zu beſtraf en. 

Gleichwohl hat jedes Glied der Geſellſchaft die 
Freyheit, feine Entlaſſung zu fodern. Allein dafür 
hat auch der General das Recht, in dieſe Fode⸗ 
rung, fo lange er die Gründe nicht hinreichend fin- 
det, nicht zu willigen, und in dem Falle, wenn der 
Geſellſchafter dem Orden irgendwo vorzuͤgliche Dien— 
ſte leiſten koͤnnte, dem um die Entlaſſung Bitten⸗ 
den ſogar in Kraft des Gehorſams ſeſelchweigen 
zu gebieten, und ihn, wenn er noch ferner auf ſei⸗ 
ner Forderung beſtuͤnde, alles Ernſtes zu beſtra⸗ 
fen ). Mit einem Worte! Kein Jeſuite kann 
ohne Bewilligung des Generals aus dem Orden 
treten, wenn er nicht Charteuſer wird; und kein 
Jeſuite verlaͤßt ungeſtraft die Geſellſchaft, wenn 
dieſe nicht ihre beſondere Gruͤnde hat, den Austritt 
ungeahndet geſchehen zu laſſen, welches in dem Falle 
geſchieht, wenn fie von dem Ausgetretenen keinen 
ſonderheitlichen Vortheil zog. 

So wie Niemand ohne Bewilligung den Orden 
verlaſſen kann, ſo hat im Gegentheil dieſer das 
Recht, jedes Glied aus demſelben zu verſtoſſen. 
Selbſt Profeſſe von vier Geluͤbden, und in gewif: 
fen Fällen auch den General, kann dieſes Schick— 
ſal treffen. Doch machen die Ronſtituzionen die 
Bemerkung, daß dieſer Fall nur hoͤchſt ſelten bey 


* Omnibus, qui dimiſſionem petunt, & idonei alioguin 
ad Societatem judicantur, niſi Prepofitus Generalis cauf- 
fas ad dimiſſionem ſufficientes & idoneas judicaverit, 
fub ohedientiæ præcepto perpetuum fllentium indic are, 
eosque, ſi non obtemperent, ꝓro delicti qualitate ſe- 
vere punire poteſt. Contra eos, qui ex cauflis non ve- 
ris, fraude ac dolo, dimiſſionem obtinuerunt, Supe- 
riores poſſunt agere, tanquam contra veros Apoſtatas. 
Congrigat. Sept. Decretum. 22. 
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Perſonen geſchehen koͤnne, welche am engſten an die 
Geſellſchaft gebunden find ). re 
Die Jeſuiten haben keine eigentliche Strafgeſetze, 
keinen beſtimmten Straffoder, worinn die Falle 
angezeigt ſind, in denen die Glieder aus dem Or⸗ 


den verſtoſſen werden duͤrfen. Der General z. B. 


kann nur in dem Falle, wenn das Verbrechen mit 
einer äuſſerlichen Handlung verbunden iſt, feiner 
Wuͤrde entſetzt, und, wenn es noͤthig iſt, von der 


Geſellſchaft entfernt werden. Dergleichen mit aͤuſ⸗ 


ſerlichen Handlungen verbundene Verbrechen ſind, 
Sich fleiſchlich vergehen; Jemanden verwunden; 
fich der Einkuͤnfte der Kollegien zu eigenem Ge⸗ 
brauch, oder zu Geſchenken fir Auswärtige be⸗ 
mächtigen; unbewegliche Güter der Haͤuſer und 
Kollegien veraͤuſſern; und eine irrige Lehrmeinung 
behaupten ). Des letztern wurde der General 
Gonzalez beſchuldigt, da er wider den Probabi⸗ 
lismus eiferte. Nur der beſondere Schutz des paͤbſt⸗ 
lichen Stuhles rettete ihn noch vor der Rache ſei⸗ 


*) Omnes dimitti poſſunt; in quibusdam eafibus etiam 
Profeſſi, cujuscumque gradüs & dignitatis in Societate 
ſint, dimitti poſſunt. Declar. in Conſtit. Part. II. Cap, 
J. g. A. Societas poteſt, ac debet Generalem officio 
privare, & fi opus eſt, a Societate removere, fi qui» 
dam caſus id requirere videbuntur. Conſtit. Part. IX. 
Cap. IV. F. VII. Cauſſas ad dimiſſionem dignas eo 
graviores eſſe Oporter, quo quis arctius Societatis cor- 
pori conjunctus eſt. Ibid, Part. II. Cap. I. §. I. Li- 
cet omnes dimitti poſſint; alii tamen facilius, quam 
alii dimittentur. Ibid, Declar. §. A. b 

*#) Cujusmodi caſus eſſent peccata mortalia in externum 
actum prodeuntia; ac nominatim copula carnalis, vul- 

nerare quemquam; ex redicibus Collegiorum aliquid 
ad proprios ſumptus aſſumere, vel cuivis extra Socie- 
tatem donare; vel aliqua ftakilia bona Domorum, aut 

TCollegiorum alienare; vel pravam doctrinam habere. 
Conſtit. Part, IX, Cap, IV. 5. FI. 
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ner Untergebenen, denen der Probabilismus ſchon 
zur Lieblingslehre wurde. Allein alle dieſe Verbre⸗ 
chen leiden in der Kaſuiſtik der Jeſuiten noch ge⸗ 
wiſſe Einſchraͤnkungen; und es ſteht noch immer 
in ihrer Willkuͤr, zu entſcheiden, ob eines dieſer 
Verbrechen auch willkuͤrlich mit einer sufferlichen 
Handlung verbunden ſey. 

Die Ronſtituzionen erwähnen auch gewiſſer ge? 
heimerer Beweggründe, Jemanden aus dem OBr⸗ 
den zu ſtoſſen, ohne es durch ein in die Augen fal⸗ 
lendes Vergehen verdient zu haben. Sie ſetzen hin⸗ 
zu, daß man, um Aufſehen zu vermeiden, bey der⸗ 
gleichen Ausweiſungen ſich des Vorwandes bedie— 
nen kann, als waͤre der Ausgewieſene in ein an⸗ 
ders Probationshaus verſchickt worden“) Man 
hat auch nicht noͤthig, dem Ausgewieſenen die Ur- 
ſache ſeiner Ausweiſung anzuzeigen. 

So ungewiß und willkuͤrlich war das Schickſal 
eines Jeſuiten, der, nachdem er in der Geſellſchaft 
veraltet, nachdem er alles ſeines Vermoͤgens, und 
der Hofnung beraubt war, ſich jemals wieder in 
feine Geburts-und Erbrechte zu erſchwingen, in ei⸗ 
nem Augenblick, aus ihm unbegreiflichen Beweg⸗ 
gruͤnden, ohne ſich eines Vergehens ſchuldig zu wiſ⸗ 
ſen, aus einem Orden verſtoſſen werden konnte, 
dem er Leben, Vermoͤgen und Talente aufgeopfert 
hatte. Man begreift gar leicht, zu welchen Miß⸗ 
brauchen dieſe willkuͤrliche Ausübung fo einer wider: 
rechtlich angemaßten Gewalt Anlaß geben mußte. 

Wenn ein Novize eines andern Ordens vor der 
Profeſſe ſich wieder in die Welt begiebt, ſo pflegt 
man ihm das eingebrachte Vermoͤgen nach Abzug 


*) Przter hos nonnulli oceulte dimitti poſſunt, quando 
caufla quæ pluririq (& quidem ex illis aliqua fine pecca- 
to eſſe poſſent) elſent occuite, & ſi dicerentur, in alis ali- 
qu id perturbationis timeretur. Tune condueibilius eſi 
aliquo pretextu, ut probationum, extra domum mitti. 
Declar, in Conſtit, Part, IT, Cap. III. F. 4. 
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des Koſtgeldes wieder abfolgen zu laſſen. Allein 
ein verſtoſſener Jeſuite hat keine Hofnung mehr, 
das Seinige zuruͤckzubekommen. Zwar verſichern 
ihm die Konſtituzionen alles, was ſein Eigenthum 
iſt. Allein man weiß, daß ein Jeſuite im Orden 
kein Eigenthum haben darf. Die Deklarazionen 
fuͤgen alſo hinzu, daß ihm dasjenige zuruͤckgegeben 
werden muͤſſe, was ſich von den Guͤtern, die er der 


Geſellſchaft uͤberließ, noch in Natura vorfindet. 


Da aber der Fall ſich faſt immer ereignet, daß von 
dieſen Guͤtern wirklich nichts mehr in Natura vor⸗ 
handen iſt, ſo bleibt es der Willkür des Generals, 
oder ſeines Subſtituten uͤberlaſſen, ob dem Aus⸗ 
gewieſenen etwas oder nichts zurückgegeben werden 
muͤſſe ). Wie ſehr manchmal folche ausgewieſe⸗ 
ne Jeſuiten ihren Familien, und, im Falle dieſe 
verarmt waͤren, dem Staate zur Laſt fallen muß⸗ 
ten, das begreift Jedermann, der ſich von der un⸗ 
beſchreiblichen Habſucht der Jeſuiten nur einiger: 
maſſen zu überzeugen im Stande iſt. 

Die Politik hat unſtreitig bey gewiſſen Auswei⸗ 
ſungen keinen geringen Antheil. „Dieſe Auswei⸗ 
„ſungen, (ſagt der Generaladvokat Godefroi in 
feiner Requete an den König*) „ſind eines der un: 
„durchdringlichſten Geheimniſſe der Geſellſchaft. 
„Sie nimmt die Ausgewieſenen mit eben ſo wenig 
„Umſtaͤnden wieder auf, als fie dieſelben verſtoſſet. 
„Warum, (faͤhrt er fort) macht die Geſellſchaft ſo 
„viele Bewegungen fuͤr ihre ausgewieſenen oder 
»verabſchiedeten Glieder? Wenn dieſe wahrhaftig 


„von allen Verbindungen los find, die fie an die 


) In lis, quæ expendiſſet, vel dediſſet Societati, pru- 
dentiæ Superioris dimittentis relinquetur, ut habitä ra- 

tione tum zquitatis, tum ædificationis ſtatuat, num illi 
aliquid amplius, quam quod invenietur de vrebus ipſius, 
dari debeat, nec ne & ſi amplius, quantum. Declar, 
in Conſtit. Part. II. Cap. III. f. B. 

) Requete au Roi fignee en 1733. pag. 23. 
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„Geſellſchaft banden, warum intereßirt ſich dieſe fa 
„ſehr für fie? Verbindet fie etwa mit dieſen Nus⸗ 
„weiſungen eben jene ſtillſchweigenden Bedingniſſe, 
„welche fie mit den Geluͤbden verbindet? — Dh: 
„ne Zweifel. Die Geſellſchaft verabſchiedet ſie nur 
„auf eine beſtin mte Zeit. Die Verbindlichkeit 
„der Geluͤbde faͤngt mit ihrer Zuruͤckkehr in die 
„Geſellſchaft wieder an. 
„„Die Geſellſchaft, (fagt Herr von Monclar *) 


„bedient ſich noch einer andern Methode, ihren 
„Einfluß auf die Geſchaͤfte der Welt zu behaup⸗ 


„ten. Sie wirft durch verborgene Jeſuiten, die- 
„mit Abſichten aus dem Orden auf eine beſtimmte 
„Zeit entlaſſen ſind. Ein Menſch, von dem man 
„weiß, daß er zehn oder zwoͤlf Jahre Jeſuite war, 
„aͤndert auf einmal feine Kleidung, erſcheint in 
„der Welt, und genießt alle Rechte eines Welt⸗ 
„buͤrgers, ohne daß ihm ein einziger Menſch ir⸗ 
„gend eines dieſer Rechte ſtreitig machen kann. 
„Alle Augen ſind an dergleichen Metamorphoſen 
„gewoͤhnt. Man ſchließt, ohne zu wiſſen warum, 
„daß er kein Jeſuite mehr ſey. Allein wuͤrde 
„man ſich naͤher um den Innhalt ſeines Abſchie⸗ 
„des erkundigen, welche geheime Anſchlaͤge würde 
„man nicht entdecken!“ N 

Die Konſtituzionen geben uns auch hierinn, ſo 
wie uͤberhaupt in allen Fällen, ziemlich zweydeuti⸗ 
ge Aufſchluͤſſe. Die Geſellſchaft kann immer dies 
jenigen, die fie verſtoſſet, wieder in den Orden aufs 
nehmen; und Suarez *) behauptet, daß keine 
Kongregation befugt fer, ſich des Rechtes zu be⸗ 
geben, einen Profeſſen, er mag aus billigen oder 
unbilligen Gründen aus dem Orden verſtoſfen wor? 
den fern, zuruͤckberuſen zu Finnen. Tiefe Ma⸗ 
rime iſt von beſonderer Wichtigkeit. Auf dieſe 


*) Compte rendu des Conſtitut. des Jeſuites. pag. 384. 


*) De Relig. Soc. Jeſu. Tra&, VIII. Lib. HI. Cap. 
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Art bet die Geſellſchaft auch über die verſtoſſe⸗ 
nen Glieder, die doch in dem Augenblick ihrer Ver— 
Bas aufhoͤren ſollten, Jeſuiten zu ſeyn, ihre 
Macht aus. Sd muß ein Jeſuite, wenn er auch 
auſſer aller Gemeinſchaft mit dem Orden ſich be— 
findet, doch noch immer in Abhaͤngigkeit ge len den⸗ 
ſelben leben. Mit einem Worte, man muß, wie 
Herr von Monclar ) aͤuſſerſt richtig ſagt, le⸗ 
benslänglich Jeſuite ſenn. | 
Man irret ſich nicht, wenn man Ausweiſungen 
dieſer Art fuͤr Streiche der Politik haltet, deren 
ſich die Geſellſchaft zur Erreichung verſchiedener 
Zwecke nur faſt immer zu ihrem Vortheile bediente. 
Nebſt dem, daß ſolche ſcheinbar entlaſſene Jeſuiten, 
die noch immer durch einen beſondern Gehorſam 
an den Orden gebunden waren, als Spione oder 
Unterhaͤndler der Geſellſchaft die wichtigſten Dienſte 
leiſten konnten, ſo war auch der Fall nicht ſelten, 
daß man einige Glieder entließ, um von unvermu⸗ 
theten Erbſchaſten Beſitz zu nehmen, und dann wie⸗ 
der in den Orden zuruͤckrief, um über das ererbte 
Vermsgen zum Vortheil deſſelben zu verfügen. Die 
Geſchichte beweiſet dieſes durch auffallende Bey⸗ 
ſpiele. Der P. Crebert, ein Jeſuite in Flan⸗ 
dern, verließ den Orden, nachdem er dreyzehn 
Jahre Jeſuite war, und alle Aemter eines geiſtli⸗ 
chen Koadjutors verwaltet hatte. Er that dieſen 
Schritt, um eine Erbſchaft, die ihm durch den 
Tod ſeiner Mutter zuftel, in Beſitz zu nehmen. 
Sein Bruder entdeckte bald die beſondere Abſicht 
dieſes Austrittes, die keine andere war, als das 
ererbte Vermoͤgen auf verſchiedenen Wegen der Ge: 
ſellſchaft zuzuführen. Sein Bruder erhub wider 
ihn, oder vielmehr wider die Jeſuiten eine förme 
liche Klage, und ſagte unter andern in ſeiner Re⸗ 


* compte rendu des Conftitutians des Jefuites. pag. 
384- dans la Note. 
Geh. d. Jeſ. I. Band. M 
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quete: „Ew. Majeſtaͤt ſehen an dem P. Gre⸗ 
„bert ein auffallendes Beyſpiel von dem Miß⸗ 
„brauche, den man in Flandern ausuͤbet, Jeſui⸗ 
„ten in die Welt zuruͤckzuſchicken, und unter dem 
„laſterhaften Beweggrunde, weltliche Guͤter an 
„ſich zu reiſſen, fie ihrer weſentlichſten Geluͤbde 
„zu entlaſſen. Die Sache des Klaͤgers iſt die Sa⸗ 
„che des Publikums und des Staates. Die Ru⸗ 
„he der Familien iſt geſtoͤret, und die Religion 
„geſchaͤndet. Das zuverlaͤßigſte Mittel, die Wur⸗ 
„zel dieſer Habſucht und dieſes Mißbrauches aus⸗ 
„zurotten, iſt, alle nach einmal abgelegten Geluͤb⸗ 
„den verabſchiedete Jeſuiten des Erbrechtes ver⸗ 
„luſtig zu erklaͤren ). Die Geſchichte des Gra⸗ 
fen Zani dient nicht weniger zum Beweiſe, wel⸗ 
cher niedrigen Kunſtgriffe ſich die Jeſuiten bedien⸗ 
ten, ſich zu bereichern. Dieſer junge Graf aus ei⸗ 
nem vermoͤglichen Hauſe in Bologna, trat im J. 
1627 in den Orden. Er entſagte bey ſeinem Ein⸗ 
tritte allen je zu erwartenden Erbsrechten, und er⸗ 
klaͤrte fenerlich, daß weder er für fich ſelbſt, noch 
die Geſellſch aft das graͤfliche Vermoͤgen je in An⸗ 
ſprache nehmen koͤnnten. Nachdem er eilf Jahre 
Jeſuite war, ſtarb ſein Vater und fein Bruder. 
Die, Jeſuiten beredeten ihn, den Orden zu verlaſ— 
ſen, ſeine Erbſchaft in Empfang zu nehmen, und 
dann wieder zuruͤckzukehren. Er mufte ſich vor 
ſeinem Austritte noch durch einen beſondern Eid 
verpflichten, in die Geſellſchaft wieder zu tretten, 
und alles fein Vermoͤgen mitzubringen ). 


*) Requete au Roi. pag. 32. 
**) Morale pratique des Jeſuites. Tome I, pag. 371. 
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Viertes Kapitel. 


Regierungsverfaſſung der Jeſuiten. Sie iſt 
despotiſch. 


Die ganze Geſellſchaft beſteht eigentlich aus drey 
Hauptkoͤrpern. 1) Aus Kollegien, Noviziat⸗ 
und Pruͤfungshaͤuſern, und aus Reſidenzen. 2) Aus 
Mißionen, und 3) aus Profeßhaͤuſern. Hierunter 
find die auswärtigen Jeſuiten, die durch ein befonde- 
res Geluͤbde an den Orden gebunden ſind, ohne in 
ſeiner Gemeinſchaft zu leben, nicht begriffen. 

Im J. 1710 *) zählte der Orden 612 Kollegien, 
340 Reſidenzen, 59 Noviziathaͤuſer, 200 Mißio— 
nen, 24 Profeßhaͤuſer; überhaupt aber 37 Provin⸗ 
zen, und 19998 Jeſuiten, ohne die Auswaͤrtigen, 
die eine ungleich groͤſſere Menge in ſich begriffen. 

Dieſer ganze Koͤrper wird von einem Generale, 
von Provinzialen, und von Rektoren oder Praͤfek— 
ten regiert. Der General war das Haupt des 
ganzen Koͤrpers; die Provinziale die Haͤupter ih— 
rer Provinzen, und die Rektoren oder Praͤfekten die 
Haͤupter der Haͤuſer, der Kollegien, der Mißionen 
und der Noviziate. Auſſer dieſen Hauptregen“en 
waren noch eine Menge Unteroffiziers. Der Ne— 
xus dieſes Gouvernements war ſo beſchaffen, daß 
die niedrigern Bedienten den Rektoren, dieſe den 
Provinzialen, und die Provinzialen dem General 
untergeordnet waren. J 

Unter andern Unterbedienten waren auch vier 
Aßiſtenten, welche die Kongregazion nach einer Ge— 
neralswahl ernannte, und vier andere, welche der 
General ſelbſt ſich waͤhlte; Generalprokuratoren, 
deren der eine bey dem Pabſte, die uͤbrigen aber 
bey den katholiſchen Salem in Europa die Geſchaͤfte 
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) Hifteria Soc. Jeſu. Autore Irwensio, pag. 967. 
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des Ordens beſorgten; für jede Provinz ein Viſita⸗ 
tor, ein Generalſekretaͤr, der in Rom feinen bejtän- 
digen Sitz hatte, und ein Monitor, der dem General 
zur Seite war. Zn den Kollegien und übrigen 
Haͤuſern befanden ſich gleichfalls Unterbediente, Kon⸗ 
ſultatoren, Prokuratoren und Monitoren. 

Die Geſellſchaft hatte ihre Generalkongregazio— 


nen, welchen die Deputirten aus den Provinzen vor⸗ 


ſtanden, und welche faſt immer in Rom gehalten 
wurden. Auſſer den Generalswahlen darf ſich die 
Kongregazion nur ſelten, und bloß in aͤuſſerſt drin— 
genden Fallen verſammeln. Dieſen Kongregazio⸗ 


nen wohnten der General, wenn er noch am Leben 


war, widrigenfalls der Generalvikar, vier Aßiſten⸗ 
ten, und von jeder Provinz drey Profeſſen von 
vier Geluͤbden bey, worunter der Provinzial be- 
griffen war. Nur dieſe Kongregazionen hatten das 
Recht, den General zu waͤhlen. Die Waͤhlenden 
verſchloſſen ſich, wie bey einer Pabſtwahl, in ein 
Konklave, und erhielten zu ihrem Unterhalte nur 
Waſſer und Brod, ſo lange die Wahl dauerte. 
Der General behielt ſeine Wuͤrde lebenslaͤnglich, 
und konnte nur in aͤuſſerſt ſeltnen Fallen, wie wir be= 
reits wiſſen, abgeſetzt werden. Wenn er Schwaͤche we: 
gen auſſer Stand geſetzt war, die Regierung zu fuͤh⸗ 
ren, ſo konnt' er ſich ſelbſt einen Generalvikar ernennen. 
Seine Macht war ohne Graͤnzen ?). Von ihm 
hiengen alle uͤbrige Vorgeſetzte der Geſellſchaft ab. 
Von ihm, als dem Haupte, floß alle Macht aus, 
die dieſe uͤber ihre Untergebenen ausuͤben konnten. 
Alles geſchah nach feinen Befehlen, und er war ber 
fugt, ſich über alles Rechenſchaft geben zu laſſen, 
ohne ſelbſt Jemandem Verantwortung uͤber ſein 
Thun ſchuldig zu ſeyn '). Er wählte alle Pro⸗ 
vinziale und alle Rektoren der Kollegien. Er 


*) Prepofitus Generalis omnem habet authoritatem in 
Societate. Conſtit. Part. IX. Cap. II. F. I. 

2 A Generali Prepofito, ut a capite, univerfa facul- 
tas Provincialium egrediatur, ac per eos ad Locales, 


. u 
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konnte ſie nach Willkuͤr abſetzen, ſo wie es auch nur 
bey ihm ſtand, ihnen ſo viele Vollmacht zu geben, 


als er wollte. Gleiche Beſchaffenheit hatte es mit 


allen uͤbrigen Regimentsperfonen, die mehr oder 
weniger zur Regierung unentbehrlich waren. Er 


konnte ihre Macht einſchraͤnken oder erweitern, je 


nachdem er es noͤthig fand. Selbſt ſeine Aßi⸗ 
denten hatten weiter keine beſondere Macht uͤber 
ihn. Er konnte fie in wichtigen Fällen zu Nathe 
ziehen. Allein ihre Vorſchlaͤge hatten fuͤr ihn 
keine verbindende Kraft. Er allein entſchied in 
ſtreitigen Fallen, und fein Wille hatte immer Ge 
ſetzeskraft. 

Er hatte noch andere Aßkiſtenten zur Seite, wel⸗ 
che die Konaregazion erwaͤhlte. Ihre Pflicht war, 
für die Beduͤrfniſſe des Generals in Anſehung der 


Kleidung und des Tiſches geziemende Sorge zu 


tragen, ihn in ſeinen Berufs pffichten zu unterſtuͤ⸗ 
gen, ihm gemeinnuͤtzige Borfchläge zu machen, und 
feine Fehltritte der Geſellſchaft anzuzeigen. Allein 
er hatte nichts zu befürchten. Da es in feiner 
Macht ſtand, ſie zu entfernen, und ſich ſelbſt an⸗ 
dere an ihre Stelle zu erwaͤhlen, ſo wußte er ſie, 
da ſie gewoͤhnlich in ſo hohen Ordenswuͤrden von 


Ambizion regiert wurden, immer zwiſchen Furcht 


und Hoffnung in Abhaͤngigkeit zu erhalten. 

Alle Kollegien und Häufer der Gefellſchaft ſtan⸗ 
den unmittelbar unter feiner Aufficht. Er wählte 
alle Profeſſt foren, alle Beichtoäter , und konute fie 


per hos autem ad fingulares perfonas deſcendat. Sic 
etiam ab eodem capite, vel ſaltem eo fuam facultatem 
communicante & rem approbante, Miſſiones procedant. 


Conſtit. Part. VIII. Cap. I. g. VI. — Collegiorum 


univerfa poteſtas & adminiftratio penes Prepofitum Gene- 
ralem erit. Conſtit. Part, IV, Cap. X. F. II. — Pre- 
poſiti Provinciales, aut Locales & Rectores, & alii 
ejus Commiſſarii, eam partem hujus facultatis habe- 
bunt, quam infis Generalis communicaverit, Conſtit. 


Fart. IX. Cap. III, VII. 


* 
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nach Gutbefinden entfernen. Gleiche Beſchaffen⸗ 
heit hatte es mit den Mißionen. Er beherrſchte 
fie unbeſchraͤnkt *) Er hatte in Verſendungen der 
Mikionarien keine andere Vorſchriften, als jene 
ſeiner Willkuͤr oder ſeiner Politik. Alles hieng hier⸗ 
inn von ſeiner Direktion und von ſeinen Befehlen 
ab. Die Mißionarien ſtanden mit ihm in einem 
beſtändigen Briefwechſel, und durften Niemanden 
als ihm von den Progreſſen, die ſie in fremden 
Welttheilen machten, Rechenſchaft geben. 

Eben fo willkuͤrlich verwaltete er die Einfünfte 
und das Vermoͤgen der Kolleg ien und Häufer, ob 
er gleich nichts veraͤuſſern noch verſchenken durfte. 
Doch erlaubten ihm die Konſtituzionen, manchmal 
durch Geſchenke den Vortheil des Ordens zu be⸗ 
foͤrdern, oder wichtige Perſonen zu gewinnen. Es 
war natuͤrlich, daß dem General, der den ganzen 
Orden zu beherrſchen hatte, hierinn die Hand nicht 
gebunden werden durfte. Der Orden brauchte 
bald Goͤnner, die beſtochen werden mußten; und 
ſeine Verſchwoͤrungen gegen ganze Staaten haben 
ihm ſicher keinen unbetraͤchtlichen Aufwand verur⸗ 
ſacht. Es war auch natuͤrlich, daß eigentlich nur 
er den wahren Vermoͤgensſtand der Geſellſchaft 
überſehen konnte, indem ihm alle Provinziale ihre 
Rechnungen einſenden mußten. Es waͤre wider 
die Politik geſuͤndigt geweſen, wenn mehrere Je— 
ſuiten in den eigentlichen Finanzzuſtand des Ordens 
Einſichten gehabt haͤtten. Man hat berechnet, daß 
der Orden bey ſeiner Aufhebung zehnmal mehr 
Vermoͤgen beſaß, als die paͤbſtliche Kammer ſelbſt 
in den Zeiten ihres bluͤhendſten Zuſtandes je be 
ſeſſen hatte. Es waͤre fuͤr einen Finanzminiſter 


1 
*) Generalis in Miſſionibus omnem habebit poteſtatem 
— mittere poterit omnes ſibi ſubditos, quos mitten- 
dos judicaverit, ad quascumque mundi partes, ad 
quodvis tempus, prout ei videbitur; poterit etiam miſ- 
fos revocare. Conſtit. Part. IX. Cap. III. $. IX. 
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aͤuſſerſt intereſſant, den Etat dieſes Vermoͤgens 
einſehen zu koͤnnen. 

Alle Kontrakte, die geſchahen, waren unguͤltig, 
wenn ſie nicht vom Generalen unterzeichnet waren. 
Er hatte auch die Macht, Vermaͤchtniſſen, welche 
an Kollegien oder Haͤuſer gemacht wurden, eine 
andere Beſtimmung zu geben, wenn dieſe gleich 
dem Sinne des Stifters entgegen war. Nur er⸗ 
innerten ihn die Konſtituzionen an die Regeln der 
Klugheit, und verordneten, daß er ſich in ſolchen 
Fällen kluͤglich vorſehe, denjenigen, welche dieſe 
Vermaͤchtniſſe zu bezahlen haben, kein Aergerniß 
zu verurſachen *) 

So willkuͤrlich er die beweglichen und unbeweg⸗ 
lichen Guͤter der Geſellſchaft verwaltete, eben ſo 
willkuͤrlich beherrſchte er uͤberhaupt auch alle ihre 
Glieder. Ihr Schickſal, ihre Perſonen, ihre Hand— 
lungen, ihre Guͤter, ihr Gewiſſen, ihre Lehrmeinun⸗ 
gen und ihre Denkungsart hieng von ſeiner Will— 
zur ab. Deſpotiſcher hat noch kein D ſpot ſein 
Volk beherrſcht, als der General der Jeſuiten ſei⸗ 
nen Orden beherrſchte. „Die ganze Monarchie 
der Jeſuiten (ſagt der ſpaniſche Jeſuite Mariana 
in ſeinem beruͤhmten Buche von den Krankheiten 
der Geſellſchaft Jeſu *) iſt tyranniſch. In un: 
„endlichen Fällen wird nicht nach Geſetzen verfah— 
„ren; denn entweder ſind keine vorhanden, oder, 
„wenn Geſetze ſind, ſo leiden ſie Diſpenſen. Der 
„General bedient ſich keines Rathes, hoͤchſtens 
„trauet er in jeder Provinz zweyen oder drey— 


) Sine ſcandalo eorum, ad quos ſolutio talium legato- 
rum pertinet, Comp. priuil. Verbo Commutatio. 5. IV. 
**) Monarchia generalis Jeſuitarum eft tyrannica, cum 
non imperet ſecundum leges in infinitis negotiis; nam 
aut nulle exftant leges, aut ſi exſtent, in iis diſpenſat. 
Non enim utitur conſilio, unius duorum aut trium in und 
quãque Provincia, quos fibi novit obnoxios, reliquos 
omnes quamvis meliores & doctiores contemnit. Ma. 

viana de morb, Soc, Jeſu. Cap. IX. Aph. 77. 
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„en Geſellſchaftern, von deren ſklaviſchen Ge⸗ 
„ſinnungen er verftchert iſt. Die übrigen, wenn 
„ſie gleich beſſer und gelehrter ſind, verachtet 
„er. — Der General, (ſigt er anderswo, *) 
„hat keine andere Sorge, als ſeine Monarchie zu 
„erhalten. Er fürchtet ſich immer vor den übri- 
„gen, daß fie derſelben etwa Abbruch thun möch⸗ 
„ten. Der General der Jeſuiten macht ſich in 
„feiner Regierung nicht guten Koͤnigen und Fuͤr⸗ 
„ſten ahnlich; er will lieber Tyrannen nachahmen. 
„Er haßt mit ſeinen Aßiſtenten die Generalkon⸗ 
„gregazionen, und verſucht alles, um zu verhin⸗ 
„dern, daß nicht Verſammlungen gepflogen wer⸗ 
„den, auf welchen er über fein Verfahren Rechen⸗ 
„ſchaft ablegen muͤßte *). — Seine Regierung 
„it unabhaͤngig und unbeſchraͤnkt. Wenn er gleich 
„wahnſinnig und im Frrthum verſunken iſt, fo hat 
„er doch noch immer den groͤßten Theil der Ge⸗ 
5 ſellſchaft für ſich, der ihm feinen Beyfall bezei⸗ 
„get. Denn andere haben auch ihre Irrthuͤmer; 
„andere genehmigen Alles, um ſich ihm gefällig zu 
„machen; und wieder andere, und zwar der groͤßte 
„Theil, wagt es nicht, einem ſo mächtigen Vor⸗ 
„geſetzten zu widerſprechen, theils um in Ruhe 
„„ungejiört leben, theils um Aemter und Wuͤr⸗ 
„den erhaſchen, oder die erhaſchten behalten zu 
„koͤnnen )“. f 


* 


*) Generalis Jeſuitarum monarchiæ ſuæ conſervationi 
unice findet, czteros-metuit, ne monarchiæ ſuæ im- 
pedimentum afferant. Ibid, Cap. XI. Apk. 78. 

*) Generalis Jeſuitarum in imperando non bonis re- 
gibs ac principibus fe facit fimileni, ſed tyrannos ma- 
vult imitari: cum aſſiſtentibus ſuis odit congregationes 
generales, omniaque experitur, ne tales inſtituentur 
conventus, quibus rerum geſtarum rationem reddere 
neceſſe habeat. Ibhid. Cap. XV. Aph. 92. 

) Generalis Jeſuitarum imperium habet independens 
& abſolutum, qui, etiamſi deliret ſive aberret, majorem 
tamen Societatis partem ſibi aſſentientem habet; alii 


\ £ . 
1 Drittes Buch. enn 
Dem Stolze eines einzelnen Menſchen wird wahr⸗ 
lich in keiner einzigen Regierung jo knechtiſch ge⸗ 
ſchmeichelt, als in der Regierung der Jeſuiten. 
Der General koͤmmt hier nicht als Menſch, fon: 
dern als wirklicher Statthalter Gottes zum Vor⸗ 
ſchein, von dem jeder Untergebener in blinder Un⸗ 
terwerfung ab bangen, und deſſen Befehle dieſer 
nicht als menſchliche, ſondern als göttliche Vor⸗ 
ſchriften beſolgen muß. Der Jeſuite iſt unter den 
Händen feines Obern nichts weiter, als ein Kada⸗ 
ver der ſich leidend gegen alle Stoͤſſe verhalten muß, 
die ihm der Obere beybringt. Er muß ſich, wie der 
Stock in der Hand eines Greiſen, verhalten, der 

allenthalben ſich hinwenden muß, wohin derjenige, 
der ſich deſſelben bedient, gehn will ). Er muß 
ſeiner eigenen Vernunft, ſeinen Einſichten und ſei⸗ 
nem Willen gänzlich entſagen, und alles blind be⸗ 
folgen, was ihm befohlen wird **), 


idem errant; alii ut gratum ei faciant, fubſeribunt; 

alii, iique major pars, Superiori ſuo tam potenti 

eontradieere non audent, five ut quiete & pacate vi- 

vere, five ut officia & diguitates adpiſci vel retinere 
poſſint. dem. Cap. II. Ayl. II. 

*) In omnibus, quod Præpoſito Generali videbitur con- 
ſtituere, & ſempor ei obedientiam, ut qui Chriſti vices 
geret, præſtari oportebit. Conſtit. Part. V. Cap. III. 
— Qui fab obedientia vivunt, fe ferri ac regi à divi- 
nä providentiä per Superiores ſuos finere debent, per- 
inde ac fi cadaver eſſent, quod quoquo verfus ferri, & 
guäcumque ratione tractari fe finit, vel fimiliter atque 
fenis baculus, qui ubicumque & quäcumque in re velit 
ecuti, qu i eum manu tenet, ei inſervit. Ibid. Part. 

E Pl. Cap. I. J. I. 

In) Obedientia fir in omnibus ſemper omni ex parte 
perfecta; cum magna celeritate & perfeverantiä, quod 
nobis injunctum fuerit, obeundo; omnia juſta elle no- 
bis perfuadendo; omnem ſententium ac judicium noftrum 
sontrarium, eæcũ quãdam obedientiä abnegando. I bid, 
Part, VI. Cap. I. 9. I. 
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Diefer blinde Gehorſam beſchraͤnkt ſich nicht 
bloß auf verbindende Gegenſtaͤnde, ſondern er⸗ 
ſtreckt ſich auch auf gleichgültige; und man muß nicht 
nur den ausdrücklichen Befehl des Obern erwar⸗ 
ten, ſondern ſelßſt den Wink deſſelben, als wäre er 
Gottes Wink, befolgen *). Die Deklarazionen 
machen hier zwar eine Ausnahme, und ſagen, man 
ſey nur in dem Falle, wenn keine offenbare Sün⸗ 
de damit verbunden iſt, zum blinden Gehorſame 
verpflichtet. Allein hat ein Jeſuite, der ſich wie 
ein Kadaver und wie ein Stock in der Hand eines 
Greiſen verhalten, und ſeinen eigenen Verſtand und 
Willen ganz verlaͤugnen muß, wohl noch die Frey⸗ 
heit zu beurtheilen, was offenbare Sünde fen, 
oder nicht ſey? Und hat nicht der Probabilismus 
alle Suͤnden der Jeſuiten vertilgt? 

Nach dieſer Maxime einer knechtiſchen Sklaverey 
beherrſchte der General den ganzen Orden mittelſt ei⸗ 
ner Menge von Unterbedienten, denen er nach Gut⸗ 
befinden einen Theil ſeiner ausuͤbenden Macht an⸗ 
vertraute, und die eigentlich nur Werkzeuge ſeiner 
unbeſchraͤnkten Gewalt waren. Wir wollen die Un⸗ 
terwuͤrfigkeit, in welcher der ganze Orden gegen 
den Generalen ſich befand, näher beleuchten. 

Jeder Jeſuite war von dem Augenblicke ſeines 
Eintrittes in den Orden oder in die Klaſſe der In⸗ 
differenten der Willkuͤr des Generals uͤberlaſſen. 
Dieſer konnte aus ihm machen, was er wollte. 
Er mußte ſich mit allem beonuͤgen, und wenn er 
auch lebenslaͤnglich in keinen hoͤhern Grad, als in 
jenen eines Indifferenten erhoben wurde. Mit 
einem Worte, er hieng ganz von der Willkuͤr ſei⸗ 
nes Vorgeſetzten, oder des Generals ab. By: 

So ſtand es auch einzig in der Macht deſſelben, 
oder derjenigen, die er hiezu bevollmaͤchtigte, Je⸗ 


) Non ſolum in rebus obligatoriis, ſed etiam in 
aliis , licet nihil aliud quam ſignum voluntatis Su- 
perioris, fine ullo expreſſo ſigno videretur, ac fi a 
Chriſto egrederetur. Ibid, cit. loc, 
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manden in den Orden aufzunehmen. Der Aufge⸗ 
nommene hieng wieder von feiner Willkuͤr ab. Er 


konnte feine Prüfungsiahre bis an ſein Lebensende 


verlängern. So wie es auch bey ihm ſtand, ob 
der Aufgenommene feyerliche oder einfache Geluͤb— 
de ablegen, ob er zu dieſem oder jenem Grade ber 


fördert werden ſollte ). 


Ueber das Vermoͤgen der Aukgenommenen hatte 
wieder Niemand, als der General, Verfugung zu 
treffen. Der Neuling konnte nicht eher, als bis 
es ihm der Vorgeſetzte befahl, ſich ſeines Eigen⸗ 
thums begeben **). 

Der General hatte unhefchränfte Macht, jeden 
Geſellſchafter, welchen Rang oder Würde er ‚in dem 
Orden behaupten mochte, ohne alle Nechtsform, 
ſelbſt aus geheimen Beweggruͤnden, wenn kein offen⸗ 
barer Fehltritt geſchehen war, zu verſtoſſen und 
auszuweiſen. Der Ausgewieſene konnte, ohne in 
den Kirchenbann zu fallen, weder an den Pabſt noch 
an irgend eine andere Obrigkeit appelliren f). 

Der Jeſuite hatte war die Freyheit, feinen Ab⸗ 
ſchied zu fodern; allein es ſtand doch immer in der 
Willkuͤr des Generals, ihm dieſen in dem Falle zu 
verweigern, wenn er die Beweggruͤnde nicht hin— 
laͤnglich fand, aus welchen der Abſchied gefodert 
ward. Verließ man dann doch ohne Bewilligung 


des Generals den Orden, fo wurde man als Apo— 


ſtate verfolgt, und weder paͤbſtliche Indulte noch 


*) Facultas admittendi ad probationem, qucrum & 


quanta ſit, judicio Generalis relinquatur. Conſtit. 
Part. I. Cap. I. F. I. 

*) Promittat fe prompte bona relicturum, quando- 
eunque per Superiorem injunctum ei fuerit. Exam. 
gen. Cap. IV. F. II. 

+) Nulli de Soeietate ab inftitutis, ordinationibus & 
mandatis congregationis Generalis, aut Præpoſiti Gene- 
ralis, ad quemcunque, etiam ad ſummum Pontificem & 
Sedem Apoſtolicam appellare licet ſub pœna excommu- 
nicationis. Compend. priuileg. Verbo Appellatio, f. II. 


— 


— 


188 Geſchichte der Jeſuiten. 
andere Privilegien konnten vor Verfolgungen ſchuͤ⸗ 
tzen. Auch in dem Falle, wenn man mit Erlaubniß 
des Generals den Orden verließ, wurde man als 
Apoſtate verfolgt, ſobald es den General gereure, 
den Abſchied bewilligt zu haben, oder ſobald er 
fuͤr gut fand, zu behaupten, man habe denſelben 
unter falſchem Vorwande erſchlichen. 

Wenn in Sachen, woruͤber die Kirche und ihre 
Lehrer einſtimmig denken, ein Jeſuite anderſt dach⸗ 
te, ſo mußte er ſich nicht dem Ausſpruche der Kir⸗ 
che, ſondern dem der Geſellſchaft unterwerfen. Er 
durfte nicht anders denken als die Geſellſchaft, 
und ſelbſt in jenen Gegenſtaͤnden, uͤber die man nach 
der Vorſchrift der Kirche mit gaͤnzlicher Gewif⸗ 
ſens⸗ und Denkensfreyheit denken darf. Der Or— 
den mußte ſich in allem, was Denken, Lehrmei⸗ 
nungen, Wandel und Willen betra‘, gleihför- 
mig fern *) Man hat aus dieſer Gleichförmig⸗ 
keit Anlaß genommen, den ganzen Orden ber 
Mordtheologie, des Probabilismus, der philoſophi⸗ 
ſchen Suͤnden und unzaͤhliger anderer Irrthuͤmer 
zu beſchuldigen, wodurch gewiſſe Jeſuiten in ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen Vorträgen, wie wir im 
Verfolge hoͤren werden, die Welt aͤrgerten. 

Endlich erſtreckte ſich die Tyranney des Generals 
auch auf das Gewiſſen jedes einzelnen Jeſuiten. 
Wer immer von Zweifeln beaͤngſtigt wurde, konnte 
ſich niemand anderm, als einem Jeſuiten, und zwar 
nur einem ſolchen anvertrauen, welchen der Vor— 
geſetzte zum RNathgeber beſtimmte. Was dieſer 
dann entſchied, mußte man wie ein Orakel vereh— 


* 


*) Dodtrinæ differentes non admittantur; immo nec 
judieiorum de rebus agendis diverfitas, nee quæ con- 
formitati & unioni adverſantur, permittenda, Conſtit. 
Fart. III. Cap. J. $ XVIII. — Ad unienem mem- 
brorum inter fe & cum capite ſuo multum eonferet 
confenfio in interioribus, nt eft doctrina, judicia ac 
voluntates, quoad e jus fieri poterit. Ibid, Part. VIII. 
Cap. J. F. VIII. 


1 


— 
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ren. Jeder Jeſuite konnte auch Niemandem als 
einem Jeſuiten, der eigends von Vorgeſetzten hiezu 
genehmiget wurde, feine Sünden in der Beichte bes 
kennen. Wer einem andern, als dem verordneten 


Beichtvater, beichtete, der war verpflichtet, dem 
Verordneten die ganze Beichte zu wiederholen. 
Wer nicht alle acht Tage beichtete, der wurde mit 
Hunger gebuͤßt ). 

Allein hiemit begnuͤgte ſich der General noch lan⸗ 
ge nicht. Es war ihm daran gelegen, jedes einzel⸗ 
ne Glied ſeiner Geſellſchaft vom Grunde aus zu 
kennen. Die Konſtituzionen gaben ihm zwey Mit⸗ 
tel an die Hand, zu dieſer allgemeinen individuellen. 
Kenntniß ſeiner Untergebenen gelangen zu koͤnnen. 
Dieſe Mittel waren: 1) Jeder Jeſuite von der 


unterſten Klaſſe bis zur hoͤchſten Wuͤrde mußte es 


ſich gefallen laſſen, immer von ſeinen eigenen Mit⸗ 
bruͤdern beobachtet zu werden. Jeder hatte einen 
oder mehrere Spione an der Seite, welche jeden 
bemerkten Fehltritt, auch“ auſſer der Beichte, dem 
Vorgeſetzten entdecken mußten. Dieſer Spionen⸗ 
geiſt war eine Weſenheit des Inſtituts *), und 
eine Hauptſtuͤtze der Deſpotenmacht des Generals 9. 


* 
*) Qui alii quam defignato confiteretur, debet eidem 


totam conſcientiam aperire. Si fingulis hebdomadis, _ 


ad confeſſionem non accederent, fubtrahatur eis cibus 
corporis. Declars in Conſtit. Part, III. Cap, I.$. Q. 


77) Subſtantialia inſtituti ſunt: contentum efle debere 


7 


unumquemque, ut ommia, que in eo notata fuerint per 
quemvis, qui extra confelſionem ea acceperit, Superio- 
ribus manifeſtentur. — Paratos eſſe omnes debere, ut 
ſe invicem manifeſtent. Congreg. guintæ Decret. 5 8. 

7 Totum Societatis regimen fundatum eft in ſyndica- 

tionibus feu delaturis, quæ ſunt tanquam fel toto cor- 
pore diffuſum, ita ut nemo fratri ſuo germano fidem 
habere poflit, ſed metuere neceſſe habeat, ne is in de- 
latorem agat & aliena impenſa ſui Superioris præci- 
pueque Generalis gratiam lucräri velit, Mariana de 
morb, Soc, Jeſu. Cap, III, Aph, 24. 


t * 
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2) Jeder Jeſuite war verpflichtet, alle ſechs Mo⸗ 
nate, und wenn er Koadjutor oder Profeſſe war, alle 
Jahre einmal dem General, oder feinem Abge⸗ 


ordneten ein allgemeines Bekenntniß von allen ſei⸗ 


nen geheimſten Gedanken und Geſinnungen, ohne 
alle Verhehlung abzulegen. Aus dieſen allgemei⸗ 
nen Beichten entwarf ſich der General gleichſam 
ein Gemaͤlde, worinn er mit einem Blicke die 
Fähigkeiten, Eigenſchaften und Geſinnungen eines 
jeden einzelnen Gliedes feiner ungeheuern Monar: 
chie überfehen konnte. 

„Es ſchien uns (ſagen die Konſtituzionen hier⸗ 
„uber *) ein bewunderungswuͤrdiges Huͤlfsmittel, 
„eine Geſellſchaft wohl zu regieren, wenn naͤm⸗ 
„lich die Vorgeſetzten in den Stand geſetzt werden, 
„ihre Untergebene vom Grunde aus kennen zu ler: 
„nen. Es iſt aͤuſſerſt viel daran gelegen, die Nei⸗ 
„gungen und Gemuͤthsbewegungen aller Unterge— 
„benen zu kennen, und zu wiſſen, welchen Fehl— 
„tritten und Suͤnden ſie mehr oder weniger un⸗ 
„terworfen geweſen, oder noch wirklich ſind. Hie— 
„durch wird er in den Stand geſetzt, zu beur⸗ 
„theilen, welche Beſchwerden und Arbeiten das 
„Maaß ihrer Kräfte uͤberſteigen. Er wird auch, 


*) Viſum nobis eft, mirum in modum conferre, ut 
Superioribus Subditi omnino perſpecti ſint, quo me- 
lius regi & gubernari poſſnt. Non ſelum refert 
valde, ſed ſummopere, ut Superior Societatis ple- 
nam habeat notitiam propenſionum, ac motionum 
animi, & ad quos defectus vel peccata fuerint vel 


ſint magis propenſi & incitati, qui ſub ejus cura 


ſunt, ut ne ſupra menſuram virium ſuarum in peri- 
eulis vel laboribus gravioribus, quam ferre poflint, 

conſtituat, & etiam ut melius poflit ordinare ac pro- 
videre , quæ corpori univerfo Societatis conveniunt, 
Exam. gen. Cap. IV. g. XXXIII, — Quo enim 
inferiores à ſuis Superioribus pendebunt, eo melius 
amor, obedientia, atque unio inter eos retinebhitur. 
Cenfit. Part. F IH, Cap. I. §. FL 
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„(und dieſes iſt die Hauptſache) zuverläßiger be⸗ 


„ſtimmen koͤnnen, welche Maaßregeln er überhaupt 


„ergreifen muͤſſe, um den Vortheil des ganzen 


„Koͤrpers der Geſellſchaft zu befördern. — Ue⸗ 
„berhaupt, (fahren die Konſtituzionen fort) iſt 
„die Abhaͤngigkeit der Untergebenen von ihren Vor— 


„geſetzten das zuverlaͤßigſte Mittel, Liebe, Gehor— 


„ſam und Einigkeit unter ihnen zu erhalten“. 
Dieſen Machiavelliſchen Grundſatz haben die 


Generale der Jeſuiten auch meiſterhaft in Ausuͤ⸗ 


bung gebracht. So wie dieſe ihre Untergebenen 
an das Joch dieſer ſchaͤndlichen und verhaßten Skla⸗ 
verey banden, ſo wurde der groͤßte Theil des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes an eben dieſes Joch von den Je⸗ 
ſuiten uͤberhaupt gebunden. Wir werden uns im 
Verfolge von der praktiſchen Ausuͤbung dieſes Ma⸗ 
chiavelismus noch manchmal zu uͤberzeugen Gele⸗ 
genheit finden; und ich will hier nur noch eine 
Stelle aus der Requete der Univerſitaͤt zu Paris“) 
vom Jahre 1724 zum Beſchluſſe dieſes Kapitels 
anfuͤhren. 

„Wenn man die bewundernswuͤrdige Harmonie, 
„welche dieſen groſſen, in der ganzen Welt ausge⸗ 
„breiteten Orden regieret, das wunderbare Mit⸗ 
„wirken aller ſeiner Glieder zum allgemeinen Wohl 


„der Geſellſchaft, und die verſchiedenen Unterneh- 


„mungen mit Aufmerkſamkeit betrachtet, die vor 
„eEntſtehung des Ordens Unmoͤglichkeiten ſchienen, 
Hund die einſt die Nachwelt, wenn dieſer Orden 


„ſein Daſeyn wird verloren haben, für fabelhafte 


„ Maͤhrchen halten wird; fo muß man offenherzig 


„geſtehn, daß weder die roͤmiſche fo vortreflich rer 


» gierte Republik, die ganz von Patriotismus durch⸗ 


»drungen war, noch überhaupt eine Monarchie, 


» deren Miniſter die geſchickteſten Staatsmänner 
„und die feinſten Unterhaͤndler waren, mit einer 


„ahnlichen Uebereinſtimmung, und mit ähnlichen 


6 
) Requete au Roi de 1724. contre les Jeſuites de 
Rheims, pag. 48. 
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re ‚Glide Unternehmungen ausführen konnten, die 
„bon den Jeſuiten in allen Theilen der Welt ein⸗ 
„geleitet, und mit einer unglaublichen Geſchicklich⸗ 
„keit ausgefuͤhrt wurden. Dieſe Unternehmen waͤ⸗ 
„ren ihnen ſicher mißlungen, und ſie haͤtten es nicht 
„einmal wagen duͤrfen, ſie anzufangen, wenn nicht 
„alle Glieder der Geſellſchaft durch die ſtaͤrkſten, 
„engſten und heiligſten Bande an das Haupt der 
„selben wären gebunden geweſen“. 

„Und in der That, was darf ein Monarch nicht 
„von Unterthanen erwarten, die ihm an Seele und 
„Leib unterworfen ſind, die vor ihm weder im 
„Herzen noch auffer demſelben ein Ge eimniß ha⸗ 
„ben duͤrfen, die noch, ihrer eigenen Heilsverſiche— 
„rung wegen, wuͤnſchen müfjı en, ausſpionirt zu 
„werden, die wenigſt einmal im Jahre, und fo oft 
„es der Vorgeſetzte noͤthig findet, gefaßt ſeyn muͤſ⸗ 
„fen, entweder in der Beichte oder in Geheim, kurz 
„auf alle mögliche Arten ihr Gewiſſen zu entde⸗ 
„cken, die weder ihre Bande brechen, noch aus der 
„Monarchie tretten koͤnnen, ohne als Apoſtaten 
„verfolgt zu werden, die endlich ohne rechtliche 
„Prozedur verbannt und verſtoſſen werden konnen, 
„ohne daß man ihnen Wohnung, Brod, Waſſer 
„und Unterhalt ſchuldig waͤre?“ 

„Die Regierungsart der Geſellſchaft iſt alſo me⸗ 
„narchiſch, und zwar ſo, daß in der Welt nie eine 
„aͤhnliche monarchiſche Verfaſſung bekannt war““ 


| 
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Viertes Du ch. 
Von den fernern Schickſalen des Ordens 
unter den Generalen Ignaz und Lai⸗ 
nez bis zu deſſelben erſten Verban⸗ 
nung aus Frankreich. b 


Erſtes Kapitel. 


vergebliche Bemühungen der Jeſuiten, ſich in 
Frankreich feſtzuſetzen. Widerſtand von Seite 
des Parlaments und der Sorbonne zu Paris. 


Nichts lag dem Stifter des Jeſuitenordens naͤ— 

her am Herzen, als ſeiner Geſellſchaft, die 
bereits ſchon in allen Welttheilen ihre feſten Sitze 
hatte, auch in Frankreich eine dauerhafte Staͤtte 
zu verſchaffen. Wir wiſſen bereits, daß er unter 
dem Vorwande des Studirens von Zeit zu Zeit 
einige Geſellſchafter nach Paris ſchickte, um ir- 
gend einen beguͤnſtigenden Zeitpunkt abzuwarten, 
und ſich mittlerweile Gönner zu verſchaffen. Als 
lein es wollte ihnen nicht gelingen. Sie mußten 
in Dunkelheit und Armuth leben. 

Lainez und Salmeron wußten jedoch den Bi⸗ 
ſchof von Clermont, Wilhelm dü Prat, mit 
welchem ſie zu Trient waͤhrend der Kirchenver— 
ſammlung bekannt wurden, fo ſehr für ihren Or— 

den zu gewinnen, daß er ihnen in Paris ein ei— 
genes Haus einraͤumte. Allein die Pariſer fan⸗ 
den wenig Geſchmack an dieſen Fremdlingen, und 
ſie waren immerfort dem oͤffentlichen Spott und 
Gelaͤchter ausgeſetzt. Man predigte ſogar wider 
fie, und ſchilderte fie als Heuchler und verdaͤchtige 
HBeſch. d. Jeſ. J. Band. N 
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Leute. Selbſt ein Doktor der Sorbonne eiferte 
gegen ſie, und gab den Rath, ſie als verdaͤchtige 
Bettler und Vagabunde aus dem Lande zu jagen. 
Damals hielt ſich der Kardinal Karl von Lo: 
tharingen, einer der reichſten, ſtolzeſten und ehr: 
ſuͤchtigſten Männer ſeiner Zeit, in Kom auf. Ig⸗ 
naz wußte ſeinen Leidenſchaften ſo geſchickt zu 
ſchmeicheln, daß dieſer verſprach, bey ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft in Frankreich den Orden in feinen bes 
ſondern Schutz zu nehmen. Es geſchah auch wirk— 
lich auf ſeine Vorſtellungen, daß der Koͤnig Hein⸗ 
rich II. im Januar 1550. durch Patentbriefe den 
Jeſuiten erlaubte, von dem erbetteltem Almoſen 
ſich in Paris, aber in keiner andern Stadt des 
Koͤnigreiches, ein Haus und ein Kollegium zu er⸗ 
bauen, und nach ihren Regeln und Statuten zu 
leben. Der Koͤnig befahl zugleich ſeinen Parla— 
mentshöfen , dieſe Patentbriefe einzuregiſtriren. 
Allein das Parlament weigerte ſich deſſen, und be— 
ſchloß, dem Könige Vorſtellungen hieruͤber zu ma- 
chen. Die Gruͤnde, die der Generalprokurator 
Bruslart, Marillac und Segnier anfuͤhrten, be— 
zogen ſich hauptſaͤchlich auf drey Punkte. Erſtens 
fand man die Errichtung eines neuen Ordens um 
ſo mehr unnoͤthig, nachdem die Kanonen verſchie— 
dener Kirchenverſammlungen ausdruͤcklich die Er— 
richtung neuer Moͤnchsorden verbieten *). Zwey— 
tens glaubte das Parlament, daß die Freyheit von 
aller Zehntabgabe, die den Jeſuiten von dem Pab- 


*) Der Ausſpruch des Lateraniſchen Kirchenrathes i. J. 
1215. iſt ſehr merkwürdig. Er iſt folgender: Ne nimi; 
Religionum diverſitas gravem in Eccleſia Dei confuſio- 
nem inducat, firmiter prohibemus, ne quis de cætero 
novam Religionem inveniat : fed quicumque voluerit ad 
Religionem converti, unam de approbatis affumat, Si- 
militer, qui voluerit religiofam domum fundare de no- 
ve, regulam & inſtitutionem accipiat de Religioſis ap- 
probatis, Concil. Labbè & Coſſart. Edit, 167 1. Lutetia 
Parifiorum, Tom, II, Part, I, Col, 165, Ch, 13, in fel. 
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ſte bewilliget wurde, den Pfarrern, welche groſſen⸗ 
theils von Zehenteinkuͤnften leben, nachtheilig fenn 
muͤßte. Drittens ſtritt ihre Exemption von den 
Cenſuren der Landesbiſchoͤfe wider die Freyheiten 
der feanzölifchen Geiſtlichkeit. Endlich festen fie 
noch hinzu, da die Suplikanten eigentlich nur die 
Bekehrung der Mohren zu ihrer Hauptbeſtimmung 
gemacht haͤtten, ſo koͤnnten ſie dieſer Beſtimmung 
gemaͤß in das Mohrenland reifen, ohne eines franz 
zoͤſiſchen Patentbriefes noch der Einregiſtrirung 
deſſelben benoͤthigt zu ſenn * 

Die Jeſuiten gaben ſich mit dieſem rechtlichen 
Gutachten eines ſouverainen Gerichtshofes fo te: 
nig zufrieden, daß ſie verſchlagen genug waren, 
dem Kardinal von Lotharingen hieſen Wider: 
ſtand als eine Sache vorzuſtellen, bey der ſeine 
Eyre gekraͤnkt würde. Durch dieſen niedrigen Kunſt⸗— 
griff gelang es ihnen, vom Koͤnige im folgenden 
Jahre neuerdings in einem Pa entbriefe die Beſtaͤ⸗ 
tigung ihrer Geſellſchaft zu erhalten. Dem Par⸗ 
lamente geſchah zugleich der ernſtliche Auftrag, 
dieſen Brief ohne Verzug und ohne weitere Vor- 
ſtellungen einzuregiſtriren. Dieſes geſetzwidrige Ver⸗ 
fahren erregte allgemeinen Unwillen, und die Jeſui⸗ 
ten machten ſich nur um ſo mehr verhaßt. Das 
Parlament beſtand dem ohngeachtet darauf, ſich in 
Vorſtellungen an den Koͤnig zu wenden. Um ſich 
die Sache durch Uebereilung nicht zu verderben, 
und dem Monarchen Zeit zu laſſen, die Unregel⸗ 


maͤßigkeit ſeines Verfahrens einzuſehn, wollte man 


die Einregiſtrirung eine Zeit lang verſchieben. Die 


Jeſuiten glaubten aber, ihre Sache, die vom Ho— 

fe jo beguͤnſtigt wurde, mit Hitze betreiben zu 

muͤſſen, und drangen unaufhoͤrlich auf die Bekraͤf⸗ 

tigung ihrer Patente. Endlich beſchloß das Par: 

lament, die Sn, welche die Jeſui⸗ 
2 


*) Hiftoire generale de la Campagnie de Jefus, Tom. I, 
Art. II. pag. 3 1. Mercure Jeſuite. Ed. Geneve. 1626. 
pag, 267. Du Boulay Hiſt, Univeri. T. Vl, pag. 569. 
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ten vom Heil. Stuhle erhielten, und die Patent⸗ 
briefe des Koͤniges, dem Biſchofe von Paris, und 
der theologiſchen Fakultät zur Unterſuchung an 
uͤbergeben, und ihr Gutachten abzuwarten, ehe die 
Regiſtrirung vorgenommen werden ſollte. 

Weder der Biſchof von Paris, Euſtach du Bel⸗ 
lay, ein berühmter und gelehrter Mann, noch die 
Sorbonne, uͤbereilten ſich in dieſer Sache. Erſt 
zwey Jahre nach obiger Parlamentser kanntniß 
1554. machten ſie ihr Gutachten daruͤber bekannt. 
Du Bellay fand in den ihm vorgelegten Bullen “) 
verſchiedene Widerſpruͤche, die in der chriſtlichen 
Kirche weder angenommen noch geduldet werden 
durften. Er bewies, daß die paͤbſtlichen Privile⸗ 
gien den gemeinen Rechten, dem Anſehn und der 
Wuͤrde der Biſchoͤfe, der Univerſitaͤten und der 
landesherrlichen Gerichte zuwider wären ; und 
ſchloß damit, daß es weit rathſamer fen , den 
Supplikanten an den tuͤrkiſchen Graͤnzen Haͤuſer 
zu bauen, wo ſie die Unglaͤubige bekehren koͤnnten, 
als ihnen mitten in der Chriſtenheit * 
zu verſchaffen “'). 

Weit unguͤnſtiger noch fuͤr ſie fiel das Urtheil 
der Sorbonne aus. Es wurde einmuͤthig von 
allen Doktoren den 1. Chriſtmonat 1554. abgefaßt; 
und ob Grlandin gleich die Sorbonne der Par— 
theylichkeit und Hetorodoxie beſchuldigt ), ſo 


*) Man muß hier die Verſchlagenheit der Jeſuiten bewun⸗ 
dern. Sie haben weder dem königl. Conſeil, noch dem Par⸗ 
lamente von einer Menge paͤbſtlicher Bullen mehr als zwo 
vorgezeigt, nämlich jene vom Pabſt Paul III. vom J. 
1543. und jene vom Pabſt Julius III. vom J. 1550. 

**) Zac. Aug. Thuani, Hiſt. ſui Temporis Ed. Londin. 
1733. Tom, II. Libr. XX XVII. pag. 430. Hiſtoire 
generale de la Compagnie de Jefus, Tom. I. Art. II, 
pag. 35. © feg. Du Boulay Hift. Univerſ. Tom. VI. 
pag. 570. Argentre Collect. jurid. Tom. II. pag. 191. 
S feg. Mercure Jefuite, pag. 271. &ſeg. 

I. Hiſtor. Soc. Jeſu. Lib. XV. Cap. XX XVIII. 
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weiß man doch, daß gerade die hitzigſten Ortho⸗ 
doren die geſchaͤftigſten Feinde der Jeſuiten waren. 
Dieſes beruͤhmte Urtheil, welches ſo oft gegen die 


Jeſuiten angefuͤhrt und gedruckt wurde, faßt in 


einer buͤndigen Kuͤrze, freylich noch bey weitem 
nicht alles in ſich, was ſich damals gegen die Ger 
ſellſchaft Boͤſes ſagen ließ. „Dieſe Geſellſchaft,, 
(hieß es), „welche ſich auf eine ungemöhnliche 


„Weiſe den Namen Jeſu anmaſſet; welche ohne 


„Unterſchied ſtrafbare, ehrloſe und infame Leute 
„aufnimmt, die in keinem Stuͤcke, wodurch ſich 
„Moͤnche in ihren Gebraͤuchen, in ihrem Got⸗ 
„tesdienſte und in ihren Lebensregeln von Welt⸗ 
„prieſtern auszeichnen, ſich unterſcheiden — dieſe 
„Geſellſchaft, welche in Austheilung der Sakra— 
„mente, im Predigt⸗ und Lehramte wider die 
„Rechte der Biſchoͤfe und Ordinariate, wider die 
„hierarchiſche Ordnung, und zum Nachtheil der 
„übrigen Orden ſowohl, als der Fuͤrſten und welt— 


„lichen Herren, fo wie auch zur Beeinträchtigung 


„der Univerſitaͤtsfreyheiten, und zur groſſen Be: 
„ſchwerde des Volks ſo viele und verſchiedene 
„Privilegien, Indulten und Freyheiten von Sei⸗ 
„te des paͤbſtlichen Stuhles ertheilet worden — 
„dieſe Geſellſchaft ſchaͤndet den Moͤnchsſtand, ent⸗ 
„kräftet die muͤhſame und noͤthige Uebung der 
„Tugenden, veranlaſſet die Mitglieder anderer 
„Orden ihre Geluͤbde zu entheiligen, entziehet die 
„Glaͤubige der ſchuldigen Unterwerfung und dem 
„Gehorſame ihrer rechtmaͤßigen Seelſorger, berau— 
„bet weltliche und geiſtliche Obrigkeiten ihrer 
„Rechte, und verurſachet in beyden Ständen Un⸗ 
„ruhen, und bey dem Volke viele Beſchwerden, 
„Streitigkeiten, Spaltungen, und eine Menge an⸗ 
„derer Unordnungen. Wenn man mit einem Wor⸗ 
„te Alles zuſammen nehmen will, ſo ſcheint dieſe 
„Geſellſchaft zur Gefährde des Glaubens, zur Be: 
„unruhigung des Kirchenfriedens, zur Untergra— 
„bung der Moͤnchs zucht, und uͤberhaupt mehr 
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„zum e als zum Auf bauen beſt imm 
„ſenn 55 PR, . i 

Wenn dieſes berühmte Dekret gleich noch ziem⸗ 
lich ſchwankende Angaben in Ruͤckſicht der dama⸗ 
ligen Zeit enthielt, ſo hat ſich deſſen Inhalt doch 
nicht lange darauf beſtaͤtigt; und alle fpätern An⸗ 
klager des Ordens in Frankreich haben ſich deſ⸗ 
ſelben weniger als eines Beweiſes, als vielmehr 
einer Prophezeyung bedient, die buchſtaͤblich in 
Erfuͤllung gieng. Es iſt unbegreiflich, warum 
weder du Bullay noch die Sorbonne ſtaͤrkere 
Gründe, an denen es i nen bey den damaligen Ge⸗ 
ſinuungen des franzoͤſiſchen Hofes gegen den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl nicht feblen konnt“, gegen die Jeſui⸗ 
ten gebraucht. Der Hauptbeweggrund, dieſelben 
in Frankreich nicht aufkommen zu laſſen, war 
ganz ſicher kein anderer, als ihre groſſe Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das Intereſſe des roͤmiſchen Hofes. 
Dieſe Anhaͤnglichkeit konnte mit den Vorrechten 
und Freyheiten der franzoͤſiſchen Kirche unmöglich 
beſtehn. Es war ein Hauptgrundſatz der gedach- 
ten Kirche, daß die landesherrliche Gewalt in al— 
len weltlichen Dingen unabhaͤngig, und weder der 
Gewalt der Kirche noch des Pabſtes mittelbar oder 
unmittelbar unterworfen ſeyʃ. Man erkannte in 
Frankreich nimmer die Superioritaͤt der Paͤbſte 
uͤber Konzilien, ſo wie auch nach eben dieſen 
Grundſaͤtzen die Macht des Pabſtes nicht unbe— 
ſchraͤnkt, ſondern an die Kanoven der Kirchenver⸗ 
Sammlungen gebunden war. Dieſe Grundgeſetze der 
franzoͤſiſchen Kirche wären immer mächtig genug 
geweſen, um einen Orden nicht aufkommen zu 
laſſen, welcher ſich durch einen beſondern Eid dem 
paͤbſtlichen Stuhle verpflichtete, und ſich ſchon da⸗ 
mals durch einen unbeſchreiblichen Eifer, die aller: 


*) Hec Societas v detur in negotio fidei periculaſa, pa- 
eis Ecclefie perturhativa, monaſticæ religionis ever- 
fiva, & magis in deſtructionem quam in ædificationem. 
Mercure Jeſuite, pag. 278. 
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uͤbertriebenſten Anmaſſungen ſeiner Unfehlbarkeit 
auch in den auffallendſten Widerſpruͤchen zu be— 
haupten, auszuzeichnen anfieng. 

Das eben angeführte Urtheil der Sorbonne ers 
ſchien nicht ſo bald, als ein allgemeines Geſchrey 
wider die Jeſuiten von allen Seiten ſich erhub. 
Sie wurden der Gegenſtand einer allgemeinen Ver— 
achtung. Der Biſchof von Paris ſah mit Ver⸗ 
gnügen, wie ſein Urtheil von jenem der Sorbonne 
unterſtützt wurde. Er gieng nun noch einige Schrit⸗ 
te weiter, und unterſagte ihnen alle prieſterliche 
Verrichtungen. Dieſem Beyſpiele folgten bald meh⸗ 
rere Biſchoͤfe in Frankreich! und man erwartete 
nichts anders, als daß die neuen Geſellſchafter Je⸗ 
fu das Koͤnigreich verlaſſen müßten. Man betrog 
ſich ſehr. Sie verfügten ſich nach St. Germain 
des Pres, wo ſie auſſer der Gerichtsbarkeit des 
Biſchofes von Paris unter dem Schutze der Exemp⸗ 
tion der gedachten Abtey ihre prieſterlichen Ber: 
richtungen fortſetzten; mittlerweile aber ihren Goͤn⸗ 
ner, den Biſchof von Clermont, immer mehr fuͤr 
ihr Intereſſe einzunehmen ſuchten. Dieſer glaubte 
ſich vor Gott kein groͤſſeres Verdienſt erwerben zu 
konnen, als wenn er die Jeſuiten in feinen beſon⸗ 
dern Schutz naͤhme. Er wollte ihnen wirklich in 
Clermont, ſeiner bifchöflichen Reſidenz, ein Kolle— 
gium errichten. Allein der Magiſtrat vereitelte dieß 
Vorhaben, und du Prat mußte ſich begnuͤgen, ſeinen 
Guͤnſtlingen in Billon, einer kleinen Stadt in Nie⸗ 
derauvergne, ein Kollegium einraͤumen zu koͤnnen. 

Der Eindruck, den das Sorbonniſche Dekret auf 
die in Rom befindliche Jeſuiten machte, war nach 
der Beſchaffenheit ihrer Karäftere verſchieden⸗ Eis 
nige riethen, es zu widerlegen; andere, es durch 
den Pabſt, deſſen Ehre darinn am meiſten gekraͤnkt 
waͤre, verdammen zu laſſen. Ignaz faber hatte 
ſchon zu ſehr Politik, um etwas Auffallendes ge⸗ 
gen die Sorbonne zu unternehmen. Er vergrub den 
tiefen Haß und den Kummer uͤber dieſen ſchlimmen 
Streich in feinem Herzen, und fand es der Klug⸗ 
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heit gemäß, zu ſchweigen, und einen bequemen 
Zeitpunkt abzuwarten. Mittlerweile aber befahl 
er allen ſeinen in der Welt zerſtreuten Untergebe⸗ 
nen, ſich von allen Fuͤrſten, Herren, Biſchoͤſen, 
Prieſtern, Obrigkeiten, Staͤdten und gemeinen We⸗ 
ſen oͤffentliche Zeugniſſe von ihrer Lehre und ihren 
Sitten geben zu laſſen, um durch dieſelbe die Be— 
ſchuldigungen der Sorbonne widerlegen zu koͤnnen. 
Die ſpaniſchen Jeſuiten jedoch konnten dieſe Pille 
nicht verſchluͤcken. Sie lieſſen durch den Ausſpruch 
des Ketzergerichtes von Saragoſſa das Sorbon— 
niſche Urtheil verdammen, und alle diejenige mit 
dem Banne bedrohen, welehe daſſelbe leſen oder 
nur bey ſich haben wuͤrden. 


Zweites Kapitel. 


Bemuͤhungen der Jeſuiten, ſich in den Nieder⸗ 
landen feſtzuſetzen. Juſtand ihres Ordens 
in Italien, Ignaz ſtirbt. Bemerkungen 
über feinen Karakter. 


ir wiſſen bereits, daß die ſpaniſchen Jeſuiten, 

die Ignaz unter dem ſcheinbaren Vorwan⸗ 
de des Studirens nach Paris gehn ließ, wegen 
des zwiſchen Frankreich und Karl V. ausgebroche⸗ 
nen Krieges ganz Frankreich verlaſſen mußten. 
Sie giengen nach Löwen, wo fie eine Menge Pro— 
ſelyten machten, die ſich bald in ganz Holland 
ausbreiteten. Allein ſie fanden auch allenthalben 
thaͤtigen Widerſtand. In Löwen verurſachten ſie 
durch ihre Sodalitäten ein allgemeines Aergerniß. 
Sie errichteten verſchiedene Kongregazionen unter 
dem Namen der Jungfrau Maria, und zogen bald 
durch die ungewoͤhnliche Art ihres Gottesdienſtes 
und ihrer Buͤſſungen fo viel andaͤchtiges Volk an 
ſich, daß die ordentlichen Seelſorger ernſtliche Be— 
ſchwerden uͤber ſie erhuben. Dazu kam noch der 
Umſtand, daß man in Erfahrung brachte, wie un: 
ter der Huͤlle dieſer Sodalitaͤtsgenoſſenſchaft in den 
Verſammlungen Unzucht getrieben ward. Man er⸗ 


a 
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fuhr, daß ſich verſchiedene vornehme Damen alle 
Wochen einmal von ihren Beichtvaͤtern, den Je— 


ſuiten, geiſſeln lieſſen ). Dieſe wollüſtige, un: 


anſtändige Bußuͤbung erregte allgemeines Aufſehn. 
Die ganze Geiſtlichkeit vereinte ſich mit der Uni⸗ 
verſitaͤt, und verbot alles Ernſtes dieſe Kongrega⸗ 
zionen und dieſes Geiſſeln junger Damen. Allein 
die Jeſuiten fanden bald Mittel, dieſes Verbot 
zu entkraͤften, welches ihnen um jo leichter war, 


da das ſchoͤne Geſchlecht feine zureichenden Gruͤn⸗ 


de hatte, um ſie zu unterſtuͤtzen. 


Noch waren ihre Wuͤnſche lange nicht befriedigt. 


Sie lebten noch immer in einiger Dunkelheit 


und in Armuth. Sie ſuchten alſo den Hof auf 
ihre Seite zu lenken. Damals regierte die Schwe⸗ 
ſter Kaiſer Karls V. Maria, Koͤnigin von Un⸗ 
garn, im Name ihres Bruders die Niederlande. 
Die Jeſuiten wagten verſchiedene Verſuche, die 
Gunſt dieſer Prinzeßin zu erhalten. Allein verge— 
bens. Sie hatte nie die vortheilhafteſte Meynung 
von dem Orden; und ihr Beuſpiel gewann mäch— 
tigen Einfluß auf die uͤbrigen Staͤnde. Endlich 
trat Karl V. feinem Sohne Philipp II. die Wie⸗ 
derlande ab. Ignaz ſchrieb ſogleich an Philip⸗ 
pen, und empfahl ihm feinen Orden ). Rise 


badeneira, der dieſes Schreiben uͤberreichte, unter— 


ſtuͤtzte in einer, kraͤftigen Anrede die Gruͤnde, die 


Ignaz in ſeinem Mißive anfuͤhrte. Er ſuchte 
den Koͤnig von den groſſen Verdienſten der Geſell— 
ſchaft in Ausrottung der Ketzerey und in der Un— 
terweiſung der Jugend zu uͤberzeugen', und ſchloß 


damit, daß er den Monarchen bat, ihnen Kolle⸗ 


*) Die Verfaſſer des Imago primi Seculi laͤugnen dieſen 
Umſtand nicht. Præſertim emanavit, quasdam eſſe mu- 
lieres, que femel in hebdomadä pietatis ſpecie a Con- 
feſſariis cæderentur. Mec falſu narrabantur, Sed fufpi- 
cio gravabat innoxios. Lib. JJ. Cap. I. pag. 736. 

**) Dieſer Brief befindet ſich im Imagine primi Sæculi 


Boe. Jeſu. Lib. I. Cap. I. pag. 737. 
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gien und Haͤuſer erbauen zu laſſen. Der Koͤnig 
hörte die Rede mit vieler Geduld an, und vers 
ſprach, die Sache in Erwaͤgung zu ziehn. Mitt⸗ 
lerweile gaben ſich aber die ganze Kleriſey und 
verſchiedene Magiſtrate viele Muͤhe, die Jeſuiten 
nicht aufkommen zu laſſen. Ihre Ordensgeſchicht⸗ 
ſchreiber wollen die Welt verſichern, die Ketzer 
hätten verſchiedene boͤsgeſinnte Leute mit Geld be⸗ 
ſtochen, den Orden zu verſchreyen und ins Gedraͤn⸗ 
ge zu bringen. Man hatte der Beſtechungen nicht 
noͤthig, nachdem ſelbſt das Gerichte von den aͤr⸗ 
gerlichen Auftritten, die auswaͤrts geſchahn, bis 
nach den Wiederlanden drangen. Es lief aus 
Spanien kein Schreiben ein, worin nicht mit vie⸗ 
len Umſtaͤnden die Geſchichte jener frommen Weibs⸗ 
perſonen erzaͤhlt wurde, welche dreymal des Ta⸗ 
ges in den Kirchen der Jeſuiten das Abendmahl 
empfiengen, und ſich um Mitternacht in ihre 
Kollegien ſchlichen, um mit ihren Beichtsätern die 
geiſtlichen Uebungen zu machen). 

Indeß verſchaffte ihnen endlich doch der groſſe 
Kredit, in welchem ſie am ſpaniſchen Hofe ſtan⸗ 
den, beſſere Ausſichten in den Wiederlanden. Der 
Koͤnig gab ihnen Patentbriefe, worinn er ihnen 
erlaubte, ſich anſaͤßig zu machen, und nach ihrem 
Inſtitute und ihrer Profeßion, jedoch unter der 
Bedingung zu leben, daß ſie ohne Genehmhaltung 
der Bifchöfe und Pfarrer ſich in keinem Stuͤcke 
mit der Seelſorge abgeben, und in Anſehung der 
Kollegien und der unbeweglichen Guͤter, die ſie er⸗ 
richten und an ſich bringen würden, erſt die Ein⸗ 
will'gung der Stände erwarten ſolten. — Dieſe 
Patentbriefe waren an fuͤnfzehn Gerichtshöfe in 
Brabant gerichtet. Das Konſeil von Flandern 
widerſetzte ſich aͤuſſerſt nachdrücklich der Einregi⸗ 
ſtrirung dieſer Briefe. Auſſer den nachtheiligen 
Gerüchten, die ſich in den Wiederlanden verbrei⸗ 
teten, hatte dieſer Gerichtshof noch andere weit 


*) Imago primi See. Soc. Jefu, Lib. VI. Cap. I.p. 7394 
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wichtigere Gruͤnde, ſich den Bemühungen der Fe: 
fuiten zu widerſetzen. Man konnte vorausſehn, 
wie ſehr das Anſehn der Biſchoͤfe durch einen Or— 
den entkraͤftet werden muͤßte, welcher vom paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle fo nahmhafte Privilegeen zum Nach⸗ 

theile der biſchoͤflichen Wuͤrde erhalten hatte. Nebſt— 
dem war man auch fuͤr den Unterhalt der uͤbrigen 
DODrdensgeiſtlichen beſorgt, die ohnehin ſchon ſehr 
eingeſchraͤnkt und duͤrftig leben mußten, und nun 
durch das Aufkommen der Jeſuiten vollends un? 
terdrückt würden. Alle dieſe Gruͤnde zuſammenge⸗ 
nommen, waren fuͤr das Konſeil hinreichend, die 
Einregiſtrirung der Patentbriefe zu verweigern. 
ie Feſuiten zogen ſich nach dieſem feölgeſchla⸗ 
genen Verſuche wieder nach Löwen zuruͤck, wo 
ſie in einem gemietheten Hauſe ganz ruhig ſich 
hielten, und in der Stille ſich Freunde und An⸗ 
haͤnger zu verſchaffen ſuchten. Es gelang ihnen 
auch, ein gewiſſes Glied aus dem groſſen Rath 
Brabant, Elias Schoran, auf ihre Seite zu len⸗ 
ken, welcher i nen eines ſeiner Haͤuſer in Löwen 
ſchenkte. Da dieſe Schenkung aber ſo lange un⸗ 
gültig war, bis fie vom groſſen Mathe beitätigt 
wurde; ſo nahmen ſie, nachdem ſie wohl wußten, 
wie wenig fie auf geraden Wegen ihren Zweck er- 
reichen koͤnnten, zur Gewalt und Liſt ihre Zuflucht. 
Sie wandten ſich an Margaretha von Geſter⸗ 
reich, welche nach der Abreiſe Philipps II. das 
Gubernium der Wiederlande führte, Dieſe Prinz 
zeßin unterſtuͤtzte die Jeſuiten fo nachdrücklich, daß 
der groſſe Rath, der eben damals in Löwen ver- 
ſammelt war, nach hartnäckigem fruchtloſen Wi⸗ 
derſtande genoͤthigt war, in die Aufnahme des 
Ordens, jedoch nach ſolchen Einſchraͤnkungen zu 
willigen, daß jeder anderer, als ein Jeſuite, ſich 
der hoͤchſten Gnade begeben hätte. Sie mußten 
ſich nämlich verbindlich machen, kein Kollegium 
in der Stadt Löwen zu errichten, und allen ih⸗ 
ren Vorrechten und Freyheiten zu entſagen. Dis 
Jeſuiten verſprachen Alles, in der Abſicht, nichts 
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zu halten; indem ſie wohl wußten, daß es ihnen 
nie an Gelegenheiten fehlen koͤnnte, ihr Verſpre⸗ 
chen ungeſtrart, und unter paͤbſtlicher Authorität 
brechen zu koͤnnen. 

Der Zeitpunkt blieb auch nicht lange aus. Im 
Jahre 1552. kam Lainez nach Holland. Die Po⸗ 
litik dieſes liſtigen Mannes trieb Alles durch. Er 
wußte ſich die Gunſt der vornehmſten Bifchöfe, 
und einiger Groſſen am Hofe zu Brüſſel zu ge⸗ 
winnen. Die Sache wurde noch einmal vor den 
Groſſen Rath gebracht. Dieſer blieb dem Orden 
noch immer abgeneigt. Verſchiedene Verſuche, die 
man ſich gab, einen guͤnſtigen Rathſchluß zu er⸗ 
ſchleichen, waren vergebens. Die Jeſuiten verlo⸗ 
ren jedoch ihre Hofnung nicht. Sie hoͤrten zwar 
auf, ihre Sache mit den Rechten durchzutreiben; 
allein dafür arbeiteten fie in der Stille, verſchie— 
dene einzelne Rathsglieder auf ihre Seite zu len⸗ 
ken 5). Dieſe Liſt gelang ihnen. Der beſſere Theil 
des Raths ſah in ſeiner Mitte Faktionen entſte⸗ 
hen; und da er von auſſen immer durch Macht⸗ 
fprüche des Hofes, der die Sache mit Gewalt, 
unterſtuͤtzte, gedrängt wurde, ſo willigte er end⸗ 
lich in die Erbauung eines Kollegiums in Löwen, 
welches im Verfolge eines der größten des Dr- 
dens wurde. 

In Antwerpen legte Lainez gleichfalls den 
Grund zu einem Kollegium. Ignaz gab ſich ſchon 
unbeſchreibliche Muͤhe, ſeinem Orden in dieſer ſo 
aͤuſſerſt volkreichen Stadt, welche durch den weit 
ausgebreiteten Handel eine der erſten und reich⸗ 
ſten Städte in der Welt war, ein Plaͤtzchen zu 
verſchaffen. Allein es wollte ihm nie gelingen, bis 


* Tot tantisque jam fruftrata conatibus Societas fuften- 
tabatur nihilominus ſpe bond; & quidguid opportu- 
num videbatur eircumſpiciens, miſſa coutentione pu- 
blicä, ad captandam privatim fir gulorum benevolentiam 
feconvertit, Imago primi Saculi Soc, Jeſu. Lib. VI. 
Cap. II. pag. 744. 


* 


ö Viertes Buch. 205 
endlich Lainez ſich einige Spaniſche Kaufleute ver⸗ 
bindlich machte, die nahmhafte Summen zuſam⸗ 
men brachten, um dem Orden ein Kollegium er⸗ 
bauen zu koͤnnen. Allein ehe man noch etwas zu 
Stande bringen konnte, ſcheiterte der ganze Plan. 
Der boͤſe Geruch, den die Jeſuiten in Frankreich 
verbreiteten, drang auch nach Antwerpen. Die⸗ 
ſer ſchlimme Streich noͤthigte ſie, einsweilen ſich 
in Demuth zuruͤckzuziehen, bis der erſte nachthei⸗ 
lige Eindruck in den Gemuͤthern erloſchen ſeyn 
würde. Sie betrieben jedoch die Sache in der 
Stille durch ihre guten Freunde, die Spanier, 
welche wirklich ein Gebaͤude fuͤr die Jeſuiten auf— 
zufuͤhren anfiengen, ohne daß man in Antwerpen 
die Beſtimmung deſſelben wußte. Man getraute 
ſich nicht, an den Gerichtshof ein ordentliches An— 
ſuchen gelangen zu laſſen, weil man im Voraus 
einer abſchlaͤgigen Antwort gewaͤrtig ſeyn mußte. 
Das Gebaͤude war aufgefuͤhrt. Vierzehn Jeſui⸗ 
ten, die ſich darin befanden, wurden auf Koſten 
der Spanier unterhalten. Dieſer Winkelzug, ein 
Hauptzug der Jeſuiten, die nie den geraden Weg 
giengen, ſondern bald durch verborgene Liſt, bald 
durch offenbare Gewaltthaͤtigkeiten ihren Zweck 
verfolgten, brachte den Biſchof ſo ſehr wider ſie 
auf, daß er ihre Hauskapelle mit dem Interdikt 
belegte; und bald darauf wurden die Jeſuiten ge⸗ 

noͤthiget, auch ihre Wohnung zu verlaſſen. 
Die Spanier, die ein beſonders Intereſſe hat⸗ 
ten, ihre Landsleute, die Jeſuiten, zu unterſtuͤ⸗ 
zen, lieſſen den Muth nach dieſem unangenehmen 
Vorfalle nicht ſinken. Ferdinand de Friaz, ei⸗ 
ner der erſten Spaniſchen Kaufleute ſchoß in Ge— 
ſellſchaft einiger anderer feines Standes ſogleich 
22000 fl. herbey, mit denen er in der Stille ei⸗ 
nen der praͤchtigſten Pallaͤſte, den einſt Karl V. 
mit ſeiner Schweſter der Koͤnigin von Ungarn, 
bewohnte, an ſich kaufte. Ehe man die Beſſtäti⸗ 
gung des Raths hierüber einholte, ſuchte man erſt 
die Stimmung der Gemüther aus zuforſchen, und 
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nachdem man wenigſtens den groͤßten Theil der 
Rat! glieder vermöge heimlicher Tartuͤfenküͤnſte 
gewonnen hatte, ließ man erſt den Kauf und die 
Beſtimmung deſſelben zur Kenntniß des Rathes 
gelangen. Man wird ſich nicht wundern, wenn 
das Urtheil deſſelben, nachdem er ſo liſtig über: 
raſcht wurde, zu Gunſten der Jeſuiten ausfiel. 
Eben fo wenig befremdend iſt es, daß fie die guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit, ſich anssubreiten nach ihrem 
ganzen Umfange benutzten, und in kurzer Zeit ihr 
Kollegium in Antwerpen nicht nur erweiterten, 
ſondern auch ſelbſt ein Profef haus, und ein Kon⸗ 
vickt anlegten, worin ſie die Jugend beynahe von 
allen europaͤiſchen Reichen erzogen *), 

Nach dieſen glücklichen Vorfällen war es ihnen 
ein leichtes, auch in andern Niederlaͤndiſchen 
Staͤdten Kollegien zu erhalten. Sie drangen ſich 
demnach, bald mit mehr bald mit weniger Wider— 
ſtand von Seiten der Magiſtrate, faſt in alle 
Städte von einiger Bedeutung. Gleichwohl ſind 
die Geſchichtſchreiber des Ordens mit allen dieſen 
gluͤcklichen und faſt auſſerordentlichen Eroberungen 
nicht zufrieden, und klagen uͤber die Frechheit der 
Ketzer, die ihnen Abbruch thaten, und über die 
Mißgunſt gewiſſer Katholicken, die aus Liebe zu 
Neuerungen fo gerne mit den Ketzern gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machten, und den Wachsthum des Or— 
dens nur mit neidiſchen Augen anſahen *). 


) Man lieſt die Geſchichte der Jeſuitiſchen Etabliſſements 
in Holland ſehr weitläuftig, und, wie es ſich von ſelbſt 
verſteht, mit dem uͤbertriebenſten Selbſtlob in dem 6. 
Vuch des Imago primi Sæculi Soc. Jeſu. 

**) Atque utinam pluribus aliquanto locis tune Colle- 
gia fuiſlent, munitiſſimæ adverfus herefin arces! & fuiſ- 
fent profecto, niſi cæca multorum invidia, vel nefcio 
aliud cauſſæ, propagationem Societatis, quæ promo- 
venda fuerat, retardaſſet. Conſtat, Belgarum peſſi- 
mos rebus novis ftudentes, qui pro religione ſuas lubi- 
dines habebant, totis pugnafle viribus, ne Jeſuitæ in- 
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So erwuͤnſcht die Angelegenheiten der Geſell— 
ſchaft in Holland vor ſich giengen, ſo nahmen fie 
in Italien einen noch weit hoͤhern Schwung. Es 
war kein Plaͤtzchen in ganz Welſchland, wo die 
Jeſuiten ſich nicht Wohnungen bauen lieſſen; und 
es waren noch nicht volle zehn Jahre ſeit der paͤbſt⸗ 
lichen Beſtaͤtigung des Ordens voruͤber, als ders 
ſelbe ſchon allenthalben, zur groͤßten Ehre Got— 
tes, den Segen feiner Pflanzungen gedeihen ſah. 
Manchmal giengen freylich einige Stuͤrme über 
ihr Haupt. So hatte ſie z. B. die Schenkung 
eines Venetianiſchen Edelmanns, Andreas Lip⸗ 
pomani, welcher dem Orden fein zu Padua be— 
findlches Priorat vermachte, in ein gefährliches 
Gedraͤnge gebracht. Der paͤbſtliche Stuhl hatte 
gedachte Schenkung zwar beffätigt. Allein noch 
fehlte es an der Hauptſache, an der Genehmhal— 
tung der Republick, ohne welche ſie den Genuß 
des Priorats nicht beziehen konnten. Sie wandten 
ſich in einer Bittſchrift an den Senat; allein ſie 
fanden an dem Bruder des Priors einen der hef— 
tigſten Gegner. Er ſtellte dem Senate vor: „Wie 
„ses ſich nicht gezieme, daß die Jeſuiten ſich auf 
„ſolche Weiſe der beßten Pfruͤnden der Republick 
„bemaͤchtigen. Es wäre nie der Wille der Stif— 
„ter dieſer Pfruͤnden geweſen, daß ſie fremden 
„in die Hände fallen, ſondern zur Belohnung 
„der Verdienſte ihrer Nachkommen, oder ſolcher 
„Unterthanen der Republik dienen ſollten, welche 
„im Stande waͤren, der Kirche nügliche Dienſte 
„zu leiſten. Die Jeſuiten waͤren dazu nicht tuͤch⸗ 
„tig, indem ſie nicht einmal die Landesſprache 
„verſtuͤnden, ſondern ein Haufe elender Fremd- 
„linge wären, die ſich überall einzuſehleichen, und 
„auf Koſten des gemeinen Weſens zu leben fuch- 


* 
viſum (ita nominabant) nove ſuperſtitionis genus. Belgio 
reciperentur a Rege: recepti, ut quam minime fe dii- 
funderent, nec facile eivitatum jure donareutur, Imago 
primi Sæculi Soc. Feſu, Lib, VI. Cap. I. pag. 731. 


203 Geſchichte der Jeſuiten. 
„ten. Wenn die Republick ihnen einmal den Ein⸗ 


„gang in ihr Gebiet verſtattete, fo würde fie Ur: 


„fache bekommen, es zu bereuen; wenn man alſo 
„dieſem Uebelſtande nicht bey Zeiten vorbeugte, 
„ſo würden ſie ſich in kurzer Zeit der beßten Pfruͤn⸗ 
„den der Republick bemaͤchtigten, wie ſolches auch 
„ſchon an andern Orten und kuͤrzlich erſt in 
„Portugal geſchehen. Endlich ſey dieſes Betra⸗ 
„gen der Jeſuiten den weſentlichen Eigenſchaften 
„der Bettelorden und dem Geluͤbde der Armuth, 
„mit welchem ſie prahlten, gaͤnzlich zuwider; 
„man ſaͤhe vielmehr, daß fie gar nicht geneigt waͤ⸗ 
„ren, daſſelbe zu beobachten ). 

Dieſe Gruͤnde machten auf den Senat den tief— 
ſten Eindruck, und es war an dem, daß die Schen⸗ 
kung vernichtet werden ſollte. Die Jeſuiten ih⸗ 
rerſeits, die ſich in einer auſſerordentlichen Ver— 
legenheit befanden, lieſſen keinen Kunſtgriff unver⸗ 
ſucht, um die Verſammlung auf andere Geſin— 
nungen zu bringen. Ignaz verſprach, in einem 
Anfalle von Raſerey über dieſe mißlichen Streich, 
dem hoͤchſten Gott ein Meßopfer; allein die Je— 
ſuiten in Venedig wußten ein zuverlaͤßigers Mit: 
tel, als das Meßopfer. Sie beſtachen die Mai⸗ 
treſſe des Doge, und erhielten auf dieſe gewoͤhn— 
liche Art den Sieg uͤber ihren Gegner. 

Wenn uͤberhaupt der Widerſtand, den die Je— 
ſuiten in Italien fanden, bey weitem nicht ſo 
nachdruͤcklich war, als er es in andern Reichen 
geweſen, ſo darf man nur bedenken, daß der Geiſt 
des Volkes, blinder Aberglaube und Unwiſſenheit, 
die gefuͤrchtete Hoheit der Paͤbſte, die fklaviſche 
Abhaͤnglichkeit einer Menge von Biſchoͤfen die in 
ganz Italien zerſtreut waren, und die im Grunde 
keine Vorrechte verlieren konnten, da fie keine une 
dere als einen unbedeutenden Titel hatten, daß alle 
dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen die erſtaunliche 


*) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuiter⸗Ordens. 
Theil I. Buch II, S. 287. 
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Nusbreitung des Jeſuitenordens in Italien unge⸗ 
mein beguͤnſtigen mußten. Daher koͤmmt auch die 
Verſchiedenbeit der Kunſigriffe, der fie ſich in ver⸗ 
ſcchiedenen kaͤndern bedienten, um daſelbſt feſte 
Wohnſitze zu gründen. In Italien hatten fie dem 
Alerglauben, den ſie unterſtuͤtzten, und in Frank⸗ 
reich der Politik und den Intriguen, worinn ſie 
in ihrer Kindheit ſchon ausgelernte Meiſter wa⸗ 
ren, ihr Aufkommen zu rerdanken. In Deutſch⸗ 
land, welches während der Reformation von Fak⸗ 
tionen zerriſſen ward, wußten ſie ſich durch ihren 
grauſamen Eifer, die ſogenannten Ketzer zu plagen 
und zu vertilgen, bey katholiſchen Fuͤrſten unbe⸗ 
ſchreibliches Anſezen zu verſchaffen. Ihre ſchein⸗ 
bare Gelehrſamkeit, mit der ſie prahlten, kam 
ihnen zu einer Zeit, da die Reformation eine un⸗ 
gewoͤhnliche Gaͤhrung in dem Reiche der Wiſſen⸗ 
ſchaften veranlaßte, vortreflich zu ſtatten. Die 
Ueberlegenheit der Reformirten, denen von den 
Reformatoren die zweckmaͤßigſten Mittel zu ihrer 
Aufklaͤrung an die Hand gegeben wurden, mußte 
natuͤrlich auch die Katholicken, die tief in Une 
wiſſenheit vergraben lagen, aus dem Schlafe we⸗ 
cken. Viele katholiſche Fuͤrſten bezeugten ein auf⸗ 
richtiges Verlangen, ihre Unterthanen wenigſtens 
in den Anfangsgruͤnden der Religion unterrichten 
zu laſſen. Allein es war ein Ungluͤck für Deutfch- 
land, daß die Beſorgung dieſes Unterrichts den 
Jeſuiten anvertraut werden mußte, welchen es 
ein leichtes war, die Prieſterſeminarien, welche von 
verſchiedenen geiſtlichen Fuͤrſten zur Bildung ihrer 
Kleriſey angelegt wurden, unter ihre Aurich zu 
bekommen. Wenn die Reformation in Deutſchland 
nicht weiter dringen konnte, ſo war dieß nicht Man⸗ 
gel an gutem Willen von Seite der Nazion, die. 
ein aufrichtiges Verlangen hiezu bezeigte, ſondern 
hauptſaͤchlich »lögliche Hemmung des Nazionalgei⸗ 
ſtes, der auf Aurathen der Jeſuiten von Seite des 
mächtigen Fatferlichen Hofes mit gewaltthätigen 
Gef. d. Tel. J. Band. O 
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Maaßregeln gedrängt wurde. Der Einfuf, den 
das groſſe Anſehn des Jeſuiten Caniſius an die⸗ 
ſem Hofe uͤber die Angelegenheiten der Reforma⸗ 
tion behauptete, war ſo groß und wirkend, daß 
der Nazion mit Gewalt und Liſt wider ihren Wil⸗ 
len das verhaßte Syſtem des paͤbſtlichen Hofes 
aufgedrungen wurde. Selbſt die Jeſuiten geſtehen 
mit einem ihnen ganz eigenen Triumphe, daß ganz 
Deutſchland unwiederbringlich vom paͤßſtlichen 
Stuhle abgefallen waͤre, wenn nicht Caniſtus, als 
ein anderer Atlant, die ganze katholiſche Religion 
auf ſeinen Schultern getragen, und die Ungeheuer, 
welche den Weinberg verwuͤſteten, ausgerottet 
hatte). Der Geiſt des Caniſius hat ſich auf 


alle ſeine Nachfolger fortgepflanzt, und man kann 


nicht ſagen, daß ſie von ihrer Entſtehung bis zu 


*) Melanchthonem, Schneppium, Piſtorium, Sarcerium, 
Bulingerum, Brentium, aliasque Belluas Chrifti vineam 
vaftantes , ufque eo agitavit, tantoque nominis ſui 
terrore complevit, ut præſentiam viri neutiquam fufti- 
nerent, multoque minus formidabilem potentiam per- 
orantis, Unus ipſe plusquam Herculeä audacid omnia 
hæreſum monſtra voce, calamo impugnavit, vicit, trium- 
ꝓhavit. Hinc convitio Canem Auſtriacum dixere, lu- 
pis nempe illis perpetuo latratu & morſu gravem, qui 
oves Chrifti innumerabiles, vel jam raptas extraheret 
e faucibus, vel, ne raperentur, ſervaret. Conſtat 
Pontificum, Regum, Prineipum teſtimoniis, hoc potiſſi- 
mum Atlante Religionem Catholicam, que alias tota 
lata Germania perierat, fußentatam fuilfe: fine Canifio, 
fi quid hzreticis credimus, Regnum Papiſticum corrue- 
rat, — Ferdinandus, Romanorum Rex, in fummä tem- 
porum perturbatione, uno maxime Canifio ſuſteutante, 
Chriftianum reiinuit imperium: quem ideirco in omni 
vitäcoluit tamquam alterum parentem — Eum Germa- 
nie præſules eontentiofe poſtulabant, exiftimantes ab 
illius capite pendere omnem Catholice rei incolumita- 
tem, Imago primi Sæculi Soc, Jeſu. Lib, FI, Cap. 
F, Pag. 862. 
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ihrer Aufhebung in der Methode, Ketzer zu bekeh⸗ 
ren und zu verfolgen, hauptſaͤchlich etwas veraͤn⸗ 
dert hätten. Die Art und Weile, mit welcher fie 
2 zu Tage die Ketzer beſtürmen, werde ich im 

erfolge umſtaͤndlicher behandeln, und wende mich 
nach dieſer gelegenheitlichen Ausſchweifung wieder 
nach Rom, wo im Jahre 1556. eine für den Or⸗ 
den fehr merkwuͤrdige Revolution ſich ereignete. 

Dieſe war der Tod ſeines Stifters. Die une 
maͤßige Zuͤchtigung ſeines Leibes, beſonders in ſei⸗ 
ner Jugend, die vielen Sorgen und Kummer, mit 
welchem er ſich die Fortpflanzung ſeines Ordens 
angelegen ſeyn ließ, und eine Menge Verdruͤß⸗ 
lichkeiten, mit welchen ein ſo auſſerordentliches Ge⸗ 
ſchäft verbunden war, entkraͤfteten nach und nach 
ſeine ſonſt von Natur ſehr ſtarke Leibesbeſchaffen⸗ 
heit. Er endigte ſein raſtloſes Leben in einer gaͤnz⸗ 
lichen Abſchwaͤchung am 31. Julius mit dem 
freudigen Troſte, ſeine Stiftung bereits in der 
ganzen Welt ausgebreitet zu ſehen. 
Dieſes war das Ende eines Mannes, über mel: 
chen ſeine Zeitgenoſſen ſowohl, als die Nachwelt 
ziemlich widerſprechende Urtheile faͤllten. Einige, 
und dieß koſtete der Leichtglaͤubigkeit feines Zeit⸗ 
alters keine groſſe Mühe, machten einen Heiligen 
aus ihm; und andere erwieſen ihm die Ehre ganz 
auſſerordentlicher Talente. Er verdiente beides 
nicht. Seine belobte Heiligkeit war im Grunde 
nichts weiter, als die Folge einer uͤbertriebenen 
Schwaͤrmerey. Als Spanier hatte er einen ange⸗ 
borenen Stolz, und eine lebhafte feurige Einbil⸗ 
dungskraft, die zum Ungluͤck ein 'hoͤchſt unſinni⸗ 
ges Ideal verfolgte, und die ihn nach feiner B 
kehrung zu einer Menge Ausſchweifungen verlei⸗ 
tete, welche auſſer der Sphaͤre des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes ſind. In den letzten Jahren ſeines 
Lebens findet man zwar einige Spuren von un⸗ 
finnigen Ausſchweifungen an ihm; allein dieß laßt 
ſich leicht erklaͤren, 1 5 man bedenket, daß die 
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Mannigfaltigkeit der Ordensgeſchaͤfte feine Anf⸗ 
merkſamkeit auf ernſthaftere und gruͤndlichere Ges 
genſtaͤnde, als bloß auf Erfcheinungen und himm⸗ 
liſche Extaſen heften mußte. Zudem hielt er ſich 
faſt immer in Rom, und in der Nachbarſchaft 
eines Hofes auf, welcher einer der glaͤnzenſten 
und wolluͤſtigſten Höfe von Europa war. Er mußte 
ſich alſo immer inner den Graͤnzen eines Wohle- 
ſtandes zu behaupten ſuchen, der mit feiner vori— 
gen Lebensart nicht wohl beſtehen konnte, und uns. 
vermerkt etwas von dem Geiſte der Eitelkeit, der 
Politik und des Hoflebens an ſich nehmen. 

Bey alle dem war er nichts weniger, als ein 
auſſerordentlicher Geiſt. Er war im hohen Gra⸗ 
de unwiſſend. Wenn fein Orden ein Meiſterſtuͤck 
der Politik war, ſo war er es ſicher nicht durch 
ihn, ſondern durch den gluͤcklichen Zuſammenfluß 
von Umſtänden die dem urſpruͤnglichen Geiſte deſ— 
ſelben, nämlich dem Geiſte der Bekehrung in Ar: 
muth und Demuth, gleich Anfangs eine ganz ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung gaben. Alles, was der Or⸗ 
den ihm ſchuldig iſt, war einzig der militarijche 
Geiſt, den Ignaz mehr aus einem natürlichen 
Hange, als aus Abſichten in fein Syſtem ver: 
webte. Der Stolz und der Ehrgeitz feiner eige- 
nen Geſellſchafter, und vornehmlich der Machia⸗ 
velliſche Geiſt ſeiner Nachfolger im Generalate, 
des Lainez und Aquaviva, haben das unbegreif⸗ 
liche, gefaͤhrliche Syſtem einer Univerſalmonar⸗ 
chie, nach den Regeln der Staatsklugheit geord— 
net und befeſtiget. Ignaz, der fuͤr ſich allein 
nicht im Stande war, einen zuſammenhaͤngenden 
Plan zu entwerfen, wäre um fo weniger fähig 
geweſen, ein Syſtem dieſer Art in Ordnung zu 
bringen. Alles, worauf er immer zielte, hatte 
Schwaͤrmerey zum Zwecke. Der oͤftere Gebrauch 
des Abendmahls, den er allenthalben einfuͤhrte, 
der Unterricht der Jugend, zu welchen ſich ſeine 
Geſellſchafter an allen Orten drangen, die Beyle— 
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zung haͤuslicher Zwiſte unter den Familien, wor⸗ 


inn ſie ſich fo geſchaͤftig bewieſen, hatte anfaͤng⸗ 
lich einzig nur einen fauatiſchen Eifer zum End» 
zwecke und zur Quelle ). Allein bald wurden 
dieſe ohne Abſicht und Ordnung zuſammenge⸗ 
tragenen Materialien von den Händen einer ge: 
ſchickten Politik in Zuſammenhang gebracht, und 
ein Gehäude aufgefuͤhrt, deſſen auſſerordentliche 
Feſtigkeit mit Recht die Aufmerkſamkeit der Staats⸗ 


kundigen auf ſich ziehen mußte. 


Wenn ſeine Geſellſchafter ſchon gleich bey ſei⸗ 
nen Lebzeiten fo merkwuͤrdige Rollen an den Hö⸗ 
fen ſpielten, jo hatte er ſicher nicht die Abſicht 
dabey, ſich der weltlichen Regierung zu verſi⸗ 
chern. Er ſuchte nur Eintritt an Hoͤfen, um ver⸗ 
mittelſt der Gunſt groſſer Regenten ſeinem Bekeh⸗ 
rungseifer ein immer weiteres Feld zu verſchaffen. 

Allein feine Geſellſchafter, die an Höfen ſich 
aufhielten, ſahen bey dem damaligen Mangel an 
geſchickten, verſchwiegenen und geſchaͤftigen Unter⸗ 
handlern bald ein weit bequemeres Feld offen, ih: 
ren Ehrgeiz, ihren Stolz, und ihre Eitelkeit zu 
befriedigen. Sie thaten nichts anders, als was 
jeder andere an ihrer Stelle gethan haben wuͤrde, 
der aus der Dunkelheit eines verachteten und duͤrk— 
tigen Lebens plöslich in eine Sphäre gehoben wor⸗ 
den waͤre, worinn er mitten unter dem Geräts 
ſche der Ueppigkeit und der Intrigue ein weit 


eroͤfnetes Feld vor ſich geſehen hätte, entweder 


ein Wolluͤſtling oder ein Meiſter in der Intrigue 
zu werden. Schon Ignaz beſeufze den Uebel⸗ 
Hand feiner Hofjeſuiten. Allein er konnte dem Ver⸗ 
derben, da ihm der Orden ſchon zu maͤchtig war, 
nicht mehr widerſtehen. i 
Man verarget es den Jeſuiten nicht, daß fie 
aus dem Stifter ihres Ordens einen ganz auſſer⸗ 


) Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuiten⸗ Ordens. 
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ordentlichen Mann machten. Seine Lebensgeſchichte 
haben eine Menge gelehrter Jeſuiten beſchrieben, 
die ſich wechſelweiſe in die Wette beeiſerten, ih⸗ 
rem Heiligen eine Menge Wunder anzudichten, 
die er theils in ſeinem Leben, theils nach ſeinem 
Tode, gewirkt haben ſoll. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
fein Zeitgenoſſe, Peter Kibadeneira, in der Le⸗ 
bensbeſchreibung ſeines Ordensſtifters, ihm geraden⸗ 
wegs die Gabe, Wunder zu wirken, abſprach. Als 
lein er mußte zu Anfange des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
bunderts, da die Jeſuiten an der Apotheoſe ihres 
Stifters arbeiteten, in einer andern Ausgabe ſei⸗ 
nes Werkes widerrufen, und ſeine Lebensbeſchrei⸗ 
bung ſtattlich mit Wundern auszieren. Pabſt Gre⸗ 
gor XV. verſetzte ihn den 12. Merz 1622. in 
die Zahl der Heiligen. \ 

Ich ſchlieſſe dieſes Kapitel mit der ſtolzen Grab⸗ 
ſchrift welche die niederlaͤndiſchen Jeſuiten i. J. 
1640. ihrem Stifter machten ). ; 


Cujus Animus 

Vaſtiſſimò coerceri non potuit unius orbis ambitu, 
Ejus Corpus 

Humili hoe anguſtoque tumulo continetur. 8 

Qui magnum aut Pompeſum, aut CægʒPurem, aut Alexan- 
drum cogitas, 
Aperi oculos veritati, 
Majorem his omnibus leges 


ö Ignatium. f 
Non coereeri maximo, contineri tamen a minimo, divi- 
num eſt. 
Ignatio 


Virtute maximo, ſubmiſſione minimo, 
Totius orbis locus anguſtus. 
Unius urbis loculus anguſtus eft. 
Hinc animum gerens mundo majorem 
Plus ultra unius orbis & vi terminos ſæpe quefivit, 
Quo opera ſuæ pietatis extenderet; 


) Image primi Sæeuli Soc, Jeſu. Lib. I. pag, 280. 


* 


Biertes Buch. . 


Inde de fe cogitgtionem habens minimo minorem, 
inus citra communis fepuleri latebras femper optavit, 
Quo inbumati corporis pondus abjiceret, 
Celum animo, Roma corpori 
Illi ad majorem Dei glorism ſi mma fpectanti 
Aliquid fummo majus attribuit : 
Huic ad majerem ſui objectionem ima ſpectanti, 
Modum poſuit mediumque virtutis. 
Anno NM. CD. ! in arce Lojolæ loco apud Cantabros 
illuſtri 
Nortalium plane bono, & juvandis hominibus vere natus. 


Si æ primum gloriæ cupidus, in aula & campo Catholici 


a Regis, 
Nature dedit, quod dein divinæ tantum gloriæ ſtudioſus, 
Sanctioribus in caſtris, ſaluti & gratiæ conſecraret. 
Cum hoftes adverſus innumeros unus prope Pompeiopo- 

lim tueretur. 
Idem Szuli inſtar & Pauli, vi, non viturte, victus 
Ita cecidit, ut optandus ſuiſſe caſus, non fugiendus, 

Etiam Ig natio, videretur: arcem perdidet; ; ſervavi 
ecclefiam, 
Ex eo non jam fuus, 
Sed ejus, qui ſtantem tormento perculit, 
Ut prodigio fulciret abjectum, 

Sacramentum quod mundo dixerat, Chrifto dedit. 


1 Per militiæ ſanctioris aſperima rudimenta, 
Per Inſidias dæmonum, per oppugnationes hominum, 
Per eonjurata in unum omnia = 


Factus Dux e milite, ex tirone veteranus, 
g Jjeſu nomine, non fuo, ö 
Legionem in Eecleſia Dei fortiſſimam conſeripſi-, 
Quz vitam pro divini cultus incremento pacifcens 
In Romani Pontiſicis verba juraret. 
Hic ille eſt, in quo oſtendit Deus, 
Quantum ei curæ ſit eceleſiæ ſecuritas, 
In quo miſerantis Dei bonitatem atque potentiam 
Eccleſia catholica veneratur. 
Quem proſtratum tamquam Paulum erexit Deus, 
Ut nomen ſuum coram gentibus populisque portaret : 
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Quem prælegit Dominus, ut eorum Dux foret, 
Qui ſui in terris Vicarii authoritatem defenderent, 
Et Rebelles hæreticos ad unitatem fidei revocarent. 
Quem ſuo eſu commendavit pater æternus; 
Cui ip ſe Jeſus fe propitium fore promiſit, 
Quem Spiritus ſanctus omnium virtutum genere de- 
eoravit: 
Quem prefens toties & propitia virgo Mater dilexit ut 
| filium, 
Erudivit ut alumnum, defendit ut elientem. 
Qui Dei amans, non cœli, oſor mundi, non hominum, 
Paratus pro his exeludi gloria, pro ille damnari pœna; 
Mortalis apud homines vitæ non prodigus, ſed con- 
g temptor; 
Viealis apud inferos mortuis non metuens, led ſecurus, 
Profuit vivus mortuis, quos revecavit ad vitam; 
Mortuus vivis, quos fervavit amorte; 
Utrisque fe partem exhibens ; 
Dignus haberi potuit Jeſu nomine, 
Qui præter Dei gloriam & ſalutem hominum, nil quæ- 
ſivit. 
Anno M. D. LVI. prid. Kalendas Auguſtas 
Nutu fümmi Imperatoris juffus a ſtatione decedere, 
Curam mortalium quam vivus habuerat, 
Etiam mortuus non amiſit. 

Coelo transferiptus, ſed propenſus in terra; 
Animarım avidus, etiam cum Deo plenus; 
Eceleſiæ triumphantis ſocius, pro militante folicitus, 
Quod unum potuit 
Corpus ſuum pignus animi fideique depafitum hie re- 

liquit; 
Cui ne quid deeffet ad gloriam, 
Non ſemel angelicos inter cantus ſubmiſſa de Cælo lu- 
mina micuerunt. 
Age, quisquis hec leges, 
Beatos immortalis viri & patris communis omnium eine- 
res venerare, 
Hos tu, eum videris, religiofe cole, 
Cum habueris, pie complectere; 
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Et latere fub his, etiam nunc, ſuam ignem, 
Hoe eſt, ſervientem humanæ vitæ & ſaluti Ignatium de- 
a prehendes, 
Vixit annis quinque & fexaginta inter mortales, 
O&ozinta quatuor inter immortales. 
A Gregorio XV. Catholicis aris ſolenniter addi-us anne 
hujus See, XXII. 
A Deo perenni gloria eelitum ultra omne feculum feli- 
eiter cumulandus. 
Hoe ſui animi & venerationis perpetuæ monumentum 
Non ſtruqtum auro vel marmore; 
Sed tenaci grataque memoria eonfecratum 
Optime Maximoque, poft Deum, Patri 
Minima Jeſu Societas 5 
M. D. C. XL. Anno ſuo Sæculari primo poſuit, dedicavit. 


Drittes Kapitel. 


Lainez dringt ſich mit Liſt zum Generalen des 
Ordens auf. Händel mit Pabſt Paul IV. 


A* der Spitze einer fo zahlreichen Geſellſchaft, 
die ſich bereits in allen Welttheilen verbreitet 
hatte, und mit fo unbeſchraͤnkter Vollmacht ſich 
zu ſehen, mußte alerdings einen ehrfüchtigen und 

errſchbegierigen Herzen der Gegenſtand von ſtok⸗ 
zen Wuͤnſchen werden. Unter allen damaligen Je⸗ 
ſuiten war keiner dem Lainez an Stolz, Herrſch⸗ 
ſucht, und Verſchlagenheit gleich. So ſehr ſich 
die Geſchichtſchreiber des Ordens Mühe geben, 
auch die geringſten Schwachheiten ihrer Glieder, 
und vornehmlich ihrer Generale zu verſchoͤnen, oder 
oft gar zu verſchweigen, fo laßt doch Sacchin in 
ſeiner Ordensgeſchichte manchen treffenden Zug von 
den verdaͤchtigen Kunſtgriffen mit einflielfen, deren 
ſich Lainez bediente, die Generalwuͤrde an ſich 
zu bringen. 

Obgleich der aröfte Theil der Geſellſchaft den 
Sieronimus Natalis, den Ignas kurz vor ſei⸗ 
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nem Tode in der Eigenſchaſt eines Vikars nach 


Spanien ſchickte, fuͤr den wirklichen Generalvikar 
hielt, ſo ließ ſich doch Lainez drey Tage nach 
dem Abſterben des Ordensſtifters von den in Kom 
befindlichen Profeſſen zum Generalvikar ermählen. 
In dieſer Eigenſchaft berichtete er den auswaͤr⸗ 
tigen Provinzialen Ignazens Tod, und lud ſie 
auf vorſtehenden Wintermonath nach Rom, um 
einen neuen General zu waͤhlen, und die letzte 
Hand an die Konſtituzionen des Ordens zu legen. 
Um ſich den Weg zur hoͤchſten Wuͤrde deſto ſiche⸗ 
rer zu bahnen, vermehrte er, jedoch mit vielen Wi⸗ 
derſpruͤchen von Seite feiner in Kom befindlichen 
Geſellſchafter, die Anzahl der Profeſſen. Da ver— 


möge des beſondern Geluͤbdes eigentlich nur dieſe 
Profeſſen unter dem unmittelbaren Gehorſame des 


Pabſtes ſtanden, ſo hatte Ignaz aus Politik kei⸗ 
ne beſondre Luſt, ihre Anzahl zu vermehren, um 
ſich in unbeſiebigen Fallen mit dem Mangel der⸗ 
ſelben entſchuldigen zu konnen. Lainez aber brauch⸗ 
te bey der beborſtehnden Wahl Kreaturen, die er 
ſich nicht anders zu verſchaffen wußte, als wenn 


er diejenigen, deren Geſinnungen ihm nicht ungin⸗ 


ſtig waren, zum hoͤchſten Ordensgrade beförderte. 

Damals war Paul IV. aus dem maͤchtigen 
Haufe der Coraffen, einer der verhaßteſten Paͤb⸗ 
ſte, mit dem Kaiſer in Krieg verwickelt. Er woll⸗ 
te mit bewaffneter Hand das Königreich Meapel 
erobern. Allein er war in feinen Entwuͤrfen fo 
ungluͤcklich, daß er bald Kom daruͤber verloren 
haͤtte. Der Herzog von Alba kam mit ſeinem 
ſiegreichen Heere ſo nahe an dieſe Stadt, daß 
alle Einwohner in die hoͤchſte Beſtuͤrzung gerie⸗ 
then, und die ſchleunigſten Anſtalten zur Verthei⸗ 
digung trafen. Lainez, der bey verſchſedenen 


Gelegenheiten wahrnahm, wie ſehr vieles der Or⸗ 


den von dieſem Pabſte zu befuͤrchten hatte, bediente 
ſich dieſes Anlaſſes, demſelben vortheilhaftere Ge⸗ 
ſinnungen gegen feine Geſellſchaft beyzubringen. 


| Viertes Buch. 219 
| 85 rückte an der Spize der in Rom befindlichen 
Mitglieder aus dem Kollegio, um an den Feſtungs⸗ 
werken der Stadt gleich den uͤbrigen Einwohnern 
zu arbeiten. Zum Gluͤcke blieb Rom von dem 
Herzoge verſchont. Aber die Geſellſchaft war durch 
dieſen Krieg gehindert worden, ihre im Winter⸗ 
monathe ausgeſchriebene Generalverſammlung zu 
halten, indem der Koͤnig von Spanien, der an 
den Streitigkeiten ſeines Vaters mit dem Pabſte 
Antheil nahm, allen feinen Unterthanen verbot, 
nach Rom zu gehen. 

Lainez wollte nun die Genaralperſammlung 
nach Barcellona verlegen; allein der Pabſt war 
über dieſes Vorhaben fo entruͤſtet, daß er allen 

Jeſuiten ſchlechterdigs unterſagte, einen Schritt 
aus Rom zu wagen. Zu dieſen unangenehmen 
Vorfaͤllen kam noch ein innerer Zwiſt, der ſich 
um dieſe Zeit unter den e ſten Geſellſchaftern ent⸗ 
ſpann. Die fkruͤbeſten Finger Ignazens, und 
vornehmlich Bobadilla, wurden über Lainez, der 
fich vor ihnen fo viele Gewalt anmaaßte, eifer- 
füchtig , und erregten Faktionen. Sie uͤberreich⸗ 
ten ſelbſt dem Pabſte eine Klagſchriſt wider Lai⸗ 
nez, wodurch dieſer am paͤbſtlichen Stuhle noch 
immer tiefer ins Gedraͤnge kam. Er wußte ſich 
jedoch durch eine ſcheinbare Demuth und durch 
Liſt bald wieder aus der Verlegenheit zu vetten. 
Er befänftigte den Pabſt durch uͤbertriebene Schmei⸗ 
cheleyen, und entfernte unter einem liſtigen Vor⸗ 
wande feinen Gegner Bobadilla von Kom. 

Da endlich auch zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Pabſte der Friede wieder hergeſtellet wurde, fo 
ſchrieb Lainez die Generalserfammlung neuerdings 

auf den May des Jahres 1558. aus. Die Haͤup⸗ 
ter der Geſellſchaft erſchienen, und die Wahlver⸗ 
ſammlung nahm ihren Anfang. Der Pabſt, der 
in verſchiedener Hinſicht gegen den Orden miß⸗ 
trauiſch, und auf die unumſchraͤnkte Macht des 
Generals eiferfüghtig war, ließ den Kardinal Pa⸗ 
| 
8 
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cecho in der Eigenſchaft feines Bevollmächtigten 
der Verſammlung beywohnen, und dieſer erklaͤ⸗ 
ren, daß die Jeſuiten, fo, wie alle übrige Moͤnchs⸗ 
orden, die kanoniſchen Stunden beobachten, und 
die Dauer der Generalswuͤrde nicht auf Lebens⸗ 
zeit, ſondern auf drey Jahre einſchraͤnken ſollten. 
Lainez wußte dieſem Streiche durch eine Liſt aus⸗ 
zuweichen. Er ließ durch die verſammelte Vaͤter 
das Geſetz machen, daß vor der Wahl des Ge⸗ 
nerals nichts an der Verfaſſung des Ordens ge⸗ 
aͤndert werden ſollte. Die Wahl gieng vor ſich, 
und Lainez, auf welchen fie fiel, ſah feinen Stolz 


und feine Ehrſucht befriediget. 


Die Verſammlung nahm nun die weitern An⸗ 
gelegenheiten in Berathſchlagung. Mau legte die 
Konſtituzionen des Ordens, an welchen Ignaz 
ſo viele Jahre ſeines Lebens ununterbrochen gear⸗ 
beitet haben ſoll, der Beurtheilung der verſam⸗ 
melten Vaͤter vor. Man fügte dieſen Konſtitu⸗ 
zionen eine ungeheure Menge Erklaͤrungen bey, die 
Geſetzeskraft erhielten, und wodurch oft das, was 
Ignaz verordnete, im Grunde aufgehoben wurde. 
Lainez hatte an dieſen Konſtituzionen, und vor⸗ 
nehmlich an den Erklärungen darüber den groͤß⸗ 
ten Antheil, und man bewundert mit Recht die 
Spuren eines aͤuſſerſt verſchlagenen und herrſch⸗ 
füchtigen Geiſtes, der darinn herrſchet. Auch hat 
Lainez durch eine dieſer Erklaͤrungen das giftvolle 
Verderben der Jeſuitiſchen Moraltheologie veran— 
laßt. Ignaz, ſo ein ſchlechter Theologe er auch 
immer war, fchägte doch die Werke des Heil. Tho⸗ 
mas aͤuſſerſt hoch, und empfahl ſie in ſeinen Kon⸗ 
ſtituzionen vorzuͤglich. „In der Theologie,, (ſagte 
„er) „ſoll man das alte und neue Teſtament, und 
„die Scholaſtik des Heil. Thomas leſen ,. 
Lainez aber maͤßigte dieſe Vorſchrift durch fol⸗ 


*) In Theologia legetur vetus & novum Teſtamentum 
& doctrina Scholaftica divi Thomas. Conſtit. Furt. 
IV, Cap. XIV. g. 4, 
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a nähere Erklarung: „Man ſoll fich in Bor: 
„leſungen auch des Sentenzenmeiſters bedie⸗ 
„nen. Wenn aber im Verfolge ein anderer Aus 

Sthor den Studenten nuͤtzlicher befunden, oder 
„wenn ein Lehrbuch der ſcholaſtiſchen Theologie 
„entworfen wuͤrde, welches den Zeiten angeme d 
„ ſener waͤre, fo kann man ſich auch tiefes Lehr⸗ 

»buches nach reiflicher vorhergegangener Berat. 

»sſchlagung der geſchickteſten Männer aus der G⸗ 

„ ſellſchaft, und mit Bewilligung des Generals, 

„in Vorleſungen bedienen 9, 

Uuoeberhaupt iſt dieſe erſte Generalkongregazion 
in allen Absichten eine der merkwuͤrdigſten, die je 
gehalten wurden. Ich wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn 
muͤſſen, wenn ich hier alle Dekrete, die auf dieſer 
Kongregazion abgefaßt worden, anführen wollte. 

Genug iſt es, wenn ich nur beylaͤufig anzeige, 
daß der Geiſt der Politik faſt durchgehends an den 

Verordnungen und Dekreten derſelben Antheil 
nahm, und daß die zerſtreuten Materialien mit 
aller möglichen Kunſt zuſammengefuͤgt wurden, um 
das fürchterliche Gebaͤude einer Hierarchie aufzu⸗ 
führen, die im Verfolge der roͤmiſchen Groͤſſe bey 

weitem den Vorzug abgewann. Von dieſer Zeit 

an, da die Satzungen und Dekrete der Kongre⸗ 
gazion geſetzliche Kraft erhielten, fieng das eigent⸗ 


liche Herrſcherregiment in der Geſellſchaft an. 


Man handelte nun nach planmaͤßigen Regeln und 
Dorschriften „die vorhin in einem Chaos von Ver⸗ 


5 | | | 
Er) Prælegetur etiam Magiſter Sententiarum, Sed fi 


videretur temporis decurſu alius auctor ſtudentibus uti- 
lior futurus, ut fi aliqua ſumma vel liber Theologis 
Scholaſticæ conficeretur, qui his temporibus noſtris ac- 
commodatior videretur, gravi cum concilio & rebus 
diligenter expenfis per viros, qui in univerſa Societate 


aptiſſimi exiſtimentur, cumque Prepofiti Generalis ap- 


Probatione prælegi poterit. Declar. in Conſtit. Part. 
IV. car. XIV. 5. B. 


wirrung unter einander lagen. Man entwarf eine 
Menge auf Schrauben geſetzter Zweydeutigkeiten, 
um Profaue irre zu machen. Man erweiterte die 
Abfichten des Ordens, und begruͤndete deſſen Sy: 
ſtem mit einer Vorsicht und mit einer Klugheit, 
die ganz auſſer der Spähre gemeiner Menſchen zu 
liegen ſcheint. 

Ehe ſich die Verſammlung, die vom 19. Julius 
his zum 10. September dauerte, auseinander be⸗ 
gab, zog ſich ein neues Gewitter aus dem Vatikan 
über die Geſellſchaft. Man ſuchte den oben an 
geführten Forderungen des Yabfies gänzlich aus⸗ 
zuweichen. Allein Paul IV. drang neuerdings 
darauf, daß die Sache durch die Nuthoritaͤt der 
Kongregazion entfchieden werden ſollte. Man bes 
rathſchlagte ſich drey Tage hintereinander, und 
das Reſultat war, daß die Generalatswuͤrde le⸗ 
benslänglich dauern, und dem Heil. Vater hier⸗ 
uͤber unterthaͤnige Vorſtellungen gemacht werden 
ſollten. Es laßt ſich begreifen, daß der Pabſt 
über einen fo verwegenen Ungehorſam aͤufſerſt auf⸗ 
gebracht werden mußte. Er hielt den Jeſuiten, 
die ihm dieſe Vorſtellungen uͤberreichten, eine ſehr 
empfindliche Strafp redigt, ſchalt fie hartnaͤckige, 
widerſpenſtige Leute, und drohte, ſie ſeinen Zorn 
empfinden zu laſſen. Er ſchickte auch ſogleich 
feinen Neffen, den Cardinal Caroffa, an die Ver⸗ 
ſammlung, und ließ ihr in ſeinem Namen anzei⸗ 
gen, daß das Generalat nicht laͤnger als drey Jah⸗ 
re dauern, daß die Glieder des Ordens gleich an⸗ 
dern Mönchen die kanoniſchen Stunden gemein⸗ 
ſchaftlich ſingen, und daß dieſe benden Verfuͤgun⸗ 
gen den Dekreten der Kongregazion einverleibt 
werden ſollten. 

Lainez wufte zu gut, daß er es hierinn mit 
einem Manne zu thun hatte, der nichts weniger 
als Ungehorſam oder Widerſpruch vertragen konn⸗ 
te. Er ſchickte ſich alſo in die Umſtaͤnde der Zeit, 
und gehorchte, dem Tabſte nur in jo ferne, als 
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er es fuͤr gut befand, nämlich in der ſtillſchwei⸗ 

genden Abſicht, daß die Verbindlichkeit, zu wel⸗ 
cher er ſich anheiſchig machen mußte, mit dem 

Tode des Pabſtes, der bereits ſchon drey und 
achtzig Jahre alt war, auch aufgehoben fern wuͤr⸗ 
de. In Anſehung des gemeinſchaftlichen Gottes—⸗ 
dienſtes verordnete die Kongregazion, daß er in den 
Profeßhaͤuſern des Ordens gehalten werden ſollte. 
Da aber der Orden damals nur zwey Profeßhaͤu⸗ 
fer, zu Kom und zu Liſſabon hatte, fo fällt es 
offenbar in die Augen, daß die Jeſuiten den Heil. 
Vater nur aͤffen wollten. 


Viertes Kapitel. 


Fehlgeſchlagene Abſichten der Jeſuiten auf das 
Veltlin, und auf Wallis. Grauſame Ver⸗ 
folgungen der Waldenſer in Savoyen und 
in den Thälern von Piemont. Der Jeſuite 
Poſſevin erſcheint in der Ligenſchaft eines 
Henkersknechts. Galanterien der Jeſuiten 
zu Montepulciano. Sie werden vertrieben. 
Andere Unzuchtsſünden der Jeſuiten. 


s war kein Laͤndchen fo klein, wohin die Je⸗ 
ſuiten nicht drangen. Auch das arme Velt⸗ 

Im , deſſen Bewohner in ruhigen Thölern ein 
zwar duͤrftiges aber genuͤgſames Leben fuͤhrten, 
wurde ein Gegenſtand der unerfättfichen Habſucht 
der Jeſuiten. Ein alter ehrlicher Mann ans Po⸗ 
me, dem Hauptflecken des Laͤndchens, Namens 
Anton Quadrius, hatte ſich, als kaiſerlicher 
Wundarzt, ein anſehnliches Bermögen erſpart. Der 
alte Mann war beynahe kindlich, als ihm die 
Jeſuiten die groͤſſere Ehre Gottes und den unbe— 
ſchreiblichen Nutzen an das Herz legten, der fuͤr 
ganz Veltlin erwachſen wuͤrde, wenn er ihnen 
ſein Vermoͤgen zur Erbauung eines Kollegiums in 
ſeinem Vaterſtaͤdtchen vermachen wuͤrde. Qua⸗ 
drius ließ ſich durch ſo ſchmeichelhafte Vorſtel⸗ 
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lungen bethoͤren, und verſprach, fein Vermoͤgen 
dem Orden zu uͤberlaſſen. Allein feine Erben was 
ren mit dieſem Vermaͤchtniſſe ſo wenig zufrieden, 
daß fie bey dem Landeshauptmann ſowohl über Mua⸗ 
drius als uͤber die Jeſuiten Kloge fuͤhrten. Jener 
gebot dem alten Manne von feinem Vorhaben ab⸗ 
zuſtehn, und befahl den Jeſuiten, Pome und ganz 
Veltlin zu raͤumen. Dieſe weigerten ſich deſſen, 
und wollten die Sache auf den Ausſpruch der 
ganzen Republik der Graubünde ankommen laſ⸗ 
fen, die im folgenden Jahre 1861. den gewoͤhn⸗ 
lichen Bundestag in Chur zu halten pflegten. 

Den Jeſuiten lag die Erbſchaft ſo nahe am 
Herzen, daß fie keine Kunſtgriffe unverſucht Kiefe 
ſen, theils durch Beſtechungen, theils durch Liſt, 
die Erben des Quadrius und den Landeshauptmann 
auf ihre Seite zu bringen. Sie ſuchten ſogar die 
hoͤchſten Haͤupter der katholiſchen Chriſtenheit in 
ihr Intereſſe zu verflechten, und in Bewegung zu 
ſetzen, damit fie ihnen durch ihre Vermittelung den 
Beſitz der reichen Erbſchaft verſchaffen ſollten. Al⸗ 
lein die Graubünder hatten ihre eigenen Maris 
men. Die maͤchtige Vorſprache ſo vieler gekroͤnten 
Haͤupter vermogte nicht viel über freye Republi⸗ 
kaner, die zum Theil ſchon von der Reformation, 
zu der fie ſich bekannten, die vortheilhafteſten Ber 
griffe hatten. Man ſchilderte auf dem Kongreſſe 
die Jeſuiten als einen Haufen verdaͤchtiger Leute, 
die geſchickter waͤren, die Jugend zu verfuͤhren, 
als zu unterrichten. Das einſtimmige Urtheil des 
Kongreſſes fiel demnach dahin aus, daß die Jeſui⸗ 
ten als geſchworne Feinde des Evangeliums nicht 
nur das Veltlin, ſondern das gauze Gebiet der 
Graubünde raͤumen ſollten. | 

Die Jeſuiten raͤumten das Gebiet, und festen 
ſich in Como feſt, von mo aus fie noch ver⸗ 
ſchiedene Streifereyen ins Veltlin wagten, bis 
ſie endlich zu Ankange des ſiebenzehnten Jahrbun⸗ 
derts 1610. neuerdings verſuchten, ſich in Wallis 

1 ein⸗ 
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einzuſchleichen. Ein angeſehener Buͤrger von Leugk, 


Namens Bartholomaͤ Alett, widerſetzte ſich ihnen 
aus allen Kraͤften. Er ſtellte der Landesgemeine 


wor, daß die Aufnahme der Jeſuiten unmittelbar 


idas Verderben des Landes, und aller Stände deſ⸗ 


ſelben nach ſich ziehen würde. Der Haus⸗ und 
Regentenſtand, die Rechte des Biſchofes und der 


Ofrdensleute, die Ruhe des Landes und feine Frey⸗ 
heiten wuͤrden offenbar gefaͤhrdet. „Bey uns,, 


„(ſagt er) *) wohnen Katholiſche und Evangeli⸗ 


„ſche iin Einem Hauſe und in Einer Haushaltung. 


„Brüder und Schwäger, Vaͤter und Söhne find 
„oft ungleichen Glaubens. Bey den Jeſuiten iſt 
„es aber Maxime, keine andere Religion zu dul⸗ 
„den, als die ſpaniſche Inquiſtzion, wie ſie denn 
„überhaupt, wo ſie nur immer Gelegenheit haben, 
„die Evangeliſchen plagen, verfolgen und verjas 
„gen. Ihr, kluge Männer ron Wallis! werdet 


8 „wohl begreifen, daß es Leuten, wie die Jeſuiten 


— — 
’ 


„ſind, die ſelbſt gekroͤnter evangeliſcher Haͤupter 


„nicht ſchonen, ein leichtes ſeyn muͤßte, den Va⸗ 
zzter gegen feinen Sohn, und den Sohn gegen ſei⸗ 
„nen Vater zu verhetzen, das Land mit Zwietracht 
„und Aufruhr anzufuͤllen, und nicht nur groſſe 
„Verwirrung, ſondern auch grauſames Blutver⸗ 
»„gieſſen zu verurſachen „. Dieſe Gruͤnde vermog⸗ 


ten ſo viel über die Walliſer, daß fie den Jeſui⸗ 


ten zu keinen Zeiten geſtatteten, ſich in ihrem glück 
lichen Laͤndchen feſtzuſetzen. Da man auch in min⸗ 


der wichtigen Fallen denſelben nie ungeſtraft ſich 


widerſetzen kann, ſo iſt es kein Wunder, wenn der 
ehrliche Alett die Rache eines Ordens empfinden 
mußte, dem er durch die Macht einer ungeſchmück⸗ 


ten Beredſamkeit ſo weſentliche Vortheile, als der 


Beſitz eines zwar kleinen, aber in den Augen der 
Jeſuiten eben nicht unbedeutenden Ländchens war, 


) Hottingers Hiſtorie der Reformation in der Eidgenoß⸗ 


ſchaft. S. 988. | 
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entriſſen hatte. Sie vergifteten ihn mittels einen 


Schrift, die ſie ihm im folgenden Jahre bey ei⸗ 
nem freundſchaftlichen Beſuche in die Haͤnde ſpiel⸗ 
ten. Er las dieſe Schrift an einem Morgen, da 
er noch ganz nuͤchtern war, als ihm ein aus der⸗ 
ſelben kommendes Gift mit ſolcher Gewalt in die 
Naſe und ins Gehirn ſtieg, daß er glaubte, die 
Augen wuͤrden ihm aus dem Kopfe fallen. Er be⸗ 
diente ſich zwar ſogleich eines Gegenziftes. Allein 
er empfand doch bald eine toͤdtliche Abſchwaͤchung, 
an der er ſtarb *). a 


Ich kann die Geſchichte der Waldenſer um fo 
weniger mit Stillſchweigen übergehen, da die Je⸗ 
fuiten an den uner orten Grauſamkeiten, mit wel⸗ 
chen dieſe Ungluͤcklichen gepeiniget wurden, gleich⸗ 
falls ihren Antheil hatten. 


Schon im eilften Jahrhunderte hatte ein ver⸗ 
möglicher Bürger von Lyon, Peter Valdo, durch 
die Neuheit einer Lehre, die er ganz aus dem 
Evangelio zog, ein Schiſma in der Kirche veran⸗ 
laßt. Er zog durch Staͤdte und Doͤrfer, predigte 
allenthalben das Evangelium, und ſorgte dafuͤr, 
daß das Volk die Schriften der Apoſtel und Pro: 


pheten in faßlicher Sprache zu leſen bekam. Sei⸗ 


ne Lehre verbreitete ſich in Kurzem ſo weit, daß 
der Biſchof von Lyon fie vergeblich verfluchte, 
und der pähitliche Stuhl fein ganzes Anſehn auf⸗ 
bieten mußte, um derſelben, da ſie der katholi⸗ 
ſchen ſo entgegen war, allen moͤglichen Abbruch 
zu thun; allein vergebens. Die paͤbſtlichen Verma⸗ 
ledeyungen zwangen die Anhaͤnger dieſer Ketzerey 


zwar ihre Heymath zu verlaſſen; allein ſie zogen 


in entferntere Provinzen, und verbreiteten allen⸗ 
thalben ihre Lehre, unter verſchiedenen Geſtalten 
und Namen. Unter andern beruͤhmten Ketzerſekten 
begriff dieſe auch jene der Albigenſer in ſich, welche 


*) Hofpiniani Jeſ. Hift, pag. 135. & 207, 
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bon einem gewiſſen Arnold, einem Freunde des 
Valdo, herruͤhrte ). 


Innozenz III. umguͤrtete ſich Anfangs mit dem 
Schwerdte des Herrn, dieſe Ketzer zu vertilgen. 
Er ſchickte zwoͤlf Ciſter:ienſeraͤbte, und bald dar— 
auf den Biſchof von Oſma, welcher den fo Be 
ruͤhmten Inquiſtzionsſtifter Dominikus bey ſich 
hatte, an die Albigenſer, um ſie zur Kirche zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Obgleich die Dominikaner ſich ihe 
res Ordensſtifters rünmen , als hätte er durch die 
vorzügliche Kraft des Roſenkranzes, den er von 
der Mutter Gottes empfangen haben will, die Als 
bigenſer uͤberwunden, ſo ſagt uns doch die Ge⸗ 
ſchichte, daß die zwoͤlf Aebte ſamt dem Heil. Do⸗ 
minikus bey weitem nicht ſo viel über die Ketzer 
vermogten, als die Kriegsheere, die bald nach— 
her auf Anſtiften des Pabſtes von dem Herzog 
Leopold von Geſterreich, und dem franzoͤſiſchen 


Grafen von Montfort gegen die Albigenſer an⸗ 


— 


gefuͤhrt wurden. Man kann die unmenſchlichen 
Grauſamkeiten, mit welchen dieſe armen Ketzer 
auf mancherley Weiſe gepeinigt und ermordet wur⸗ 
den, bey Thuan ) ohne Entſetzen nicht leſen. 
Ganze Stroͤme Bluts wurden in Spanien und 
Frankreich in dieſem grauſamen Kriege vergoſſen, 


der nicht eher ein Ende nahm, als bis die weni⸗ 


85 Ungluͤcklichen, die dem Schwerdte und den 
Martern entliefen, ſich in unwegſamen Gebuͤrgen 
verkrochen hatten. 
Die Lehre der Albigenſer oder Waldenſer 
pflanzte ſich demohngeachtet fort, und kam im 
chszehnten Jahrhunderte, da in Deutſchland die 
eformazion begann, wieder neuerdings zu Kraͤf⸗ 
ten. Vorzuͤglich verbreitete ſie ſich in den Alpen 


und benachbarten Gegenden. Die Einwohner von 


Merindol und Cabrierre lieſſen ſogar aus Deutſch⸗ 
2 


*) oh, Aug, Thuani Hilft. ſui Temperis, Eendini. 
Tom, I, Lib, VI. pag. 221, & wu. 
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land Theologen kommen, die ſie ihrer Gemeinde 
vorſetzten. Das Parlament von Wir aber wider: 
fegte jich mit Nachdruck dieſem Ketzerweſen, und 
ſprach wider die Einwohner von Merindol eine 
aͤuſſerſt grauſame Sentenz, die jedoch durch Ver⸗ 
n wieder bee wurde. Koͤnig Franz 
J. ließ ſich über die Lehre der Waldenſer einen 
u erſtatten, der in der Hauptſache dahin 
ausſiel: „Die Waldenſer ſeyen Leute, die ſeit 
„dreyhundert Jahren mit unermüdetem und un: 
„belohnen Fleiß ein rauhes und unfruchtbares Er⸗ 
»dreich bearbeiteten; fie ſeyen im hoͤchſten Grade 
»der Arbeft und des Hungers gewohnt; ſie waͤren 
„Feinde des Zankes und gegen Duͤrftige freygebig; 
„ſie hättten von jeher mit vorzuͤglicher Treue ih⸗ 
„ren Fuͤrſten die Abgaben entrichtet ihr Gottes⸗ 
lan beſtuͤnde in unermuͤdetem Gebete und in 
»der Unſchuld ihrer Sitten; übrigens giengen ſie 
„ſelten zur Kirche; ſte wuͤrfen ſich nicht vor heili⸗ 
„gen Bildern auf die Erde; fie opferten dieſen kei⸗ 
„ne Wachslichter oder andere Gaben; zie lieſſen 


„don ihren Prieſtern für Verſtorbene keine Meſſen 


»leſen; ſie bezeichneten ſich nicht mit dem gewoͤhn⸗ 


» lichen Zeichen des Kreutzes; wenn es donnert, 


„beſprengten ſie ſich nicht mit geweihtem Waffer, 
„ſondern flehten mit zum Himmel erhobenen Au⸗ 
„gen Gottes Huͤlfe an; ſie pflegten nicht an hei⸗ 
»lige Orte zu wallfahrten, auch nicht auf ihren 
„Reiſen vor einem Krutzifixbilde das Haupt zu ent⸗ 
„ bloͤſſen; fie verrichteten ihren Gottesdienſt auf 

„eine andere Weiſe und in der Volksſprache; ſie 
»ehrten endlich nickt den Pabſt oder die Biſchoͤfe, 
„ſondern ſie wählten ſich aus ihrer Mitte ihre Vor⸗ 
„ſteher und Doktoren „ ). 

Dieſes waren die Verbrechen, die man einem 
ſchuldloſen Haufen Menſchen zur Laſt legte, die 
in der ſchoͤnen Einfalt ihrer Denkart und Sitten 


*) Jac. Aug. Thuani Hiſtor. Tui Temporis, Tom. I. 
Lib. VJ pag. 224. . 
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wohl ein ganz anderes Schickſal verdienten. Der 
Hof wollte Anfangs gelinde gegen ſie verfahren; 
allein die grauſame Liſt eines Menſchenwuͤrgers, 
des Baron von OGppede, fand bald einen Vor— 
wand, mit einer unerhoͤrten Rachſucht dieſe Un⸗ 
gluͤcklichen aufzureiben. Man ſprach nicht davon, ſie 
zu unterrichten, oder ſie durch Gruͤnde von ihren 
Irrthümern zu uͤberzeugen, ſondern man kam ib: 
nen mit dem Schwerdte in der Hand entgegen, 
ermordete Maͤnner und Kinder, ſchaͤndete Frauen 
und Jungfrauen ), riß die ungeborne Fruͤchte 
aus den ermordeten Leibern der Weiber, und er» 
füllte alles mit Schrecken, Tod und Elend **). 
Dieſe Szenen wurden bald in den Thaͤlern von 
Piemont und Savoyen, wohin ſich die Unglück⸗ 
lichen retteten, wiederholt. Der Herzog von Sa⸗ 
voyen wollte in feinem Lande die katholiſche Re⸗ 
ligion, die durch Zwingli faſt ganz verdraͤngt 
wurde, wieder einfuͤhren. Auf Anrathen eines 
Dominikane rinquiſitors, Namens Thomas Gia⸗ 
comello, ließ er eine Menge Waldenſer verbren⸗ 
nen, oder auf die Galeeren ſchmieden +). Dieſe 
unertraͤgliche Verfolgung veranlaßte die Bewohner 
zu unterſuchen, ob es wohl erlaubt ſey, ſich mit 
den Waffen in der Hand Ruhe und Sicherheit zu 
verſchaffen? Die Meynungen hieruͤber waren ge— 
theilt. Einige ſagten, es fen unerlaubt, gegen 
ihken Fuͤrſten, auch ſelbſt in dem Falle, wenn es 
um die Vertheidigung ihres Lebens zu thun ſey, 


) Feminz a furentibus violatæ, & faciata libidine 

tam crudeliter habitæ, ut plerzque, quæ uterum ge- 

ſtabant, nec non etiam virgines, five ex animæ me- 

rore, ſive fame & crueiatibus perierunt. J. 4. Thua- 

ni Hiſtor. ſui Temporis. Tom. I. Lib. VI. pag. 227. 

— 9 Idem. Loc. cit. — Fra- Paolo Sarpi Hiſtoire dw 

Concile de Trente. Tom. I. Liv. II. $. XVI. pag. 

215. Legers Geſchichte der Waldenſer S. 301 u. ſ. f. 

-,%) Fra- Paolo Sarpi Hiſtoire du Concile de Trente. 
Tom, II. Liv. V. g. LI. pag. 69. 
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die Waffen zu ergreifen. Andere aber behaupteten, 
ſie haͤtten in der verzweifelten Lage, in der ſie ſich 
befanden, das Recht, ſich gegen Gewalt zu weh⸗ 
ren, und zwar um ſo mehr, da ſie nicht eigent⸗ 
lich gegen ihren Landesherrn, fondern gegen den 
Pabſt, der ſeine Gewalt mißbraucht, die Waffen 
ergriffen. Der groͤffere Theil war der letztern Mey⸗ 
nung; und man griff zu den Waffen. Der Her⸗ 
zog, der ſich von dieſem Aufſtande nichts Gutes 
zu verſehen hatte, glaubte mittelſt'eines Religions⸗ 
geſpraͤches die Gemuͤther beruhigen zu koͤnnen. Da 
er aber ohne Bewilligung des Pabſtes nichts un⸗ 
ternehmen wollte, ſo berichtete er dieſem die wahre 
Lage der Sache, und bat ihm um die Erlaubniß, 
ein ſolches Geſpraͤch veranſtalten zu duͤrfen. Der 
Pabſt, deſſen Anſehn ſelbſt in Italien allenthal⸗ 
ben angefochten, und in Deutſchland am meiſten 
durch eben ſolche verſchiedene Religionsgeſpraͤche 
erſchuͤttert wurde, war Aufferjt über dieſen Antrag 
au gebracht. Er antwortete: „Daß zu keinen Zei⸗ 
„ten mit feiner Einwilligung ein Reli zionsgeſpraͤch 
„gehalten werden ſoll; wenn die Einwohner von 
„Savoyen eines Unterrichts benöthigt wären, ſo 
„würde er ihnen einen Legaten mit der Vollmacht, 
„die reumuͤthigen Ketzer von ihren Sünden loszu⸗ 
„ſprechen, und Theologen ſenden, welche die Un⸗ 
„wiſſenden in der Wahrheit unterrichten koͤnnten „. 
„Er fuͤgte noch hinzu: Er baue übrigens nicht viel 
„auf ire Bekehrung, indem die Schweitzer als 
„hartnaͤckige Ketzer bekannt wären, die ſich einbil⸗ 
„deten, daß man fie nur dann mit gütlichen Er⸗ 
‚mahnungen bekehren wolle, wenn es an Macht ge⸗ 
„bricht, ſie zur Wahrheit zu zwingen. Man wiſſe 
„kein Beyſpiel „daß je etwas mit Gelindigkeit ſey 
„ausgerichtet worden; wohl aber habe die Erfah⸗ 
„rung beſtaͤtiget, daß das beßte Bekehrungsmittel 
»in den Händen der Juſtiz, und, wenn dieſe zu 
„Ichwach fer, in dem Zwang liege. Wenn der 
„Herzog ſich dieſes Mittels bedienen wollte, ſo 
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„wurde er ihn unterſtuͤtzen sc. „). Dieſe Grün: 
de kamen den gewalthaͤtigen Geſinnungen des Ders 
zogs treflich zu ſtatten. Er beſann ſich nicht lan⸗ 
ge, feinen eigenen Unterthanen mit bewaffneter 
Hand eutgegenzu ziehn, fie mit aller Unmenſchlich⸗ 
keit zu plagen, ſie ihres Eigenthums zu berauben, 
und dieſes der Geiſtlichkeit und den Mönchen ſet⸗ 
nes Landes preißzugeben. 
Kaum erhielt der General Lainez in Kom von 
dieſen intoleranten Vorfällen Nachricht, als er 
ſogleich zur gröffern Ehre Gottes, dieſem fo durch⸗ 
gehends mißbrauchten Motto der Geſellſchaft, dem 
Herzoge ſeine Dienſte in Vertilgung und Bekeh⸗ 
rung der Ketzer anbot. Der FJeſuite Anton Poſ⸗ 
ſevin erhielt den Auftrag, ſich an den herzogli⸗ 
chen Hof zu begeben, die Verdienſte des Ordens 
in Ketzerkriegen bis an den Himmel zu erheben, 
und den Herzog zur Annahme der Jeſuiten zu be⸗ 
wegen. Lainez und Poſſevin verfehlten ihre Zwecke 
nicht. Der Herzog erbot ſich, dem Orden zwe! 
Kollegien in feinem Lande zu ftiften. Damit Pot 
ſevin nicht muͤßig ſeyn dürfte, durchſtrich er in 
weltlicher Kleidung die Thaler von Piemont, und 
kundſchaftete die Verſammlungsp aͤtze der Walden⸗ 
ſergemeinden aus. So verrieth er den berzogli⸗ 
chen Soldaten den Flecken St. Germain im Pe⸗ 
rouſerthale, wo die Waldenſer ihrem Gottes⸗ 
dienſte oblagen. Man uͤberfiel ihn in der Nacht, 
veruͤbte alle Grauſamkeiten wider wehrloſe Ein: 
wohner, bratete bey langſamen Feuer ihre Prie— 
ſter, und nöthigte die Weiber, Holz herbeyzuſchaf⸗ 
fen, und das Feuer anzufachen und zu unterhal⸗ 
ten. Andere Waldenſer, die man gleich Anfangs 
gefangen genommen hatte, wurden zu Pignerol 
lebendig verbrannt. Bey allen dieſen Auftritten 
verrichtete Poſſevin Henkersdienſte; er befand ſich 
immer an der Spitze von einigen tauſend herzogli⸗ 
chen Soldaten, die gegen das wehrloſe Volk alle 


*) Fra- Paolo Sarpi. Loe. eit. 
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Arten von Grauſamkeiten veruͤbten. Die Wal⸗ 
denſer ſetzten ſich nun wirklich zur Wehre, und 


erfochten uͤber die herzoglichen Truppen verſchiede⸗ 


ne nicht unbedeutende Siege Man verſuchte ſie 
durch Liſt zu entwafnen. Man verſprach innem 


freye Religionsüdung wenn fie die Waffen nie⸗ 


derfenen, und 15000. Goldthaler als Loͤſegeld zahlen 
wurden. Allein man wuͤthete, nachdem man ihnen 
dieſes muͤhſam zuſammengebrachte Geld abgenom⸗ 
men hatte, nur noch grauſamer gegen ſie. Poſ⸗ 
ſevin durchſtrich in Geſellſchaft von Moͤnchen und 


Inquiſitoren die Thaͤler, drang den Einwohnern 


katholiſche Prieſter auf, verbrannte ihre Buͤcher, 
und lieferte, was ſich widerſezte, dem Scheiter⸗ 
haufen ). Die Waldenſer, da jie nun ſahen, 
wie treulos man mit ihnen verfahre, griffen neuer⸗ 
dings zu den Waffen, und richteten die herzogli⸗ 
che Armee nach einer entſcheidenden Hauptſchlacht 
faſt ganz zu Grunde. Der Herzog ſah ſich itzt auf 
einmal vom Volke entbloͤßt, ſeine Finanzen er⸗ 
ſchöpft, fein Land zu Grunde gerichtet und entoöl- 
kert. Er ſuchte alſo dieſem Uebelſtande durch ei⸗ 
nen am 8 Brachmonath 1567. unterzeichneten Ver⸗ 
gleich ein Ende zu machen. Er bewilligte darinn 
den Waldenſern freye Religionsuͤbung, den in 
den Unruhen aus dem Lande Entwichenen ſichere 
Ruͤckkehr, und die Zuruͤckſtellung ihres konfiszir⸗ 
ten Eigenthums. Die Waldenſer aber verſpra⸗ 
chen ihrerſeits, die roͤmiſchkatholiſche Reltgion bey 
ihnen zu dulden, doch ſo, daß zu keinen Zeiten 
ein Religionszwang ſtatt haben, oder irgend einer 
von ihnen mit Gewalt zur Annehmung des römi⸗ 
ſchen Lehrbegriffes genoͤthigt werden ſollte““) Der 


) Sacchini Hift, Soc. Jefi. Lib. V. n. 87. Verſuch 


einer neuen Geſchichte des Jeſuiter⸗ Ordens. Theil II. 
Buch III. $. 58. 59. 60. 95. \ 

Fra. Paolo Sarpi Hiftoire du Coneile de Trente. 
Tom, IZ. Liv. V. $, LXX, pag. 108. 
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Pabſt war im hoͤchſten Grade aufgebracht über die⸗ 
ſen Vergleich, den die Jeſuiten aber in ihrer Oe⸗ 
densgeſchichte verſchweigen, weil er ihrem Bekeh⸗ 
rungseifer nicht zur ſonderlichen Ehre gereicht. 

Während daß dergeſtalt den Jeſuiten ihre Ver⸗ 
ſuche auf Piemont fehlſchlugen, wurden ſie faſt 
zu gleicher Zeit aus Montepulciano, einer Stadt 
im Herzogthum Toskana vertrieben, oder ſie hat⸗ 
ten ſich vielmehr fo grober Verbrechen ſchuldig ges 
macht, daß ſie mit Schande beladen ſelbſt abziehn 

mußten. Die Veranlaſſung hiezu war folgende. 
Sie hatten ſich bey dem Einwohnern dieſer Stadt 
aͤuſſerſt beliebt genacht. Ales drang ſich in ibre 
Kirche, und in ihre Beichtſtuͤhle. Vornehmlich 
wußten ſie ſich des Vertrauens und des Gewiſſens 
des ſchoͤnen Geſchlechtes zu bemaͤchtigen. Es war 
gar kein Wunder, wenn ſchoͤne Damen und junge 
Mädchen , die ihre Galanterien und ihre verbor⸗ 
genſten Schoof ſuͤnden dem luͤſternen Ohre eines 
jungen, geſunden Yefuiten mit der Naivitaͤt einer 
ſchuͤchternen Gewiſſensaͤngſtlichkeit und doch mit der 
umſtaͤndlichſten Offenherzigkeit vertrauten, ihren 
Beichtiger in jenen behaglichen Zuſtand verſetzten, 
in welchem ſich derjenige befindet, der auf einer 
langen Wanderſchaft nach lange erlittenem Durſte 
endlich eine friſche, reine Quelle von der Ferne ent⸗ 
deckt. Mit einem Worte, die Beichtvater wur⸗ 
den luͤſtern. Man beſchuldigte einen Jeſuiten, daß 
er einem ehrbaren Frauenzimmer ſich aufdringen 
wollte, welches ſich jedoch mit vieler Muͤhe aus s 
den unzuͤchtigen Armen wand. Ein anderer noth⸗ 
tuͤchtigte ein Mädchen auf freyem Felde. Endlich 
hat man auch einen Jeſuiten in der Nacht ganz 
allein in das Haus einer berüchtigten Hure gehen 
ſehn. Was noch das ſchlimmſte war, fo wurde 
der Rektor des Kollegiums, Johann Gambar, 
gleichfalls eines ſtraͤflichen Umganges mit verſchie⸗ 
denen Damen beſchuldigt. Dieſer Gam bar hatte 
iwo Schweſtern im Beichtituhle , und auch auſſer 
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demſelben, zu beſorgen. Er lebte lange auf einem 
ſehr vertraulichen Fuſſe mit beyden. Endlich ſchien 
die eine Schweſter zu bemerken, daß der Eifer des 
Paters bey ihr eben ſo erkaltete, als er im Gegen⸗ 
theile bey der andern ſich erwaͤrmte. Die Eiferſucht 
verdarb das Spiel. Die gekraͤnkte Schweſter ent- 
deckte das ſtraͤffiche Kommerz des Jeſuiten ihrem 


Bruder, der ſofort beyden Schweſtern allen Um⸗ 


gang mit dem Rektor, ſowohl im Beichtſtuhle als 
auſſer demſelben, verbot. Dieſem Beyſpiele folg⸗ 
ten bald mehrere Vaͤter und Ehemaͤnner, ſo daß 
die Beichtſtuͤhle der Jeſuiten in kurzer Zeit leer 
ſtanden. Die Montepulcianer giengen noch wei⸗ 
ter. Sie unterſuchten die Sitten der Jeſuiten und 
inſonderheit des Rektors noch genauer. Hier ka⸗ 
men nun eine Menge galanter Liebesbriefe zum 
Vorſchein, welche Gambar mit verſchiedenen Frau⸗ 
enzimmern wechſelte. Man erhub dem zufolge eine 
ordentliche Klage wider ihn bey dem biſchoflichen 
Vikariate. Allein er ergriff die Flucht, und Lainez 
ſtieß ihn aus dem Orden. Indeß hatten dieſe aͤr⸗ 
gerlichen Auftritte die Jeſuiten in Montepulcia⸗ 
no ſo ſtinkend gemacht, daß alle Bemuͤhungen, die 
fie ſich zwey Jahre hinter einander gaben, die wi» 
drigen Eindruͤcke zu vertiſgen, vergebens waren. 
Man entzog ihnen ihre Einkünfte, und ſie hatten 
am Ende kein anderes Mittel uͤbrig, als dieſe Stadt, 
mit aller Schande gebrandmarkt, zu verlaſſen. 

Die Jeſuiten haben die Gewohnheit, alles, was 
ihnen zur Laſt gelegt wird, mit unerſchrockener Stir⸗ 
ne zu laͤugnen. Es liegt ihnen ungewoͤhnlich viel da: 
ran, die Hoheit eines Ordens zu erhalten, deſſen 
Glieder nach ihrer verwegenen Behauptung nicht 
einmal geringer, und um ſo weniger ſchwerer 
Suͤnden fähig find *), die gar nicht verdammt wer⸗ 
) Die Geſellſchaft beſtrebt ſich, auch von demjenigen 

Fehlern frey zu ſeyn, welchen die Menſchen überhaupt, 
und vornehmlich das gemeine Volk unterworfen ſind. 
Memorial des Generals Ricci an den Pabſt Benedikt 

FIX, i. J. 1758. vom 31. Julius. 
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den koͤnnen, und denen Cbriſtus in der Todesſtun⸗ 
de erſcheint, um ihre Seelen mit ſich in den Him⸗ 
mel zu nehmen ). Wie könnte aber fo eine ers 


% Hoc eft hominum Societatis Jeſu privilegium, ut 
mortuum Jefuitam obvius Jefus exeipiat. Imago primi 
Sæcteli Soc, Jeſu. Lib, V. Cap. VIII. pag. 648. — 
Franciſcum Borgiam orantem aliquando deprehende- 
rat Marcus viri ſocius, & manantibus ex fingulari l: 
titiä lacrimis large perfuſum. Rogat ergo cauſam 
uti premat tanti folatii, & cum urgendi inſtandique 
non faceret finem, ita demum ex Francifeo intelli- 
git: Scito, Marce Frater (hæe ipſa verba Borgte ſunt 
eum fide trans ſeripta) Deum impenſe amare Societatem, 
eique conceſſiſſe hene ficium, quod olim Ordini S, Bene- 
dicti, nimirum ut trecentis primis annis nemo qui in ed 
ad mortem ufgue perſeverauerit dametur. Ibid. pag. 
649. Die Verwegenheit hat noch bey weitem ihre Graͤn⸗ 
zen nicht erreicht. Man leſe weiter: De quo quidem ejus 
Societatis tam ſin;ulari privilegio quo minus dubi- 
tem, facit tot tantorumque vivorum tam expreffa 
confeſſio: quos inter (ne eni forte in cauſa hac 
nofträ exemplis fere domeftieis uti videar) unius ex 
alio Religioſorum Ordine ſanctiſſimi viri teſtatam 
morte ſententiam præterire non debeo. Decumbe bat 
ille graviter ex morbo, & prepe jam aberat a mor- 
te, ſui tamen compos & potens: eratque jam eo loci 
ac temporis, in quo, commonftrante præſertim Do- 
mino, ipſa veritas & videtur clarius, & liberius in- 
dieatur. Jubet itaque, cum priüs aliquantulam im- 
motus >aimo velut libero proſpexiſſet æterna, vocarl 
ad fe Barcinonenſis Proregis Confeſſarium P. Matre- 
xium, e Societate Jeſu Religioſum Sacerdotem. Quem 
propere advolantem, ut fleri aſſolet in neceſſitate 
fupremä, & vix dum ingreſſum in conclave deeum- 
bentis , æger ipſe magna alacrique voce quaſi gratu- 
labundus aggreditur: Felicem te, inquit, 6 Pater, cui 
contigit Socium eſſe ejus Ordinis, in quo quicumque 

dAiecedit, vita fruitur æternd!] Hac mihi jam nunc Deus 
oſtendit, hæc palam omnibus nuntiare mandavit, Hære- 
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dreiſtete Heiligkeit mit ſo ſchaͤndlichen Unzuchtsſuͤn⸗ 
den beſtehen? Die Jeſuiten wollen nie gefehlt ha⸗ 
ben, und am allerwenigſten ſich Schwachheiten die⸗ 
ſer Art zu Schulden kommen laſſen. Wir wollen 
ſehn, mit welchen Gruͤnden ihre Geſchichtſchreiber 
die Unſchuld ihres Ordens, der in der Montepul⸗ 
cianiſchen Sache ſo tief ins Gedraͤnge kam, zu ret⸗ 
ten ſuchen. J | 

Die Ausſchweifungen, deren fie bezuͤchtiget wur: 
den, waren, nach Angabe ihrer Geſchichtſchreiber, 
nur boshafte Verlaͤumdungen von muthwilligen Leu⸗ 
ten. Die Jeſuiten in Montepulciano, ſagen ſie *), 


haben es durch ihrem gottſeligen Eifer dahin gebracht, 


daß mehrere junge Maͤdchen ſich in Kloͤſter begaben, 


und die Damen uͤberhaupt in Zucht und ehelicher 


Treue lebten. Dieß war der Stein des Anſtoſſes. 
Diejenigen, die ſich an vornehme Mädchen verhey⸗ 
rathen wollten, welche auf Anrathen der Jeſuiten 
ſich in Kloͤſter verſchloſſen, und die, welche nun 
nicht mehr fo frey mit verheyratheten Damen Liebes⸗ 
verſtaͤndniſſe pflegen konnten, wurden Feinde der Je⸗ 
bat hie noſter admiratione defixus ; cumque tam fingu- 
lare viſum, prohidente verecundi$ , non auderet ad- 
mittere , & parem minimum felicitatem datam augu- 
raretur ipfius ægri Inflituto, quod erat sigidifiime e- 
tiam tum & incorruptiſſimæ diſciplinæ; addidit ægro- 
tus, dixitque cum gemitu, ſervari quidem e fuo Or- 


dine quam plurimos, ſed non omnis e ipfius autem So- 


cietatis Omnes Omnino & Singulos, ad mortem uſque 
in el fi confliterint , effe fervandos, 

) Foeminarum præcipue ad facra myſteria aceiden- 
tium & numerus & pietas erat inſiguis; ergo Alie in- 
tra monafterii ſepta fe abdere, Deoque devovere, aliæ 
pudicitiam fidemque conjugii colere quam ſanctiſſimè. 
Lapis offenſionis hic fuit. Nam fruſtrari neceſſe erat 
vel humana multorum concilia, vel flagitioſas foedas- 
que cupiditates. Inde iis , quibus affinitatum & con- 
jugii præſeindebatur ſpes, nonnulla indignatio ; te- 
ris qui ab deſtinatis flagitiis dejiciebantur, dolor ae 
furor, Ibid, Lib. IV. I cap. IV. pag. 492. 
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ſſuiten, die ihnen fo viele Gelegenheiten, ihre Wol⸗ 
fuͤſte befriedigen zu koͤnnen, entriſſen hatten. Was 
war alſo natuͤrlicher, als daß dieſe den Jeſuiten eben 
jene Verbrechen zur Laſt legten, an deren Aust: 
bung ſie durch die letztern waren gehindert worden? 
Das Vorgeben von einem Jefuiten, der naͤchtlicher 
Weile in ein berüchtiotes Hurenhaus gegangen ſeyn 
ſoll, war, fo ſagen die Jeſuiten, eine noch boshaf⸗ 
tere Erdichtung. Man hatte einer beruͤchtigten Hure 
viel Geld geboten, wenn fie durch ihre Buhlkünſte ei⸗ 
nen Jeſuiten zum Fall bringen koͤnnte. Da aber alle 
dieſe Kuͤnſte fehlſchlugen, (denn wie ſollte ein Jeſuite 
auch nur der Verfuͤhrung fähig ſeyn?) fo verklei⸗ 
dete ſich ein junger Herr vom Adel in einen Jeſui⸗ 
ten, und verfügte ſich bey anbrechender Nacht ganz 
allein in das Haus dieſer Dirne, welches auf offenem 
Platze ſtand. Hier ahmte der verlarvte Jeſuite den 
Gang und die Geberde eines im Kollegio befindlichen 
Jeſuiten völlig nach. Er war in den Mantel einge⸗ 
huͤllt, und ſtellte ſich mit Fleiſſe ganz furchtſam. 

Vor der Hausthuͤre zeigte er groſſe Unruhe uͤber das 
Warten. Es geſchah aber dieß mit Bedacht, damit er 
von mehrern Leuten geſehn würde ). Damit aber 
an der Wahrheit dieſes Betrugs die Nachwelt nicht 
zweifeln koͤnne, fo hat dieſer junge Herr mach dreyen 
Jahren, da er eben im Abſterben begriffen war, ſei⸗ 

nen Betrug in Gegenwart werſchiedener umverdäch⸗ 

tiger Zeugen reumuͤthig bekannt **). 

) Bartoli Iſtor. della Comp. di Jeſu. Lib. IV. Cap. 
XII. Kritiſche Jeſuitergeſchichte von einem Liebha⸗ 
ber der Wahrheit (von einem Jeſuiten). $. 304. S. 
588. u. folg. Man bemerke doch die aͤngſtliche Umſtänd⸗ 
lichkeit, um aus dieſem Vorgange einen Roman zu ma⸗ 
chen, den niemand glaubt. 

) Dieſes reumuͤthige Bekenntniß war folgenden Inhalts: 

V» Ego miſer ac perditus is fui, qui habitu hominis Je- 

ſuitæ ementito ad infamiam Patribus conflandam, ut 

sogerentur Monte Politiano abire, (quod, prö dolor! 
accidit) quaſi unus ex iis, furtim noctu meretricis do- 
mum ingreſſus ſum: unde inigua diſſipata in Patres 
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Die Art, mit welcher fie den ins Gedraͤnge ge 
brachten Rektor Gambar zu vertheidigen ſuchen, if 
eben ſo auferbaulich. Es iſt wahr, ſagen ſie ), daß 
Bambar ſich mit der einen Schweſter langer im 
Beichtſtuhle beſprach, als mit der andern. Allein die 
Urſache dieſes Jängern Beſprechens in der Beichte 
war dieſe: Sie hatte einen Sohn im Orden —-Aus 
den vorgefundenen Liebesbriefen, jagen fie ferners, 
ließ ſich keine unerlaubte Neigung, wohl aber Ein⸗ 
falt und nicht genug uͤberlegte Guͤte beweiſen. Wenn 
Lainez ihn aus dem Orden ſtieß, ſo geſchah es 
nicht, als haͤtte er ihn wirklich jener Verbrechen 
ſchuldig gehalten, deren man ihn bezuͤcd tigte, ſon⸗ 
dern weil er heimlich von Montepulcieno entflo⸗ 
hen, und die Ehre fo vieler Damen in Gefahr der 
Verlaͤumdung geſetzt hatte. | 
Dieſer aͤrgerliche Auftritt zu Montepulciano 
war nicht der einzige in ſeiner a ich koͤnnte 
hier von einer Menge Jeſuitiſcher Galanterien und 
unzuͤchtiger AusſchweifungenZeugniſſe auffuͤhren. So 
wurde im Jahre 1564. Ribera, der Beichtvater des 
infamia eſt: & propter hec immane facinus evidenter 
fentio Deum eſſe, qui tanto in angore, uti videtis, 
detinet me, nec ſinit mori. Jam igitur vobis coram 
omnibus aperio & confiteor indigniſſimum ſeelus meum, 
vosque obteſtor, ut pro me Deum precemini, ut tan- 
tam injuriam condonare mihi velit, damnumque ac 
detrimentum remittat, quod ego exceſſu illorum Pa- 
trum univerſæ huic civitati peperi —,, Vac vitè con- 
teſtatus emigravit è vita. Imago primi Sec, Soc Jeſu. 
Lib. IV. Cap. IF. pag. 493. Es braucht nur wenig 
kritiſcher Beurtheilungskraft, um dieſen Jeſuitenſtreich 
in ge hoͤriges Licht zu ſetzen. Die ganze Ehrenrettung iſt 
überhaupt fo gezwungen und fo romanhaft, daß man, um 
ſich vom Gegentheile desjenigen, was die Jeſuiten zu 
ihrer Rechtfertigung anfuͤhren, zu überzeugen, keines weis 
tern Beweiſes bedarf, als eben diejer Ehrenrettung. 
5 Sacchini Hifts Soc, Jeſu. Part. II. Lib. VIL N. 24. 
ad annum 1563. Bartoli loc, cit. Kritiſche Jeſuiterge⸗ 
ſchichte. 9. 303. S. 557» 
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Heil. Kardinals Karl von Borromeo, unter andern 
auch der Knabenſchaͤnderey mit dem Edelknaben des 

Kardinals bezuͤchtiget. Alphons de Vargas, und Pe⸗ 
ter Jarrige, ein Jeſuite von vier Geluͤbden ), ha⸗ 
ben in ihren Schriften eine Menge Beyſpiele jeſniti⸗ 
ſcher Unzuchtsfünden angeführt. Pater Nicolaus 
Coprevizius ſchwaͤngerte am Erzherzoglichen Hofe 
zu Graͤz in Steyermark ein Hoffraͤulein, und man 
gab ſich alle Muͤhe, die Sache zu verheimlichen, um 
den Ketzern kein Aergerniß zu geben *). 

*) Dieſer Jarrige war Kontroversprediger zu Bordeaux, 
entwich im J. 1647. aus dem Orden, und nahm die re⸗ 
formirte Religion an. Er ſchrieb das Buch: Les Feſuites 
mis fur’ Eſcha faut pour plufieurs crimes capitaux par 
eu commis : worinn er mit fehr lebhaften Farben eine 
Menge Schandthaten dee Ordens ſchildert, und mit Zeug⸗ 
niſſen belegt. Die Jeſuiten halten ihn für den groͤbſten 
Verläumder, und troͤſten ſich mit dem Widerrufe, den fie 

von ihm einige Jahre nachher erſchlichen. Er ſoll in dieſem 
Widerrufe erklaͤrt haben, daß ſein Werk eine Brut ſey, 

welche vom boͤſen Gewiſſen empfangen, von der Melancho⸗ 
lie gebildet, und von der Nachgier zur Welt gebracht wor⸗ 
den wäre, Man weiß, was von Widerrufen dieſer Art zu 
halten ſey. Dieſer iſt noch um fo mehr verdaͤchtig, indem 
fie den ausgeriſſenen Jarrige im J. 1650. durch Suͤßig⸗ 
keiten und Liſt wieder in ihren Orden zuruͤckzogen, und ihn 
für feine Verwegenheit, die Sünden eines fo mächtigen, je 
heiligen und reinen Ordens bekannt gemacht zu haben, da⸗ 
durch belohnten, daß fie ihn in ihrem Kollegio zu Ant er- 
pen lebendig einmauerten. Ein Umſtand, der die Aufrich⸗ 
ligkeit und die Wahrheit feiner Widerrufs ſehr verduchtig 
macht. Man kann eine aus fuͤhrlichere Nachricht über feine 
Uumſtaͤnde ſowohl, als über feinen Widerruf bey Bayle 
leſen im Dickionaire hiſtorigue & critique Tom. II. pas. 
1631. Edit. feconde. de Rotterdam. 

*) Quæ res omnem illam Aulam mire ſolicitam habuit, 

ut tantum dedecus occultari poſſet, ne fi enuneiatum ad 

hereticos promanaſſet, non modo Gynecæi illius pudo- 
rem ſugillaret, ſed etiam omne Jeſuitarum nomen lu 
dum omnibus jocum que facere, Alphonſi de Fargas 
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„Ich kann mit Wahrheit verſichern „„ ſagt Jarri⸗ 
„ge, daß keine Art unzüchtiger Ausſchweifung ge⸗ 
» denkbar iſt, der ſich die Jeſuiten nicht uͤberlieſſen.— 
„Man findet in ihren Kollegien Rektoren, die ſich von 
„ihren Schülern wolluͤſtig betaſten laſſen. Ich ſelbſt 
„habe in dem Collegio zu Agen den Magiſter Franz 
„Miugelouſaur uͤberraſchet, als er eben einen fun⸗ 
gen adelichen Schiller feurig kuͤßte, und zwiſchen 
„feinen Knien druͤckte. — Diese ſchaͤndlichen Laſter 
„ſind nicht nur auf groſſen Akademien, ſondern ſelbſt 
zin denkleinſten Schulwinkeln allgemein. Sehr vor⸗ 
„nehme Herren von Bourdeaur wiſſen ſich zu erin⸗ 
„nern, daß Pater Leonard Alemay ihnen in keiner 
„andern Abſicht befahl, die Hoſen alzu iehen, als ſich 
„an ihrer Nackthen zu beluſtigen. Ihre Schüler, an⸗ 
» zſtatt mit der Ruthe, mit ploſſer Hand zu zuͤchtigen, 
„d ient ihnen zum volluͤſtigen Zeitvertreibe J., 

Das Beichttribunal diente ihnen gar vorzuͤglich zu 

Lie besintriguen, und Jarrige fuͤhrt eine Menge Bey⸗ 
ſp ele von Verfuͤhrungen und ſchaͤndlichen Ausſchwei⸗ 
fungen an. Er nennt eine Menge Jeſuiten, die theils 
in Hausbeſuchungen, theils auf Reiſen, ja ſelbſt in 
ihren Kirchen, und Haͤuſern andaͤchtige Frauen und 
Maͤdchen geſchaͤndet und nothgezuͤchtigt haben“ ). 
Von dem beruͤhmten Pater Cotton weiß man, daß er 
eine Nonne ſchwaͤngerte, wie dieß aus den Prozeßak⸗ 
ten von Avignon zu erfehen iſt. In Seidelberg be⸗ 
kehrte ein Jeſuite durch die Schwaͤngerung eine Dir⸗ 
ne zur katholiſchen Religion. In LVon verle teten 
die Jeſuiten alle vornehme Damen, geſchlitzte Hemder 
zu tragen, und in ihrem Kollegio zu Prag fand man 
einen blutigen Hebammenſtuhl ***). N 


ei 
relatio ad Reges & Principes Chiſtianos de ‚Stratage- 
matis Soc, Jeſu. Cap. XV. pag. 89. 

*) Les Jeſuiſtes mis fur l Eſchafaut. Chap. VI. pag. 44. 
& ſeg. 

* Ibid. lor. cit. Chap. FI. II. VIII. IX. X. 

) Jeſuiter Hiſtorie von Ludwig Lucius. Rap. V. g. 
II. S. 206, 207. 
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Fünftes Kapitel. 

Die Jeſuiten wiederholen ihre Verſuche auf 
Frankreich, und erſchleichen ſich endlich 
durch Lift und Gewaltthaͤtigkeit auf der Sy⸗ 
node zu Poiſſy die Aufnahme in Frankreich 
unter ſehr harten Einſchränkungen. 

Die Jeſuiten beobachteten in Frankreich, wie 
wir bereits hoͤrten, aus Politik ein tiefes 


Stillſchweigen über das Urtheil der Sorbonne, und 


erwarteten einen guͤnſtigern Zeitpunkt, ſich um die 


Aufnahme in dieſem Koͤnigreiche mit beſſerm Erfol⸗ 


ge zu bewerben. Die ſehr beunruhigte Regierung 
der Katharine von Medicis waͤhrend der Minder⸗ 
jährigkeit der Könige Franz II. und Karl IX. 
und das Anſehn, welches ſich während dieſen Un⸗ 
ruhen die Guiſen zum Beſten des Roͤmiſchen und 
Spaniſchen Hofes zu verſchaffen wußten, kam 
den Jeſuiten aͤuſſerſt wohl zu ſtatten. Zudem 
machte ſie die Grauſamkeit und Treuloſigkeit, mit 
welcher der Hof gegen die Huguenoten verfuhr, 
nur noch um ſo mehr luͤſtern, ſich in einem Reiche 
feſtzuſetzen, in welchem der Fanatismus etwas zu 
Serien und die Intrigue etwas zu verwirren 
fand. 

Einer ihrer geſchickteſten Sachwalter „Pontius 
Gongordan, von welchem der Kardinal von Lo⸗ 


tharingen zu ſagen pflegte, daß er der feinſte Ne⸗ 


got:ateur ſey, den er unter unzaͤhligen gekannt ha: 
be *), wußte durch ſtilles Umherſchleichen die Sa⸗ 
che der Jeſuiten auf einmal wieder in eine fuͤr ſie 
guͤnſtige Bewegung zu bringen. Die Umiverſitaͤt 
von Paris verſammelte ſich naͤmlich im Jahre 
1559. um ſich in ſaͤmtlicher Gemeinſchaft, (denn 
das verruffene Urtheil der Sorbonne vom 15854. 


Le Catechiſme des Jeſuites, ou le Myſtere d' La- 
quite, Chap. IV, pag. 36. 
Sepſch. d. Jeſ. I. Band. Q 
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gab nur allein die theologiſche Fakultaͤt,) der 
Aufnahme der Jeſuiten zu widerſetzen. Dieſe 
aber hatten ſich bey Hofe, der in Fakzionen ge⸗ 
theilt war, bereits ſo gut einzuſchmeicheln gewußt, 
daß ſie neuerdings Patentbriefe erhielten, worinn 
dem Parlamente befohlen ward, ohne Ruͤckſicht der 
theologiſchen Gutachten die Bullen und Briefe der 
Jeſuiten einzuregiriren. Das Parlament wider: 
ſetzte ſich auch dießmal dem Machtſpruche des Ho⸗ 
fes, und befahl, gedachte Bullen und Briefe dem 
Erzbiſchofe von Paris zur Cenſur zu uͤberſchicken.“ 

Die Jeſuiten wuſten nun gar wohl, wie eifer— 
ſuͤchtig der Erzbiſchof und überhaupt der ganze 
franzöfifche Klerus auf die Freyheiten der gallica- 
niſchen Kirche war. Sie ſuchten alſo durch eine 
ſcheinbare, liſtige Demuͤthigung den Erzbiſchof und 
die Kleriſey auf ihre Seite zu bringen. Sie tha⸗ 
ten in einer Bittſch ift auf alle ihre vom roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle erhaltene Freyheiten und Exempzio— 
nen Verzicht; ſie entſagten allem, was den Reichs⸗ 
geſetzen, der gallicaniſchen Kirche, den Konkorda⸗ 
ten zwiſchen dem römischen Stuhle und den Koͤ⸗ 
nigen von Frankreich, und endlich den Gerecht⸗ 


ſamen der Biſchoͤfe, Pfarrer und andern geiſtli⸗ 


chen Wuͤrden zuwider ſeyn ſollte. 

Man ſieht, wie leicht es Jeſuiten vermoͤge ih⸗ 
rer ſtillſchweigenden Intenzion iſt, Verſprechungen 
zu thun, die ſie in Ewigkeit nie halten wollen. 
Sie haben hier weſentlichen Eigenheiten ihres Or— 
dens entſagt, um nur die Hinderniſſe aus dem 
Wege zu räumen, die ſich ihrer Aufnahme entge— 
genſetzten. Sie konnten wohl voraus ſehn, daß es 
ihnen ein leichtes ſeyn würde, alle dieſe Verſpre⸗ 
chungen zu brechen, wenn ſie nur einmal feſten 
Fuß in Frankreich haben wuͤrden. Wenn es ih⸗ 
nen je Ernſt geweſen wäre, dieſe Verſprechungen 
zu halten, oder wenn ſie dieſelben nicht gleich an⸗ 
fangs gebrochen hätten, fo würde Sachin in feis 
ner Ordensgeſchichte, die doch in den unbedeutend⸗ 
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ſten Kleinigkeiten bis zum Eckel ausſchweifend um⸗ 
ſtaͤndlich iſt, dieſen ganzen Vorgang, den man in 
der franzöfifchen Geſchichte faſt allent halben lie⸗ 
ſet, nicht verſchwiegen haben. 

Indeß vermogten fie durch dieſe ſcheinbare Des 
muth ſo viel uͤber den argloſen Erzbiſchof von Pa⸗ 
ris, daß er endlich, geſtuͤrmt und gedrungen von 
den gewaltigen Fakzionen der Jeſuiten, in die Auf⸗ 
nahme des Ordens, jedoch unter wichtigen Be— 
ſchraͤnkungen, willigte. Dieſe Beſchraͤnkungen gien⸗ 
gen in der Hauptſache dahin, daß die Jeſuiten zu 
keinen Zeiten eine Epiſkopaljurisdickzion ausuͤben, 
oder je ohne Erlaubniß und Gutbefinden ihrer Bi: 
fchöfe das Wort Gotkks predigen ſollten; daß fie 
in dem Falle, wenn ſie geiſtliche Pfruͤnden zu ges 
nieſſen haͤtten, ganz von ihren Biſchoͤfen abhan⸗ 
gen, weder die Beichte, noch das Abendmahl, und 
überhaupt kein Sacrament, ohne ausdruͤckliche Be⸗ 
willigung der ordinirten Seelſorger und Pfarrer 
adminiſtriren, und dieſe weder in weltlichen noch 
geiſtlichen Verrichtungen, welchen Namen ſie ha— 
ber moͤgen, beeintraͤchtigen ſollten. Endlich ſey es 
ihnen immerhin verboten, ohne Bewilligung der 
vornehmſten theologiſchen Fakultäten weder oͤffent⸗ 
liche noch private Vorleſungen uͤber die H. Schrift 
zu halten, oder dieſe zu erklaͤren, u. ſ. f. ) 

Zufrieden, einen ihrer hitzigſten und maͤchtigſten 
Gegner auf ihre Seite gelenkt zu haben, und be⸗ 
reitwillig, alles zu verſprechen, was man von ih— 
nen abfodern wuͤrde, eilten ſie nach Hofe, und er⸗ 
ſchlichen ſich neuerdings Patent- oder vielmehr Ges 
waltbriefe an das Parlament, welche mit Schrei⸗ 
ben von der Koͤnigin Katharine von Medicis, von 
dem Kardinal von Lothuringen, einem Haupte 
dee Guiſen, und von mehrern wichtigen Haͤuptern 
der Parthey begleitet * Die Gens dü Roi, 

2 
9) Hiftoire generale de la naiſſance & des progres de 
la Compagnie de Jeſus. Tom. I, Art. IV. pag. 79. 
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welche diefe Briefe dem Parlamente uͤberbrachten, 
drangen auf die Einregiſtrirun? derſelben, jedoch 
unter dem Bedinge, daß die Aufnahme der Je⸗ 
ſuiten nur in ſo erne ſtatt kaben ſollte, als fie den 
Gerechtfamen und Freyheiten der gallikaniſchen Kir⸗ 
che nicht entgegen ſeyn werden, widrigenfalls man 
immer das Recht für ſich behalten würde, fie aus 
dem Reiche fortzuſchaffen Y. i 

Das Parlament beharrte noch immer auf feinem 
Sigenſinne; es wollte die Jeſuiten nicht aufkom⸗ 
men laſſen *). Alles, was es auf die wieder⸗ 
holten Gewaltbriefe des Koͤniges und der Koͤnigin 
that, war, daß es dieſelben einresijtrirte, ohne in 
der Sache etwas weiters zum Vortheile des Or⸗ 
dens zu verfuͤgen. Der unvermuthete fruͤhe Tod 
des Koͤnigs Franz II. unter welchem die Guiſen 
dem ganzen koͤniglichen Haufe und allen Reſormir⸗ 
ten in Frankreich furchtbar wurden ***), ſetzte 
die Jeſuiten nur fuͤr eine kurze Zeit in Verlegen⸗ 


) Ibid. Loc. Cit. pag. 83. | 

). Viele Jeſuitiſche Geſchichtſchreiber, und unter dieſen 

auch der Verfaſſer des Imago primi Sec. Soc, Jeſu 
verſchwiegen zum Theile die Widerſetzlichkeit der Par⸗ 
lamente in Frankreich. Andere aber, z. B. Sachin, 
beſchuldigen die Parlaments herren geradehin der Ketzerey, 

ob es gleich aus der franzoͤſiſchen Geſchichte nur allzu⸗ 
bekannt iſt, daß de damaligen Parlamente die Hugue⸗ 
notten mit einer Rachſucht verfolgten, die in den Jahr⸗ 
büchern der Menſchengeſchichte ohne Beyſpiel iſt. 

*) Sachin beſeufzet in ſeiner Ordensgeſchichte Lib. IV. 
N. 90. daß dieſer junge Koͤnig gerade zu einer Zeit 
die Welt verlaſſen mußte, da eben zur Verherrlichung 
der Religion verſchiedene Vorhaben ausgefuͤhrt werden 
ſollten. Dieſe Vorhaben waren keine andern, als durch 
die Hand dee Henkers ſeinen Bruder, den Koͤnig von 
Navarra, den Prinzen von Conde, und eine Menge 
des vornehmſten franzoͤſiſchen Adels, der ſich für die re⸗ 

formirte Religion intereßirte, erwuͤrgen zu laſſen. 
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heit. Denn die Koͤn gin Ratharine, die bey der 
Minderfaͤhrigkeit Karls IX. der Regierung ſich 
bemaͤchtig“e, drang bey dem Parlamente in zwenen 
Gewaltbriefen auf die geſetzliche Annahme der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht nur in Paris, ſondern im ganzen 

Koͤuigreiche. Man bemerkte, daß die Jeſuiten ſich 
am Hofe ſchon auſſerordentlich in Anſehn zu ſetzen 
wußten; denn die Königin fagte in dem zweyten 
Gewaltbriefe: Man muͤſſe eilen, ſie in dem Koͤnig⸗ 
reiche aufzunehmen, damit ſie uͤber ſo vielem Wi⸗ 
derſtande und Zoͤgerungen nicht in boͤſe Laune ge⸗ 
ſetzt, und vielleicht gar bewogen würden, das Koͤ—⸗ 
nigreich zum groſſen Nachtheile der Religion und 
des gemeinen Weſen aus freyen Stufen wieder zu 
verlaſſen ). Das Parlament hingegen hatte noch 
immer nicht guͤnſtigere Begriffe von dem Nutzen des 
Ordens. Es that alſo nach ſo heftigen Angriffen 
von Seite des Hofes keinen entſcheidenden Schritt 
in dieſer Sache, ſondern befahl, daß die naͤchſte 
Kirchenverſammlung in Frankreich über die Auf: 
nahme oder Nichtaufnahme der Jeſuiten erkennen 
ſollte. 

Dieſe Kirchenverſammlung, welche in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchichte unter dem Tittel eines Kollo⸗ 
quiums zu Poiſſy vorkommt, wurde von den 
Religionsunruhen, die in ganz Frankreich damals 
herrſchten, veranlaſſet. Vergebens hatte man durch 
Liſt und Gewalt die Lehre des Calvins zu ver⸗ 
drängen geſucht. Die Fakzionen, die ſich einander 
wegen ihren Lehrbegriffen haßten und verfolgten, 
hielten ſich noch immer das Gleichgewicht, und 
jede Seckte hatte ein Haupt der koͤniglichen Jamie 
lie an der Spitze. Dieſer unſelige Neligionshaß 
machte die franzoͤſiſche Regierung ihrer Grauſam⸗ 


keiten und Meutereyen wegen in der Geſchichte 


fo berühmt, und koſtete in der Folge zweyen Köͤ⸗ 
nigen das Leben. Katharine verſuchte alle Mittel, 


) Hiftoire generale de la Compagnie de Jeſus. Ton. 
I. Art, IV, pag. 26. 


> 
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den Kalviniſmus zu verdrängen. Allein fie machte 
bald die unangenehme Entdeckung, daß ſie ſelbſt 
die eifrigſten Katholiken zu heimlichen Feinden hat⸗ 
te. Dieß mag wohl hauptſaͤchlich der Grund ge⸗ 
weſen ſeyn, warum ſie auch die Huguenoten nach 
Poiſſy beſchied, um da ihre Sache mit den Bi⸗ 
ſchoͤfen des Reiches guͤtlich auszugleichen. Pr 

Pabſt Pius IV. hatte, fo wie überhaupt feine 
Vorgänger, einen Abſcheu vor Verſammlungen und 
Geſpraͤchen dieſer Art. Da das ganze Kirchen⸗ 
ſchisma, bekanntlich durch die Arroganz des paͤbſt⸗ 
lichen Stuhles allererſt veranlaßt wurde, ſo konnte 
ſich dieſer von dergleichen Verſammlungen aller⸗ 
dings keinen andern Erfolg verſprechen, als daß 
man die Beſchraͤnkung des paͤbſtlichen Anſehens 
zur Grundlage eines Religionsfriedens machen 
würde. Nun einzig dieſe Furcht hat die Kabale 
des roͤmiſchen Hofes in Bewegung geſetzt, ſowohl 
die privaten Religionsgeſpraͤche in Deutſchland 
faſt immer zu vereiteln, als hauptſaͤchlich auch den 
Zweck und die Grundlage der berühmten Trienti⸗ 
ſchen Kirchenverſammlung zu verruͤcken. Pius er⸗ 
hielt alſo kaum von dem Vorhaben der Königin 
Nachricht, als er fogleich eilte, jeder moͤglichen 
Beeinträchtigung feines Intereſſes vorzukommen. 
Er ſchickte den Kardinal Ferrara in der Eigen⸗ 
ſchaft eines paͤbſtlichen Legatens nach Frankreich *). 
Der Jeſuitengeneral Lainez begleitete ihn unter 
dem Vorwande, die Rechte des H. Stuhles zu 
verſechten; im Grunde aber war es ihm um die 


Aufnahme ſeines Ordens in Frankreich zu thun, 


die er durch ſeine Politik und durch ſeine Gegen⸗ 
wart zu erhalten hofte. Seine Abſicht mißlang 
ihm auch nicht. Der Kardinal von Tournon, der 
in dieſer Verſammlung praͤſidirte, ſo wie auch 
der Kardinal von Lotharingen, welchen die Je⸗ 


) Fra- Paolo Sarpi Hiſtoire du Concile de Trente. 
Tom. II. Liu. V. f. LXXI. pag. 111. 


* 
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ſuiten eine Stuͤtze der Kirche nennen ), waren 
dem neuen Orden ungemein guͤnſtig. Lainez wußte 
ſich durch die Verwegenheit, mit welcher er ſelbſt 
der Koͤnigin Ungezogenheiten ins Angeſicht fagte **), 
bey dem Konvente ein unbeſchreibliches Anſehn zu 
verſchaffen; und da eben beuannte Kardinaͤle durch 


ihren Einfluß den Geiſt der ganzen Verſammlung 


beherrſchten, fo wurde endlich in die Aufnahme. 
der Jeſuiten, den 15. Herbſtmonat 561. jedoch 
unter aͤuſſerſt merkwuͤrdigen Einſchraͤnkungen ges 
williget. Die hieruͤber ausgefertigte Ackte enthaͤlt 
in der Hauptſache: „Daß die Geſellſchaft nicht 
„als ein neuer Religioſenorden, ſondern als eine 
„Societaͤt, oder als ein Kollegium angeſehn wer 
„den ſollte; daß ſie dieſes Umſtandes wegen ſich 
„nicht eine Geſellſchaft Jeſu oder Jeſuiten nen= 
„nen, und die Dioͤceſanbiſchoͤfe vollkommene Ge— 
„richtsbarkeit über fie ausuͤben, und die Strafba⸗ 
„ten mit den gewöhnlichen Cenſuren belegen ſoll— 
„ten; daß ſie zu keinen Zeiten weder in geiſtlichen 


„noch weltlichen Fallen etwas zur Beeinträchtigung 


„der Biſchoͤfe, der Stifte, der Pfarren, Univer— 
„ſitaͤten oder anderer Religioſenorden unternehmen, 
„ſondern ſich den gemeinen Rechten ohne alle Eremp= 
„zion unterwerfen, und ihren paͤbſtlichen Privile— 
„gien und Freyheiten entſagen ſollten; und daß 
„endlich gegenwaͤrtige Ackte und Aufna hmsbewil⸗ 


*) Imago primi Sæculi Soc. Jeſu. Lib. II. Cap. IV. 
pag. 211. | 
*) Ibi dum non modo Lainius cum Hereticis vebemen- 
ter, fed etiam eum Catholicis non timide, cumque 
ipfä Liberius agit Regind; per que oflenfionem in- 
curfurus timebatur, per ea & fibi conciliavit gra- 
tiam, &, que ad firmandas ordinis ſui res opus 
erant, impetravit. Ibid. loc. cit. — Verſuch einer 
neuen Geſchichte des Jeſuiter-Ordens. Theil II. Buch 


III. S. 217. Hiſtoire générale de la Compagnie de 


— 


Jeſus. Tom, J. Art. IV. pag. 89. 
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„ligung ganzlich auf oͤren werde, ſobald fie obige 
„Einſchraͤnkungen uͤbertretten, oder ſich von Seite 
„des paͤbſtlichen Stuhles andere Privilegien ver⸗ 
„ſchaffen würden. ꝛe. ) „ | 

Es iſt auffallend, daß die Aufnahme der Jeſui⸗ 
ten in Frankreich uͤberhaupt ſo vielen Widerſtand 
und zwar gerade zu einer Zeit gefunden hat, als 
der Religionseifer in hellen Flammen aufbrannte, 
und an gegen die Huguenotten oder Calviniſten 
mit der unmenſchlichſten Haͤrte verfuhr. Die Je⸗ 


ſuiten beſchuldigten zwar die franzoͤſiſchen Parla⸗ 


mente und die Sorbonne der Ketzerey, und Sacchin 
erlaubt ſich die unanſtaͤndigſten Schmaͤhungen hie⸗ 
ruͤber. Allein dieſe Beſchuldigung widerlegt ſich 
von ſelbſt, wenn man bedenkt, daß alle franzo⸗ 
ſiſchen Geſchichtſchreiber darinn einſtimmig ſind, 
daß eigentlich die Parlamente und die Doktoren 
der Sorbonne **) am hitzigſten die Ketzer verfolg⸗ 
ten. Es iſt gar nicht wahrſcheinlich, daß die ge⸗ 
laͤuterten Grundſaͤtze der Religion des Hofes ſo⸗ 
wol als der Parlamente in Frankreich den Je⸗ 
ſuiten die Aufnaßme in dieſes Königreich ſo ſehr 
erſchweret haben. Die vorſtehnde Akte des Kon⸗ 
vents zu Poiſſy, auf welchem die Reformirten 


) J. A. Thuani Hiſtoria ſui temporis. Tom. IT, Lib. 
XXXVII pag. 431. Hiftoire générale de la Com- 
pagnie de Jeſus. Tom. I. Art. LV. pag. 90. 91. 
Verſuch einer neuen Geſchichte des Jeſuiter Ordens. 
Theil II. Buch III. Seite 213. 

) Le Catechiſme des Jefuites, Chap. V. pag. 44. 
Catechismus oder gruͤndlicher Bericht von der Lehr und 
Leben der Jeſuiten. Rap. IP. S. 56. Der Verfaffer 
dieſes Katechismus, von dem man ſagt, daß es der 
berühmte Pasquier ſey, meldet, daß die ſorbonniſchen 
Theologen Mailard, Demochare, Perior und Oeri, 
welche das berühmte Dekret wider die Jeſuiten verfaßten, 
ſich durch einen unmenſchlichen Haß gegen die Ketzer 
auszeichneten. (Perſecuteurs extrèmes des Hetetiques). 
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offenbar durch Liſt und Gewalt zum Schweigen ges 
bracht wurden, beweiſet, daß man die Jeſuiten 
nicht fuͤr ſchlimme Katholiken, ſondern fuͤr Leute 
anſah, von welchen zu befürchten war, daß ſie 
ſich Kraft i rer Privilegien über alle weltliche und 
geiſtliche Gerichtsbarkeiten hinwegſetzen würden, 
wenn man ihre Aufnahme nicht durch Geſetze bes 
. ſchraͤnkte. Vielleicht mag man auch darum gegen 
fie mißtrauiſch geworden ſeyn, weil ſie bereits 
anfıensen, in die Geſchaͤfte der Höfe ſich einzu⸗ 
draͤngen, und vorzuͤglich am ſpaniſchen Hofe, ge⸗ 
gen den der franzoͤſiſche damals aͤuſſerſt mißtrauiſch 
war, eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Wenig⸗ 
ſtens hat man in der Folge entdeckt, daß die Men⸗ 
ge von Verſchwoͤrungen, deren fie in Frankreich 
beſchuldiget wurden, von Spanien aus eingelei⸗ 
tet und unterſtuͤtzet wurden. 


Sechstes Kapitel. 


Neue Saͤndel der Jeſuiten mit der Univerfis 
tät in Paris, 


Die Jeſuiten hatten nun keine Zeit zu verlie⸗ 
ren, ihre Zwecke durchzuſetzen. Mit einer 
unbeſchreiblichen Ungeduld erwarteten ſie die ge⸗ 
ſetzliche Bewilligung des Parlamentes, welches 
nun keinen zureichenden Grund mehr hatte, ihnen 
die Aufnahme zu verweigern. Die Akte des Kon⸗ 
ventes zu Poiſſy wurde alſo den 13. Hornung 
1561 in die Parlamentsregiſter mit eben den Ein⸗ 
ſchraͤnkungen und Bedingniſſen eingetragen, unter 
denen ihnen der Konvent zu Poiſſy die Aufnah⸗ 
me bewilligte. 
Die Sefuiten fiengen ſogleich in der Jakobsſtraſſe 
ein geraͤumiges Gebaͤude aufzufuͤhren an; und, um 
gleich anfangs einen Beweis zu geben, daß ſie nie 
geſinnet waren, auch nur in Einem Stuͤcke ſich den 
Einſchraͤnkungen und Bedingniſſen zu unterwerſen, 
unter denen ihnen die Aufnahme bewilligt wurde, 
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ſo ſetzten ſie an die Fronte des Gebaͤudes die In⸗ 
fchrift: Kollegium der Geſellſchaft vom Namen 
Jeſu. Denn die Akten des Ronventes von Poiſſy 
ſowohl, als die Arrets des Parlaments fodern 
ausdruͤcklich, daß ſich die Geſellſchafter der Benen⸗ 
nung von Jeſu enthalten ſollten. . 
Kaum war dieſes Gebaͤude zu Stande gebracht, 
als ſie ihre Schulen eroͤfneten, und der Univerſt⸗ 
taͤt einverleibt zu werden verlangten. Hieruͤber 
entſtand ein weitlaͤufiger Prozeß. Saͤmmtliche Fa⸗ 
fultäten beharrten einmuͤthig darauf, daß den Je⸗ 
ſuiten zu keinen Zeiten der Genuß akademiſcher 
Freyheiten und Privilegien geſtattet werden koͤnne. 
Dieſe verſuchten es anfangs, durch ſcheinbare Des 
muth die Univerſttaͤt auf andere Geſinnungen zu 
lenken. Sie überreichten dem Rektor der Univer⸗ 
fität verſchiedene Bittſchriften. Sie thaten auf 
verſchiedene akademiſche Wuͤrden Verzicht, und er⸗ 
klaͤrten, daß in ihren Schulen weder die Rechts— 
gelehrſamkeit noch die Arztneykunde gelehrt werden 
ſollte. Endlich machten ſie ſich anheiſchig, dem 
Rektor und der Univerſitaͤt die geziemende Achtung 
zu bezeigen, und die Statuten derſelben, jedoch 
ohne Verletzung der Grdensdiſciplin, zu beo⸗ 
bachten. Als fie ſahen, daß die Univerjität un⸗ 
abaͤnderlich auf ihrem Eigenſinne beharrte, wand⸗ 
ten ſie ſich an das Parlament, welches unterm 
27. Hornung verordnete, daß die Partheyen oͤffent⸗ 
lich vor den Schranken des Gerichtshofes ihre Sa— 
che vorbringen ſollten. 5 5 
Ganz Paris intereßirte ſich fuͤr die Sache der 
Univerſitaͤt. Die Jeſuiten waren fchon fo verhaßt, 
daß man ſich ihnen von allen Seiten widerſetzte. 
Man hielt ihre Aufnahme in dem Konvente zu 
Poiſſy unrechtmäßig erſchlichen, indem man be⸗ 
hauptete, der Kardinal von Tournon, Praͤſident 
dieſes Konventes, habe ohne Zuziehung der uͤbri— 
gen verſammelten Geiſtlichkeit die Aufnahmsakte 
ausgefertigt. Wie dem auch ſeyn mag, ſo mach⸗ 
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ten der Erzbiſchof von Paris, die Prevots der 
Kaufmannſchaft, die Buͤrgermeiſter der Stadt, 


der Kardinal von Chatilon, als Kurator der Uni⸗ 


verſitaͤt, die Armenpfleger von Clermont, alle 


Myoͤnchsorden, 4 Pfarrer von Paris, und die 


Adminiſtratoren der Hoſpitaͤler, mit der Univerſi⸗ 
tat fgemeinfchaftliche Sache gegen die Jeſuiten. 


Dieſe ihrerſeits lieſſen keinen Kunſtgriff unberſucht, 
fo viele Gegner zu überwinden, Sie brachten vor⸗ 


erſt durch Beſtechungen die gewohnlichen Sachwal⸗ 
ler oder Advokaten der Univerſitaͤt auf ihre Seite, 


oder entfernten fie unter einem ſcheinbaren Vor— 


wande. Zum Gluͤcke fand die Univerſitaͤt an Ste⸗ 
phan Pasquier einen Mann, der mit einem auf- 
ſerordentlichen Enthuſiaſmus ihre Sache vor dem 


Parlamente gegen die Jeſuiten verfocht, und ſich 
durch die Talente, die er in dieſer beruͤhmten Rechts- 


ſache zeigte, den Weg zu den glaͤnzendſten Wuͤr⸗ 


den bahnte. *) Sein Plaidoyer in dieſer Rechts— 
handlung iſt eben ſo beruͤhmt, als ſein Name. Er 
zergliederte vorerſt den Geiſt des Inſtituts der Je⸗ 
ſuiten, und bewies mit den ſtaͤrkſten Gruͤnden, daß 
fie durch Sophiſterenen die Welt zu blenden, und 
ihren ſo verruffenen Geluͤbden, je nachdem es ihr 
Vortheil erheiſcht, tauſend Wendungen und zwey— 
deutige Begriffe zu geben wiſſen. Er fand das 
Syſtem ihres Ordens, der nur erſt eben im Ent⸗ 
ſtehen war, fuͤr die Ruhe und Sicherheit der Staa⸗ 
ten fo gefährlich, daß er ſich zu behaupten ge⸗ 
traute, „wie dieſe Sekte nach aller feiner Anla⸗ 
ge nichts geringes beziele, als unter Chriſten und 
„Jeſuiten, unter Paͤbſten und Kardinälen, und 


) Die Jeſuiten, die gewoͤhnlich ihre Gegner nur laͤſtern, 
nennen ihn einen ſchmaͤhſuͤchtigen Mann. Kritiſche Je⸗ 
ſuiter⸗Geſchichte von einem Liebhaber der Wahrheit. 


Raxit. IV. Abſchnitt I. F. 120. S. 294. 


252 Gefchichte der Jeſuiten. 
„uberhaupt unter allen Ordensſtaͤnden eine allnge⸗ 
„meine Entzweyung zu veranlaſſen. — Wo ſie ge⸗ 
„duldet werden, faͤhrt er fort, da kann kein Fuͤrſt 
„und Regent ſich gegen ihre Angriffe in Sicherheit 
„ſetzen „). Er beſchuldigte ſie, daß von ihnen 
ganze Familien durch Vermaͤchtniſſe ausgeſaugt, 
junge Leute unter dem Scheine der Religion ver⸗ 
dorben, und durch betruͤgliche Lehre und durch das 
Verderben der Jugend der Saame von Meute⸗ 
reyen und Treuloſigkeiten in Frankreich ausge⸗ 
ſtreuet würde, Er verglich Ignazen mit Lu⸗ 
thern, und ſuchte zu beweiſen, daß beyde, wie⸗ 
wohl unter verſchiedenen Geſichtspunkten, gleiche 
Zwecke verfolgtenz naͤmlich, das geſetzliche Anſehn 
der Magiſtratur zu ſchwaͤchen, die Kirchenzucht 
zu jchunten, und eine allgemeine Verwirrung uns 
ter göttlichen und menſchlichen Dingen zu veran⸗ 
laſſen. Der beſondere Gehorſam, den ſie dem paͤbſt— 
lichen Stuhle geloben, muͤſſe ſie um fo mehr in 
Frankreich verdaͤchtig machen, nachdem es ein 
Grundgeſetz des Königreiches geworden, deu Pabſt 
zwar für das Oberhaupt der Kirche zu halten, ſein 
Anſehen aber in mer den Ausſpruͤchen der heiligen 
und oͤkumeniſchen Konzilien zu unterwerfen, und 
nicht zu geſtatten, daß er zum Nachtheile des Koͤ⸗ 
nigs und feiner Gerichtshoͤfe, oder zur Beeintraͤch— 
tigung der piſkopalr echte im Reiche etwas unters 
nehme. Am Ende wandte er ſich an das Parla⸗ 
ment mit folgenden Yborten: „Die ihr die Jeſui⸗ 
„ten duldet, ior werdſet einſt, und zu ſpaͤt eure 
„Leichtglaͤubigkeit bereuen, wenn ihr die traurigen 
R 8 2 vr - 


) Cette ſecte par toutes ſes propoſitions ne produit 
que diviſion entre le (hretien & le Jefuite, entre 
le Pape & les Cardirtaux, entre tous les autres 
Moines & eux; & ftanchement les tolerant, il 
n'y a Prince ou Potent at qui puiſſe aſſurer fon etat 
contre leur attentat. Hiſtoire gendrale de la Com- 
ragnie de Jeſus. Tom. I. Art. V. pag. 117. 
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„Folgen eurer Toleranz einſehen, und euch durch 
„Thatſachen überzeugen werdet, wie fie durch 
"Rift, Betrug, Aberglauben, Heucheley und 
„boshafte Kunſtgriffe nicht nur in dieſem Koͤ⸗ 
„nigreiche, ſondern überhaupt in der ganzen Welt 
„die öffentliche Ruhe ſtoͤren werden ) . 


So urtheilte und ſprach einer der heiterſten Köpfe 


des ſechszehnten Jahrhunderts vor der ehrwuͤrdi— 
gen Verſammlung eines hohen Gerichtshofes, und 
in einer Sache, an der ſchon alle Staͤnde einen 
Autheil zu nehmen. anfiengen ; und, was das merk— 
wuͤrdigſte iſt, drey Jahre nach der Aufnahme der 
Jeſuiten in Frankreich. Der Erfolg hat bewie⸗ 
ſen, daß dieſe beruͤhmte Rede nicht blos ſeichtes 
Raiſonement, ſondern wo nicht gewiſſe Ueberzeu⸗ 
gung doch wenigſtens eine Ahndung von allen den 
Uebeln und Plagen zum Grunde hatte, unter wel» 
chen die folgenden Jahrhunderte ſeufzten. Es 
iſt, wenn man den Inhalt dieſer Rede beurtheilt, 
gar kein Wunder, daß die Feſuiten den Pasquier 
als einen ſchmaͤhſuͤchtigen Mann verſchre en. Man 
hat nie ungetadelt oder ungeſtraft etwas Böfes, wis 
der ihren Orden ſchreiben oder reden duͤrfen. 
Indeß war Pasquier nicht der einzige, der im 
Parlamente oͤffentlich wider die Jeſuiten auftrat. 
Der Generaladvokat, Herr duͤ Meſnil, ein red⸗ 
licher und gelehrter Mann, drang mit gleichem 
Scharfſinn in den Geiſt des Ordens, und bewies 
mit gleichen Gründen, wie jebr das Königreich 
gefährdet wuͤrde, wenn die Jeſuiter Aufnahme 
faͤnden. „Man habe zu befürchten, ſagte er ), 
„daß durch dergleichen Inſtitute die Sitten und 
„Geſezze des Königreiches verdorben und verwirret 


9) J. Aug. Thuani Hiftor. ſui temporis. Tom. II. a 


Lib. XXXV II. pag. 432. Hiſtoire generale de la 
Compagnie de Jeſus. Tom. I. Art. V. pag. IIZ. 
*) Hiſtoire generale de la Compagnie de Jeſus. Tom. 

J. Art. V. pag, 119. 
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„wurden. — Dieſe ganze Geſellſchaft beſteht aus 
„Leuten, welche durch! feyerliche Geluͤbde an die 
„Befehle eines in Rom befindlichen Obern ge⸗ 
„bunden ſind. Wie nachtheilig muß dieſer Um⸗ 
„ſtand nach reiflicher Ueberlegung fuͤr Frankreich 
„ſeyn, nachdem es in der Macht dieſes Obern ſte⸗ 
„het, nicht nur das Geld, ſondern ſelbſt die In: 
„terthanen Sr. Majeſtaͤt aus dem Lande zu zie⸗ 
„hen, und ſich ihres Gehorſams zu verſichern !., 
— Meſnil bemerkt ferner, daß in der Jeſuiten⸗ 
ſekte eine bewunderungswuͤrdige Verwirrung in 
allen Dingen, eine Vermiſchung zwiſchen Diſziplin 
und Wiſſenſchaft, und zwiſchen geiſtlicher und po⸗ 
litiſcher Macht herrſche; daß die Jeſuiten ſich ei⸗ 
ner Exempzion von aller geiſtlichen Macht ruͤh⸗ 
men, ohne an biſchoͤfliche Befehle und Verordnun⸗ 
gen gebunden zu ſeyn; daß ſie im Gegentheile ſo⸗ 
gar die Freyheit behaupten, fuͤr ſich ſelbſt Geſetze 
und Verordnungen nach ihrem Gefallen und nach 
ihrer Wuͤllkuͤr zu entwerfen. Eben dieſer Urſache 
wegen habe das Parlament ſich ſo hartnaͤckig und 
ſo lange ihrer Aufnahme in dieſem Koͤnigreiche wi⸗ 
derſetzet; die ſie ſich endlich durch Verſprechen, 
auf die ſich nicht zu verlaſſen ſey, erſchlichen haͤt⸗ 
ten. Selbſt dieſe erſchlichene Aufnahme ſey nur 
bedingungsweiſe erfolgt, indem ſich die daruͤber 
ausgefertigte Akte ausdruͤcklich darauf berufet, daß 
die Aufnahme nur in fo ferne und fo lange ſtatt 
haben ſoll, als und ſo lange die Bedingniſſe von 
Seite der Jeſuiten erfuͤllet wuͤrden. Die Akte 
von Poiſſy habe ferners die Aufnahme nur mit 
der ausdrücklichen Erklarung bewilliget, daß dieſes 
ohne alle Rechtskraͤnkungſ einer andern Perſon oder 
Geſelſchaft geſchehen ſoll. Nun ſey aber damals 
die Univerſität nicht angehört worden, und ſie ha⸗ 
be doch vom Anfange her ſich der Aufnahme der 
Jeſuiten, unter welcher Geſtalt und Eigenſchaft 
es auch immer ſeyn möchte, ſtets mit dem nach- 
druͤcklichſten Eifer widerſetzet. Er ſchloß damit“ 
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daß er behauptete, alles, was die Jeſuiten von 
Anfange bis jetzt verſprochen, ſey nur eine hin⸗ 
terliſtige Verſtellung, um ſich ihre Aufnahme in 

Frankreich zu erleichtern. 
Die Jeſuiten hatten, wie ſich leicht denken 
laßt, gleichfalls ihre Sprecher oder Sachwalter. 

Unter dieſen zeichnete ſich Verſoris aus, der durch 

Hyperbolen das Parlament zum Lachen reitzte. 
Ueber einen fo ſchwachen Gegner, der die Recht⸗ 
fertigung ſeiner Parthey damit anfieng, daß er 
den Beſchuldigungen gegen die Jeſuiten nur Lob⸗ 
ſpruͤche, die auſſerordentliche Geſchwindigkeit, mit 
welcher der Orden in der Welt ſich ausbreitete, 
und die wichtigen Bullen entgegenſetzte, die er ſeit 
ſeinem Entſtehn vom paͤbſtlichen Stuhle erhielt *), 
mußten Pasquier und Meſnil, die ihre Sache 
mit Staatsgründen unterſtuͤtzten, natürlich die 
Oberhand gewinnen. Die Jeſuiten mogten dieſe 
Ueberlegenheit ſelbſt empfunden haben; denn ſie 
nahmen zu ihren gewohnten Kunſtgriffen Zuflucht, 
um ſich aus dieſer Verlegenheit zu retten. Der 
Hof, der zum Ungluͤck den neuen Orden nur zu 
offenbar begünſtigte, war damals eben abweſend. 
Poſſevin, der in Piemont und Savoyen die 
Waldenſer erwuͤrgen half, nahm es ex obedien- 
tia auf ſich, den Hof zum Mittler in dieſer Sa 
che zu machen, wahrend ſich zu gleicher Zeit der 
General dem Pabſte zu Fuͤſſen warf, um von ihm 
ſeinen gewaltigen Schutz gegen die Univerſitaͤt von 
Paris zu erbetteln. 

Dieſer Kunſtgriff verfehlte ſeinen Zweck nicht. 
Der Pabſt empfahl dem Biſchofe von Paris die 
Sache der Jeſuiten; und Poſſevin kam mit Ge⸗ 
walt⸗ und Empfehlungsſchreiben von Bayonne, 
wo der Hof ſich aufhielt, nach Paris. So ge⸗ 
ſchah es, daß der ganze Prozeß, entweder weil 


9 Hiſtoire generale de la Compagnie de Jefus. Tom. 
I. Art. V. pag., 113. 
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man ſich fuͤr die Zukunft ſicher glaubte, oder, was 
hier wahrſcheinlicher iſt, weil man die Proteſtan⸗ 
ten haßte, und ihnen durch die Jefuiten, als be⸗ 
kannte Gegnern der Ketzerey, Abbruch zu thun 
vermeynte ), unentſchieden blieb, und den letz⸗ 
tern, ohngeachtet alles Widerſtandes von Seite der 
Univerfität, die Erlaubniß gab, bis zur endlichen 
Entſcheidung ihre Schulen zu eroͤfnen, und mit 
dem Unterrichte der Jugend fortzufahren. 


Siebentes Kapitel. 


Huguenottenkriege. Bartholomäusnacht. Ligue. 
König Heinrich 1/1. wird von Jakob Cle⸗ 
ment ermordet. | 


Die gewaltthaͤtigen Maaßregeln, die der Hof 
. gegen die Kalviniſten nahm, und die Eifer⸗ 
ſucht der koͤniglichen Familie ftürzten ganz Frank⸗ 
reich in einem bürgerlichen Krieg. Die Treulo⸗ 
ſigkeit der Koͤnigin Katharine von Medicis, die 
aus einer unbeſchreiblichen Herrſchbegierde die 
Ehre der koͤniglichen Wuͤrde ſchaͤndete, und mit 
weibiſchem Wankelmuth bald dieſe bald jene Fak⸗ 
zion beguͤnſtigte “), war den Katholiken eben 


) Senatus, five futuri ſecurus, five odio Proteftan- 
tium, quibus debellandis iſti homines (Jeſuitæ) nati 
credebantur, de negotio amplius deliberandum cen- 
fuit , libertate interim Sodalibus publice ludum ape- 
riendi & juventutis erudiendæ conceſſa. Fac. Aug. 
Thuani Hiſtoria ſui Temporis. Tom. II. Lib. XX XVII. 
$. VIII. pag. 432. 

*) Der Jeſuite Maimbourg, welcher neben einer 
Menge hiſtoriſcher Werke auch die Geſchichte der Li⸗ 

gue ſchrieb, hat das Verdienſt, daß er dieſer Katha⸗ 
eine, die dem Jeſuiterorden uberhaupt ſehr günſtig 

war, dem ohngeachtet keine ſchmeichelhafte Lobſpruͤche 
giebt. Er ſagt von ihr: „on n’y voit que trop le peu 
de Sincerite & de Foy qu'il y avoit dans ſes paroles 
le crop de ereance, qu'elle donnoit aux aſtrologues & 


— 


Vertrage verloren zu haben. Die fuͤrchterliche Ka⸗ 
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fo gefährlich als den Hugenotten. Man beobachtete 
in der Verfolgung der einen und andern Sekt keine 


Grundſaͤtze, und die Grauſamkeit, mit der man ſich 


einander aufopferte, war um ſo viel groͤſſer, je we⸗ 
niger man eigentlich wußte, warum es zu thun war. 
Eine Menge ſich widerſprechender Edikte von Seite 
des Hofes ſetzte die Fakzionen in Mißtrauen, und 
die Ungewißheit des Schickſals, worinn jeder ein⸗ 
zelne Buͤrger ſchwebte, erfuͤllte ganz Frankreich mit 
Schrecken und Rache. Man hatte ſich lange ſchon 
umhergeſchlagen, als der Hof die Ueberlegenheit 
der Hugenotten zu empfinden anfieng, und ihnen 
durch ein feyerliches Edikt Gewiſſensfreyheit in 


Anſebung ihres Lehrbegriffes anbot. 


4 


llein man ſchien in jenen unruhigen Zeiten alle 


Begriffe von Worthaltung und von der Heiligkeit der 


bale der Guiſen, von welcher die Koͤnigin geleitet 
wurde, entwickelte in der Stille den verruchten Plan 
jener grauſamen Meuterey, in welcher gerade zu ei⸗ 
ner Zeit, als Paris und ganz Frankreich über die 
Vermaͤhlung eines koͤniglichen Prinzen Segen vom 
Himmel erflehte, mehrere tauſend Hugenotten mit 
der unmenſchlichſten Grauſamkeit ermordet wurden. 
Ich rede hier von der Bluthochzeit, oder von der in 


der Geſchichte bekannten Bartholomäusnacht i. J. 


1572, in welcher die verrätherifche Ermordung des 


um Frankreich ſo verdienten Coligny der Anfang 
eines allgemein erfolgten Wuͤrgens zwiſchen Aeltern 


aux devins qu'elle confulteit ſur l'avenir, & furtout 
cette ambition demenſuree, & laquelle, pour regnet 
toujours abſolument, elle ne fit point de difficult 
de facrifier les intereſts de PEtat & de la Religion, 
qu'elle penſa ruiner, en penchant tantoſt du coſté 
des Hugenots, & tantoſt de celuy des Catholiques, 
ſelon què une ou l'autre Religion luy fembloit plus 
propre pour venir à bout de fes deſſeins. Hiſtoire 
de la Ligue. Tom. II. Liv, III. pag. 125. 
Geh, d. Jeſ. I. Band. N 
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und Kindern, zwiſchen Freunden und Feinden wurde. 
Man kann die Geſchichte dieſer beyſpielloſen Ver⸗ 
rätberen, fo wie ſie Thuan im zwey und fuͤnfzig⸗ 
ſten Buche ſeiner Zeitgeſchichte aufgezeichnet, ohne 
Ruͤhrung nicht leſen. Ganze Stroͤme Buͤrgerbluts 
floſſen durch die Straſſen von Paris, auf welchen 
die Leichen von Menſchen aus allen Staͤnden und 
Geſchlechtern, und ſelbſt von ſchwangern Frauen, 
aufgethuͤrmt zum freudigen Schauſpiele eines Ho⸗ 
fes lagen, der ſich dieſer Verraͤtherey als eines 
Meiſterſtuͤcks feiner Politik erfreute. Die Koͤni⸗ 
gin, die zum Theil Urheberin dieſer die Nation jo 
entehrenden Meuterey iſt, ſchien ſelbſt die Haͤß⸗ 
lichkeit derſelben gefühlt zu haben. Sie traute ih⸗ 
rem Sohne, Karl IX, nicht genug graufame Ger 
ſinnungen zu, und ſchlich in eben der Nacht, in 
welcher die Hugenotten der Verabredung gemaͤß er⸗ 
mordet werden ſollten, in das Schlafgemach des 
jungen unbeftändigen Königs, um durch ihre Ge⸗ 
genwart die Regungen des Menſchengefüͤhls in ihm 
zu unterdrücken). Das moͤrderiſche Feuer dieſes 
unſeligen Tages wuͤthete ſelbſt in den entfernteſten 
Provinzen des Koͤnigreiches, und es ſind an dieſem 
einzigen Tage mehr als 30000 Hugenotten erſchla⸗ 
gen worden. Der Koͤnig verabſcheuete in der Fol⸗ 
ge ſelbſt die Verroͤtheren dieſer blutvollen That, und 
war entſchloſſen, die Guiſiſchen Herzoge, welche Ur⸗ 


*) Regina media jam nocte, verita, ne Rex, quem 
ad facinoris atrocitatem adhuc fluctuantem & nutan- 
tem fibi animadvertere videbatur, mutäret, in ejus 
eubiculum defcendit, Ibi hæſitamem regem, poſt lon® 
gum ultro citroque habitum colloquium, a matre in- 
crepitum memorant, qui tam pulchram a Deo obla- 

tam debellandorum plane hoſtium occaſionem euncta- 
tione elabi fibi ſineret. Quo ſermone, quali ignavie 
inſimulatum fe fentiret, feroci animo princeps & fun- 
dendi fanguini aſſuetus inflammatur, & rem exequen- 
dam imperat, Jac. Aug. Thuani Hiſtor. ſui tempo - 
vis, Tom, IH, Lib, LI. u, VI. gag. 12 
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ber derſelben waren, von Paris zu entfernen. 
ein er mußte der Liſt und der Grauſamkeit ſei⸗ 
ner eigenen Mutter unterliegen, die ihn i. J. 1575 
durch Gift aus dem Wege raͤumte, um ſich ganz 
allein der Regierung bemaͤchtigen zu koͤnnen. 
Die Hugenotten, die ſich bereits viermal durch 
die Treuloſigkeit des Hofes getaͤuſcht ſahen, der 
ihnen freye Religionsuͤbung angeboten hatte, um 
ſie deſto ſicherer erwuͤrgen zu laſſen, griffen unter 
der folgenden Regierung Heinrichs III. mit allge: 
meinem Enthuſiasmus zu den Waffen. Sein Bru⸗ 
der, der in der Geſchichte fo berühmte Heinrich 
der Groſſe von Navarra, floh vom Hofe, wo er 
mißhandelt ward, und ſtellte ſich an die Spitze der 
Hugenotten, die mit einem fuͤrchterlichen Heere ge⸗ 
gen einen Regenten auftraten, welcher, ſo glaͤn⸗ 
zende Proben von Heldenmuth er als Kronprinz 
auch gab, doch als Koͤnig ſich in allen Arten von 
Wolluͤſten entnervte, und die Regierung ſeiner koͤ⸗ 
niglichen Mutter, der Katharine von Medicis, 
ganz allein uͤberließ *). Als dieſe die uͤberlegene 
Macht der Feinde ſah, an deren Spitze ihr eige⸗ 
ner Sohn ſtand, ſo hatte ſie fuͤr ihre unbegraͤnzte 
Herrſchbegierde allzuviel zu befuͤrchten, um ſich 
nicht durch neue Kunſtgriffe aus der Verlegenheit 
zu ziehn. „Sie bot, (ſagt Maimbourg **) den 
„Hugenotten in der naͤmlichen Abſicht den Frieden 
„an, in welcher ſie ihnen den Krieg ankuͤndigte“. 
Es war ihr unertraͤglich, auch nur den Schatten 
eines Feindes zu ſehn, der ihre ungeheuern Wuͤnſche 
der Alleinherrſchaft verdunkelte. In ſolchen Faͤl⸗ 
len war ihr weder Religion noch Staat heilig. 
Die Anfuͤhrer der feindlichen Armee wußte ſie ſich 
durch auſſerordentliche, ganz unerwartete Beguͤn⸗ 
ſtigungen, und die Hugenotten durch einen Frieden 
zu gewinnen, in Pure ihnen eine allgemeine Re⸗ 
‚> 2 - Eu. 
„ *) Fiſtoire de la Ligue par Maimbourg. Temm L. 
Lib. I. re» 13. * 
Loc. cit. 
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ligionsfreyheit durch das ganze Koͤnigreich zuge⸗ 
ſtanden ward. 8 
Dieſer Religionsfrieden, mit welchem die Katho⸗ 
liken nicht allerdings zufrieden ſeyn konnten, war 
die erſte Veranlaſſung zu der bekannten Ligue, oder 
vielmehr ein Vorwand, unter welchem die Guiſen, 
unter Anfuͤhrung des Kardinals von Lotharingen, 
ihre herrſchſüchtigen Plane auszuführen dachten. 
Dieſer Kardinal aus dem Hauſe der Guiſen gab 
ſich unbeſchreibliche Muͤhe, feine Familie emporzu⸗ 
heben. Da er um dieſe Zeit eben auf der allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlung zu Trienr perſoͤnlich 
gegenwaͤrtig war, ſo wußte er es durch geſchickte 
Negoziazionen dahin zu leiten daß der Pabſt ſo⸗ 
wohl als der Koͤnig von Spanien, wiewohl in 
verſchiedenen Ruͤckſichten, an dieſer allgemeinen 
Verſchwoͤrung wider die hoͤchſte Koͤnigsgewalt in 
Frankreich Antheil nahmen. Der Pabſt glaubte, 
durch feinen Beytritt den Ketzern Schrecken zu ver⸗ 
urſachen, und der Koͤnig von Spanien hoffte fuͤr 
ſich zu gewinnen, wenn die Ligue, wie es nicht an⸗ 
derſt zu vermuthen war, ganz Frankreich in lang⸗ 
wierigen Buͤrgerkriegen entkraͤften wuͤrde. Gelege— 
ner konnte dem paͤbſtlichen Hofe kein ähnlicher Antrag 
kommen, als eben zu der Zeit, da man in Deutſch⸗ 
land mit ſo gewaltiger Stärke die Hierarchie des 
roͤmiſchen Stuhles erſchuͤtterte. Er unterſtuͤtzte 
dieſe Verſchwoͤrung, die man frevelnd die heilige 
Ligue nennt, theils mit Bannfluͤchen, die er uͤber 
die Haͤupter der Hugenotten ſchleuderte, und theils 
mit baarem Gelde, womit er den Liguiſten neuen 
Muth und neue Kräfte gab. Die Bulle des Pab⸗ 
ſtes Sixtus V. gegen den König von Navarra und 
den Prinzen von Conde iſt berühmt. Selbſt 
Maimbourg geſteht ), daß der Inhalt dieſer 
Fluchbulle äuſſerſt frech und laͤſternd war. Die 
Koͤnige werden darinn zu ohnmaͤchtigen Vaſallen 
der Paͤbſte herabgewuͤrdigt, denen nach den Grund⸗ 


) Dans T Hiſt. de la Ligue, Tom, I. Liv. I, pag. 125. 
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h fügen dieſer Bulle die Macht vorbehalten iſt, die 
erſtern ihres Reiches zu berauben. Dieſem Gewalt⸗ 
ſpruche zufolge wurde Heinrich von Navarra und 


der Prinz von Conde inrer Staaten und Domai⸗ 
nen beraubt, und ihre Vaſallen und Unterthanen 
von dem Eid der Treue losgeſprochen *). 

Allein dieſer vatikaniſche Fluchbrief, den fuͤnf 


‚und zwanzig Kardinaͤle unterſchrieben, machte ſelbſt 
auf diejenigen Katholiken, die an der Ligue noch 
keinen Antheil nahmen, einen ganz entgegengeſetzten 


Eindruck. Die Franzoſen waren von jeher fuͤr die 
Hoheit ihrer Koͤnige in hohem Grade eingenom— 
men, und es war ihnen unertraͤglich, daß ein Pabſt, 
der nach ihrem geiſtlichen Staatoͤrechte weit unter 
den Koͤnigen ſtuͤnde, ſich nun über dieſe erheben 
ſollte. Nur die Liguiſten ſchwuren uͤber den In⸗ 
halt dieſer Bulle als eines geſezkraͤftigen Mittels, 
ſich immer frecher unter dem Vorwande der Reli— 
gionsvertheidigung gegen die Souperainität zu em⸗ 
poͤren. Sixtus V. befahl Heinrich III. den Ju⸗ 
halt der Bulle zu handhaben. Allein er weigerte 
ſich ſo, wie die Parlamente, ihr Geſetzeskraft im 
Koͤnigreiche zu geſtatten. Heinrich der Navarrer 
gieng fo weit, daß er eine heftige Proteſtazion dage— 
gen an den päbſtlichen Pallaſt in Kom anheften 


ließ, worinn er unter andern ſagte: „Er hoffe, 


„daß ihm der Himmel Mittel an die Hand geben 
„werde, ſich an dem paͤbſtlichen Stuhle für eine Un⸗ 
„bild zu rächen , die in feiner Perſon dem ganzen 


5 „ koͤniglichen Haufe in Frankreich, und allen Koͤ⸗ 
„nigen, Fuͤrſten und Republiken der Chriſtenheit 


„zugefuͤgt worden ſey *)“. Sixtus, der bekannt⸗ 
lich eine groſſe Seele hatte, mußte dieſe edle 


Kuͤhnheit ſelbſt bewundern. 


*) Loc. cit. — Mezerai Hiſt. de France. Tom. I. Lev. 
II. pag. 593. — Jac. Aug. Thuani Hiſt. ſui tempo- 


tis. Tom. IV, Lib. LXXXII. n. V. pag. 301. 


*) Maimbourg Hiſt. de la Ligue. T. I. L. I. pag. 132. 
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Indeß war nun ganz Frankreich in zwey Fak⸗ 
zionen getheilt, die ſich einander aufzureiben droh⸗ 
ten. Der Plan der Liguiſten, oder vielmehr der 
Haͤupter derſelben gieng dahin, ſich des Thrones 
zu bemaͤchtigen. Man wollte den Kardinal von 
Bourbon erheben, um dem Koͤnige von Spanien 
um ſo viel ſicherer zur Eroberung von ganz Frank⸗ 
reich zu verhelfen. Der Koͤnig verließ die Ligue, 
und vereinigte ſich mit ſeinem Bruder, dem Wa⸗ 
varrer. Sixtus ſchleuderte vergebens ſeine Keile 
aus dem Vatikan auf ihre Haͤupter. Seinrich der 
Mavarrer ſchlug die Voͤlker der Ligue in einem 
blutigen Treffen i. J. 1587. Der König ließ den 
Herzog von Guiſe und den Kardinal von Lotha⸗ 
ringen toͤdten, und bemaͤchtigte ſich des Kardinals 
von Bourbon, des Erzbiſchofes von Lyon, des 
Prinzen von Joinville, und des Herzogs von 
Nevers. Die Koͤnigin, Katharine von Medi⸗ 
cis, ſtarb hieruͤber vor Betruͤbniß. Gleichwohl 
verlor die Ligue ihren Muth nicht. Sie bemaͤch⸗ 
tigte ſich der Stadt Paris, die nun von dem Koͤ⸗ 
nige und ſeinem Bruder, waͤhrend einer auſſeror⸗ 
dentlichen Hungersnoth, belagert wurde. Man 
machte eben Anſtalten, die Stadt zu beſtuͤrmen, 
als der Jakobinermoͤnch Cleinent den König in dem 
Lager zu St. Cloud den 31. Jul. 1589. mit ei⸗ 
nem Dolch verwundete. Der Koͤnig ſtarb den fol⸗ 
genden Tag an der Wunde. Der Moͤrder wurde 
mit einer ungluͤcklichen Uebereilung gleich nach der. 
That von der Wache niedergeſtoſſen. Man hat. 
die Welt zu bereden geſucht, daß einzig nur eine 
unordentliche Begierde, ſich durch dieſe verruchte 
That die Ehre des Maͤrtyrerthums zu erwerben, 
die Hauptveraulaſſung dieſes Meuchelmordes ge⸗ 
weſen ſey. Allein die Umſtaͤnde der Zeit, und die 
Lage, in der ſich beyde Fakzionen befanden, laſſen 
nur zu wahrſcheinlich vermuthen, daß Clement das 
miß brauchte Werkzeug einer Verſchwoͤrung war, 
die ſich in der Hauptſtadt wider das Leben der Koͤ⸗ 
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nige anſpann. Hätte man, vielleicht aus Abſich⸗ 
ten, nicht zu ſehr geeilet, den Moͤrder gleich nach 


der That aus der Welt zu ſchaffen, ſo waͤre das 


Geheimniß dieſes verruchten Meuchelmordes wahre 
ſcheinlich durch fleißige Forſchung entdeckt worden. 
Doch haben nicht alle Geſchichtſchreiber die Jeſui— 
ten von dieſem frevelhaften Unternehmen ganz frey⸗ 
geſprochen, wie wir ſogleich ſehen werden. 8 


Achtes Kapitel. 


In wie ferne die Jeſuiten an der Ligue uͤber⸗ 
haupt, und an dem Königsinorde inſonder⸗ 
heit Antheil nahmen. 


rankreich nahm gerade in der Zeit, als die Gaͤh⸗ 
rung zwiſchen den Proteſtanten und Katholi⸗ 
ken einen allgemeinen Ausbruch nahm, die Jeſui⸗ 
ten in feinen Schoos auf. Man kann demnach 
dieſem Orden nicht wohl mit Gründen den Vor⸗ 
wurf machen, daß er hauptſaͤchliche Veranlaſſung 
der langwierigen buͤrgerlichen Kriege war, denen ſo 
viele tauſend Unterthanen aufgeopfert wurden. Was 
man aber mit mehr Zuverlaͤßigkeit behaupten kann, 
iſt der durch eine Menge Thatſachen erwieſene Um⸗ 
ſtand, daß ſich die Jeſuiten der buͤrgerlichen Unru⸗ 
hen, und inſonderheit der Ligue, als eines Mittels 
bedienten, ihre Ausbreitung in Frankreich zu be⸗ 
ſchleunigen. 
Mezerai hat den Urſprung der Ligue mit phi⸗ 
loſophiſchem Scharfſinne in feinem berühmten Wer: 
ke beſchrieben ). Er ſagt, daß vornehmlich Maͤch⸗ 
te, der Pabſt und der Koͤnig von Spanien, dieſe 
unſelige Verſchwoͤrung unterſtuͤtzten. Dieſer hoffe 
te, ſich waͤhrend der buͤrgerlichen Entzweyung zu 
vergroͤſſern; und er wuͤnſchte, durch ſeinen Bey⸗ 


) Hiftoire de France. Tom. III. Liv, IL, pag. 406. 


— 
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tritt die Freyheit der franzöſiſchen Kirche, die ſei⸗ 
ner Hierarchie jo nachteilig war, zu untergraben. 
Zu dem Ende wirkten beyde, zwar bloß mittelbar, 
durch gewiſſe Emiſſarien, welche ſie durch ganz 
Frankreich ausſtreuten, auf die Liguiſten. Dieſe 
Emiſſarien bemuͤß ten ſich, in Schulen, in Geſchaͤfts⸗ 
verhandlungen und in dem Beichtſtuhle, es als ein 
Grundgeſetz zu verbreiten, daß man weder den Ab: 
ſichten des ſpaniſchen oder öſterreichiſchen Hauſes, 
noch jenen des paͤbſtlichen Stuhles, zuwiderhandeln 
koͤnne, ohne die wahre Religion zu ſchaͤnden ). 
In dieſen Grundſaͤtzen wurde das Volk unter⸗ 
richtet, waͤhrend die Haͤupter deſſelben von ganz 
entgegengeſetzten Leidenſchaften in Bewegung ge⸗ 
ſetzt wurden. Wenn man bedenkt, wie groß das 
Zutrauen war, welches der Pabſt und Philipp II. 
in die Jeſuiten feste, fo iſt die Vermuthung ſehr 
wahrſcheinlich, daß dieſe Emiſſarien groſſentheils 
Jeſuiten geweſen ſeyen. 

Allein wir wollen in einer ſo wichtigen Sache 
nicht bloß mit Muthmaſſungen, ſondern mit Grün 
den und Thatſachen beweiſen, daß die Jeſuiten an 
dieſer allgemeinen Verſchwoͤrung gegen die Souve— 
rainität des Königs allerdings Antheil nahmen. 
Der Parlamentsadvokat Aaynal verfichert in feis 
ner neuen Geſchichte der Stadt Toulouſe **), 
daß in dieſer Stadt gleich nach Aufnahme der Je⸗ 
ſuiten im Jahre 1563 eine gemeinſame Aſſoziazion 
zur Vertheidigung der Religion entſtanden fen, und 
daß die Haͤupter derſelben in dem Kollegio der Je⸗ 
ſuiten ihre Zuſammenkuͤnfte gehalten haͤtten. Der 
Jeſuite, Pater Edmund Augier, habe den Eid, 
den dieſe Aſſozianten ſchwuren, in ſeine Haͤnde auf⸗ 
genommen; und man habe eine Bruͤderſchaft un⸗ 
ter dem Ramen des heiligen Sakraments errich⸗ 


*) Mezerai loc. eit. pag. 410. 
**) Man finder dieſe Stelle in dem Journal des Sga- 
vans vom Junius des Jahrs 1760. 
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tet, in welcher jedes Mitglied ſich eidlich ver⸗ 

pflichtete, den Koͤnia von Navarra zu keinen Zei⸗ 

ten Re den rechtmäßigen Thronfolger zu erken⸗ 
nen ). . 

Dieſe Aſſoziazion war der Grund der im Jahr 
1574 erfolgten Ligue, in welcher ſich die Jeſuiten 
vorzuͤglich auszeichneten. Ein gewiſſer Pater Hem⸗ 
rich Sammer, ein Menſch, dem kein Wageſtuͤck zu 
gefährlich war, wurde von ihnen im Jahre 1581 
an verſchiedene katholiſche Hoͤfe als Spion verſandt. 
Die Wahl, die ſie an ſeiner Perſon trafen, ent⸗ 
ſprach vollkommen den Abſichten, die ſie durch ihn 
zu erreichen hofften. Er ſpielte mit einer ganz 
eigenen Geſchicklichkeit alle Rollen in der Welt. 
Bald erſchien er als Soldat, bald als Prieſter, 
bald als bloſſer Reiſender. Er war mit Karten, 
Wuͤrfeln und dem weiblichen Geſchlechte eben ſo 
vertraut, als mit ſeinem Breviere. Dieſer Jeſuite 
lief verkleidet durch Deutſchland, Italien und 
Spanien, und binterließ allenthalben die Merk⸗ 
male ſeines intriguanten Geiſtes. Seine geheime 
Inſtrukzion gieng dahin, mehrere katholiſche Fuͤr⸗ 
ſten in das Intereſſe der Liguiſten zu ziehen *). 
Er war indeſſen nicht der einzige Jeſuite, der ſich 
in dieſem argliſtigen Gefchäfte brauchen ließ. Clau⸗ 
dius Mathieu, den man, wie Mezerai berichtet“), 
den Kourier der Liguiſten nannte, wurde von den 
Verſchwornen im Jahre 1584 verſchiedenemale 


) Hiftoire de la Compagnie de Jeſus. Tom. I. Ari. 

VIII. pag. 180. 

*#) Paſquier dans le Catechisme des Jeſuites; ou le 
Myſtere d’Iniquite, Liv. III. Chap. XI, pag. 394.— 
Catechismus oder gruͤndlicher Bericht von der Lehr und 
Leben der Jeſuiten. Buch III. Cap. XI. S. 505. — 
Les Jeſuites eriminels de leze Majefte dans la theorie 
& dans la pratique. Part. II. pag. 139. Hiſtoire de 
la naiſſance & des progres de la Comp. de Jeſus. 
Tom. I. Art, VIII. pag. 181. 

#**) Hift, de France. Tom. III. Liv, III. pag. 575, 
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nach Kom mit geheimen Inſtrukzionen abgeſandt, 
um den damaligen Pabſt Gregor XIII. zu ge⸗ 
winnen. Die uͤbrigen im Koͤnigreiche vertheilten 
Jeſuiten ermangelten ihrerſeits nicht, in ihren Pre⸗ 
digten und Beichtſtuͤhlen die Grundſaͤtze der Auf: 
ruhr allgemein zu verbreiten. In Bordeaur, 
fährt Mezerai fort), hatten Pater Odmund 
Augier und ſeine Nachfolger im Predigtamte den 
ohnehin ſehr katholiſchen Einwohnern einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Eifer fuͤr die Sache der Liguiſten bey⸗ 
zubringen gewußt. Ein gewiſſer Pater Odon Pi⸗ 
genat von welchem Thuan in ſeiner Zeitgeſchich⸗ 
te **) ſagt, daß er ein wuͤthender Prediger war, 
und welchen Arnaud in feinem Plaidoyer den 
grauſamſten Tyger nennt **), war immer an der 
Spitze der wuͤthendſten Liguiſten. Der Pater Ju⸗ 
venz, welcher die Geſchichte ſeines Ordens auf Be⸗ 
fehl ſeiner Obern fortſetzte, druͤckt ſich in Anſe⸗ 
hung des Verhaltens der Jeſuiten waͤhrend der 
Lizue nicht zweydeutig aus. Sie giengen in ihrem 
Eifer ſo weit, daß ſie ſogar ſich unter die Trup⸗ 
1 miſchten, welche der Pabſt den Liguiſten zur 
nterftüsung nach Frankreich ſchickte f 7). 
Arnaud macht ihnen in feinem Plaidoyer Fr) 
den Vorwurf, daß ſie den Edelleuten die Abſolu⸗ 
zion in der Beichte nur unter dem Bedinge er⸗ 
theilten, ſich wider ihren rechtmäßigen König mit 
der Ligue zu verbinden. 


Lor. eit, 

*) Hie factionis ia urbe Anteſignanus nomine Odon 
Piginates , dum Corybanti fimilis turbulentis concio- 
ui bis nullum infaniendi modum facit, vero furore 
ecrreotus vexatusque, tandem inter dejerationes & 
cruciatus exſpiravit. Hiſtor. ſu temp. Tom. V. Lib. 
C. II. n. XIII. pag. 305. 

) Plaidoyer de M. Ant. Arnaud. pag. 38. 

T) Juveaci Hiftor. Soc. Jeſu. Tom. poſter, part. T. 
Lib. XVI. n. 24. pag. 377, 

1) Loc. cit. pag. 37. 5 
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Die Univerſitaͤt von Paris ſigt in ihrer zwo⸗ 
ten Apologie ), die Jeſuiten hätten ſich vornehm⸗ 
lich Muͤhe gegeben, jenes Feuer der Zwietracht an⸗ 
zufachen, welches ſo viele rechtſchaffene Leute er⸗ 
ſticken wollte. „Die Ligue, fährt die liniverfität 
fort, hielt ihre Rat )sverſammlungen in dem Pro⸗ 
feßhauſe der Jeſuiten, ſo wie es aus dem Verbal⸗ 
prozeß des Lieutenants Poulain bekannt iſt. Ihr 
Kollegium in der St. Jakobsſtraſſe diente den Li⸗ 
guiſten gleichfalls zu geheimen Winkeln, in welchen 
fie ſich verkrochen, um unter der Anleitung dieſer 
Väter die Plane ihrer ſchrecklichen Verſchwoͤrun⸗ 
gen zu entwerfen. In dieſen Jeſuitenhaͤuſern bruͤ⸗ 
teten die ſpaniſchen Agenten, Mandoza, Aquillon 
und Feria ihre moͤrderiſchen Anſchlaͤge auf Frank⸗ 
reich aus. Mit einem Worte: Ihre Haͤuſer wa⸗ 
ren der Aufenthalt von Tygern, und die Hoͤhle 
der Tyrannen; die Koͤnigsmoͤrder ſchaͤrften darinn 
ihre Dolche, um unſere Könige zu durchbohren“ ).“ 

Dieſe Vorwuͤrfe ſind den Jeſuiten von der Zeit 
ihres Entſtehens in Frankreich bis zu ihrer gaͤnz⸗ 
lichen Ausrottung gemacht worden, ohne daß fie 
ſich anders, als durch grobes Laͤugnen und durch 
Verunglimpfung ihrer Gegner, des Pasquier, des 
Arnauds, und der Univoerſitaͤt, zu rechtfertigen 


*) Seconde Apologie pour l'Univerſitè de Paris impri- 
me par le Mandement de M. le Recte ir donné en 
Sorbonne le 6. O&ob. 1643. aves approbation 
de M. M. les Rectzurs, Doyens, Procureurs, & De- 
putes de toute l' Univerſité, en affembl&e ordinaire 


tenue au College des Cholets le Samedi 5. Decem- 


bre de la m&me année contre le livre fait par les 
Jeſuites pour reponfe à la premiere apologie pu- 
bliee par eux au dedans & au dehors le Royaume & 
vendu chez Sonnius à la Rue St, Jacques au Com- 
pas d'or. pag. 168 & ſeq. 


) Les Jefuites criminels de leze Majefte, Part. 
II, pag, 142. 143. 5 
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ſuchten. Wenn man auch die eben angeführten 
Thatſachen als übertriebene und nie erwieſene Bes 
ſchuldigungen verwerfen wollte, ſo zeugen doch hin⸗ 
wieder ganz beſondere Umſtaͤnde wider die Jeſuiten. 
Man hat es nie gelaͤugnet, daß die Ligue haupt⸗ 
füchlich das Werk einer politiſchen Ehrſucht war, 
die ſich unter der Huͤlle eines fanatiſchen Reli⸗ 
gionseifers zu erſchwingen bemuͤhte. Die unpar⸗ 
theyiſchſten Geſchichtſchreiber beſchuldigen ſowohl 


die Paͤhſte als den König von Spanien, dieſe Ver⸗ 
fchwörung beguͤnſtigt, und theils mit Truppen, 


theils mit Geldſummen unterjtüst zu haben. Es 
waͤre wider alle Staatsklugheit geweſen, wenn ſich 
eyde Maͤchte in einer ſo kritiſchen Lage der Jeſui⸗ 


ten nicht bedient hätten , die um dieſe Zeit ſchon 
meiſterhaft ſich in die Politik der Höfe zu ſchicken 
wußten. Mezerai und Thuan haben ihre beruͤhm⸗ 

ten Geſchichtsbuͤcher nicht aus Volksſagen, ſondern 


aus offentlichen Urkunden und Akten, und unter 


Auftorität des Hofes verfaßt. Beyde kommen an 


verſchiedenen Orten darinn überein, daß die Jeſui⸗ 
ten einen nahen Antheil an der Ligue nahmen. 
Wenn man noch ferner den Umſtand erwieget, 


daß die Jeſuiten gerade damals am hitzigſten die 


Anmaſſungen des roͤmiſchen Stuhles verfochten; daß 
Ketzerverfolgung und Ketzerhaß ein weſentliches 
Hauptſtuͤck ihrer Konſtituzionsbuͤcher war, und daß 
fie aus Politik, und ihrer eignen Groͤſſe wegen, 
Spaniens Intereſſe beguͤnſtigen mußten; ſo kann 
man ſie ſchlechterdings von dem Verdachte nicht 
losſprechen, daß ſie, zwar nicht die hauptſaͤchlichen 
Veranlaſſer, doch die hitzigſten Befoͤrderer der Ligue 
waren. Auſſerdem mußte ihnen ihrer eigenen Aus⸗ 


breitung wegen daran gelegen ſeyn, die Hugenoten 


zu unterdruͤcken. Die Marime, zur Ehre Gottes, 
und zur Verherrlichung und Erweiterung ihres Or⸗ 
dens Ketzer zu vertilgen, haben ſie von ihrem Ent⸗ 
ſtehn bis jetzt noch immer ununterbrochen mit ei⸗ 
ner unnachahmlichen Geſchicklichkeit ausgeführt. 
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Auch das Verhalten der Jeſuiten bey der Er⸗ 


mordung Seinrichs III. kann zum Beweiſe dienen, 


wie gerecht die Vorwuͤrfe ſeyen, die man ihren moͤr⸗ 


deriſchen und verraͤtheriſchen Geſinnungen macht, 
und wie genau und enge fie mit dem päßitlichen 


Hofe in Verbindung ſtanden. Kaum erhielt Six⸗ 
tus V. von dem verruchten Meuchelmorde Nach⸗ 


richt, als er dem Mörder im Angeſichte des ver- 
ſammelten Konſiſtoriums eine aͤuſſerſt ſchmeichelhafte 


Lobrede hielt, und ihn weit uͤber Eleazar und Ju⸗ 
dit h erhob ). Die Jeſuiten folgten bald feinem 


Beyſpiele, und Mariana ſcheut ſich nicht zu ſagen, 


daß Jakob Clement ſich durch die Ermordung des 


Königs einen unſterblichen Ruhm erworben). 


In ihren jahrlichen Briefen wird dieſe Ermordung 


* 


Seinrichs als ein Wunder angeführt, welches ſich 
an eben dem Tage ereignete, an welchem ſte aus 
Bordeaux vertrieben wurden. „An eben dieſem 
Tage, an welchem wir durch ein koͤnigliches Edikt 


„aus Bordeaur verſtoſſen worden, wurde auch 


„der Urheber dieſes Ediktes des Lebens beraubt. 


„Wir wurden nach St. Macaire verbannt, um 


„ſaͤmmtlich unterdruͤckt zu werden, wenn nicht je⸗ 
„ner einzige (der Koͤnig) zuvor unterdruͤckt wor⸗ 


„den wäre )“, 


*) Jac. Ang. Thuani Hiſtor. ſui temporis. Tom. IV. 
Lib. XCVI. n. X. pag. 767. — PAſſaſſinat du Roy, 
ou Maximes du cicil de la Montagne Vaticane, & 
de ſes aſſaſſins, practiquèes en la perfonne de de- 
funct Henri le Grand, Chap. II. pag. 14. 


*) Cæſo Rege ingens ſibi nomen fecit, cæde cædes ex- 


piata, ac manibus Ducis Guifii perfide peremti Regio 


ſanguine eft parentatum, Sie Clemens ille æter n um 


Calliæ decus viginti quatuor natus annos periit, ſim- 
plici juvenis ingenio, neque robufte pectore, ſed ma- 

jor vis vires & animum confirmabat. Joan. Mariana 
de Rege & Regis inſtitutione. Lib. I. Cap. VI. pag. 

+) Quo die nos Regis edicto Burdigalä pellebamur, 
es die Rex ipſe, qui edixerat, e vita depulſus eft, 
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Thuan beſchreibt den Aufſtand, den die Jeſuiten 
zu Bordeaux erregten, ſehr weitlaͤuftig, und 
Cailliere beſchuldigt in der Geſchichte des Mar⸗ 
ſchalls von Matignon die Jeſuiten einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung, um die Stadt den Liguiſten in die Haͤn⸗ 
de zu ſpielen. „Alle Prieſter, ſagt Cailliere ), 
„lebten mit dem Volke im Frieden. Nur einzig 
„die Jeſuiten ſuchten die Liguiſten zu unterſtuͤtzen. 
„„Sie machten fait die ganze Stadt liguiſtiſch. Ihr 
„Kollegium war der Verſammlungsplatz, wo die 
„„Haͤupter der Verſchwoͤrung ſich verabredeten, an 
„dem Oſterfeſte waͤhrend den Prozeßionen einen 
„Aüfſtand unter dem Volke zu erregen“. Die 
Klugbeit des Marſchalls von Matignon hat die⸗ 
ſen Aufſtand, ehe er noch zur Reife kam, unter⸗ 
druckt, und das Parlament fieng die Beſtrafung 
der Rebellen damit an, daß es die Jeſuiten aus 
der Stadt ſchaffte. Sie gehorchten; aber es ko⸗ 
ſtete dem Koͤnige zugleich das Leben, welches ihm 
an dem naͤmlichen Tage, an welchem ſie Bor⸗ 
deaux verlieſſen, durch den Jakobinermoͤnch meu⸗ 
chelmoͤrderiſch geraubt wurde. 2 

Man hat einen groſſen Fehler begangen, da man 
dieſen jungen, verwegenen Menſchen gleich nach ge⸗ 
ſchehener Frevelthat aus der Welt geſchafft. Die 
Welt wird nie uͤber die wahre Veranlaſſung die⸗ 
ſes Koͤnigsmordes aufgeklaͤrt werden. Alles, was 
man in der franzöſiſchen Geſchichte aufgezeichnet 
findet, iſt, daß eine unordentliche Einbildungs⸗ 
kraft, und hauptſaͤchlich die dreiſten Predigten ſei⸗ 
nes Priors, Edmund Bourgoin, der dafuͤr, aber 
erſt im Jahre 1590 zu Tours auf Parlaͤments⸗ 
erkanntniß von vier Pferden zerriſſen und ver⸗ 


At nos compingabamur ad S. Macharii, ut ſimul 
opprimeremur omnes, niſi antea oppreſſus ille unus 
fuiffet, Annuæ Litiere Societatis Jeſu anno 1589. 
titulo e Collegium Burdigalenfe, 

) Hiftoire du Marechal du Matiguon. Liv, II Chap. 
XVIII. pag. 261, l 


WR 
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brannt wurde ), den jungen Clement zu dieſem 
verruchten Meuchelmorde veranlaßt haben. Bour⸗ 
goin ſoll, da er unter den grauſamſten Qualen fein 
| Leben endigte , noch dieſe Worte geſagt haben: 
„Wir thaten wohl, was wir konnten; nicht 
aber was wir wollten ). Wider die Yes 
ſuiten kann in dieſer Sache wohl kein gegruͤndetes 
Zeugniß angefuͤhrt werden, als die Lobſpruͤche, die 
ſie in ihren Schriften und in ihren Predigten die⸗ 
ſem Moͤrder geben, und der allgemeine Haß, deſſen 
ſie gegen das koͤnigliche Haus, und vornehmlich ge⸗ 
gen Heinrich III. beſchuldiget werden. Dieſer Haß 
war fo tief in die Jeſuiten gewurzelt, daß jie noch 
im Jahre 1618 in metaphyſiſchen Schultheſen das 
Andenken dieſes Königs laͤſterten, und ihn als einen 
ruchloſen Boͤſewicht, der die Akachiavelliſche 
Sraatskunſt in Ausübung gebracht, mit grimmi⸗ 
ger Wuth anfielen ). Man hat auch die Bemer⸗ 
kung gemacht, daß zwar viele Ordens: und Welt⸗ 
geiſtliche ſich in jenen unruhigen Zeiten mit der Piz 
gue verbunden; allein man kann dieſer Treuloſigkeit 
nicht alle Geiſtliche, und am allerwenigſten ganze 


*) Jac. Aug. Thuani Hiſtor. ſui temporiss Tom, IV, 
Lib, XCV III. pag. 842 — Fer 
**) Kritiſche Jeſuitengeſchichte von einem Liebhaber der 
Wahrheit (einem Jeſuiten). F. 129. S. 308. Thuan 
meldet dagegen in angezeigter Stelle nichts weiters, als 
daß er mit aller Hartnaͤckigkeit, ſelbſt unter der Folter, die 
Hauptbeſchuldigung, als waͤre er Urheber des Mordes, 
laͤugnete, und mit ſeltner Standhaftigkeit ſich von den 
Pferden in Stuͤcke zerreiffen ließ. Zarenberg ſcheint 
aus Uebereilung dieſen Bourgoin mit dem Johann 
Bonchere verwechſelt zu haben, welcher zwar ein hefti⸗ 
ger Liguiſt, aber nie wegen Clements Meuchelmord von 
den Gerichten zur Verantwortung gezogen wurde. S. 
HBarenbergs pragmatiſche Geſchichte des Ordens der 
Jeſuiten Th. I. $. 134. S. 485. 
7 Les Jefuites eriminels de leze Majefte dans le 
Theorie & dans la Fratique, Fart. II. pag. 144. 
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Ordensgeſellſchaften beſchuldigen, da hingegen der 
ganze Orden der Jeſuiten mit einer auſſerordent⸗ 
lichen Uebereinſtimmung, und faſt aus einem Tone 
gegen die Fönigliche Gewalt und gegen die Huge⸗ 
noten raſete ). n 


Neuntes Kapitel. 


Barriere verſucht es, Heinrich IV. zu ermor⸗ 
den. Die Jeſuiten kommen neuerdings ins 
Gedränge. Die Univerfität erneuert ihren 
Prozeß gegen fie, und dringt auf die ganz: 
liche Verbannung des Ordens aus Frank⸗ 
reich. Seinrich wird von Chaſtel verwun⸗ 
det, und die Jeſuiten endlich aus ganz Frank⸗ 
reich verſtoſſen, nachdem zuvor der Aektor 
ihres Kollegiums in Paris gehängt und ver⸗ 
brannt wurde. Re 


er an Seinrich III. veruͤbte Meuchelmord 

hatte die Rıguiften eben fo wenig mit den 
Hugenoten, als den Pabſt und den Koͤnig von 
Spanien mit Seinrichen IV. dem Navarrer, 
ausgeſoͤhnt. Die Tollbeit der Liguiſten, die ſich in 
Paris gegen das koͤnigliche Kriegsheer vertheidig⸗ 
ten, war eben ſo raſend, als das Elend und die 
Noth grauſam, welche die Parifer während der 
Belagerung auszuſtehn hatten. Die Rebellen waͤ⸗ 
ren vielleicht durch Hunger bezwungen worden, 
wenn die Jeſuiten nicht einen aroffen Vorrath von 
Lebensmitteln auf koͤnigliche Unterpfande herbey⸗ 
geſchafft haͤtten, um den Widerſtand hartnaͤckiger 
und langwieriger zu machen ). Ein aufgefan⸗ 
genes Schreiben der Liquiſten an den Koͤnig von 
Spanien, deſſen Original noch gegenwaͤrtig in dem 
koͤniglichen Archive aufbewahrt wird, beleuchtet 
mit vieler Klarheit die damalige Lage der Ligue, 


*) Examen de 4. Actes. Kc. pag. 69. 
**) Arnaud dans fon plaidoyer. pag. 38. 
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And das Verß ͤndniß der Jeſuiten, welches fie mit 
den Rebellen pflegten. Sein Inhalt iſt ſo wichtig, 
daß er hier angefuͤhrt zu werden verdient. 

„Ew. Katholiſche Majeſtaͤt hatten die Gnade, 
„uns durch den andaͤchtigen und ehrwuͤrdigen Pater 
„Matthieu *) von Höchfidero heiligem Beſtreben 
„zum Wohl der Religion überhaupt ſowohl, als 
„inſonderheit auch von Dero gutem Willen gegen 
Hunſere Stadt Paris verſichern zu laſſen. Wir 
„hoffen, daß die Waffen Sr. Heiligkeit in Verei⸗ 
„nigung mit Ew. Katholiſchen Majeſtaͤt uns in 
„Kurzem von einem Feinde befreyen werden, wel⸗ 
z cher uns ſchon beynahe anderthalb Jahre fo ſehr 
„bon allen Seiten umrungen hat, daß nichts, ohne 

„aͤuſſerſte Gefahr, und ohne Gewalt der Waffen 
»jn unſre Stadt eingebracht werden kann. Das 
„Uebel würde noch aͤrger ſeyn, wenn die Truppen, 
„die Ew. Katholiſche Majeſtaͤt uns zur Unterſtuͤ⸗ 
„zung ſchickten, unſern Feind nicht in Verlegen⸗ 
s heit festen. Wir koͤnnen Ew. Katholiſchen Ma⸗ 
» jeſtaͤt verſichern, daß alle Katholiken einmuͤthig 
„wuͤnſchen, von Ew. Majeſtät beherrſcht zu wer: 
„den; wie wir uns denn uͤberhaupt freywillig in 
„Derd Arme, als in die Arme eines Vaters, oder 
„in die Arme eines Dero Geſchlechtsverwandten 
„werfen. Wollen Ew. Mafeſtaͤt nicht ſelbſt uns 
„ beherrſchen, fo geruhen Dieſelben wenigſtens, uns 
», Dero Tochtermann zum Regenten zu geben, wel⸗ 
„chen wir als ein gutes und treues Volk mit al: 
„len Aeuſſerungen der Treue, des Gehorſams und 
„der Unterwuͤrfigkeit für unſern König erkennen 
„wollen. Denn wir hoffen mit Gottes Gnade durch 
„fo eine Allianz eben dasjenige, was uns die groß: 
„mächtige und chriſtliche Prinzeſſin von Kaftilien, 


) Dieſer iſt, wie Mezerai anmerkt, der beruͤchtigte Kou⸗ 
rier der Ligue; ein Jeſuite, der verſchiedenemal nach Rom 
und Madrid mit geheimen Auftragen von Seite der Li⸗ 
guiſten reiſete, um die Kaballe in Gang zu bringen. 


4 Geſch. d. Jeſ. I. Band. S 
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»die Mutter unſers chriſtlichſten und heiligſten Kos 
„nigs Ludwigs verſchaffte, in gedoppeltem Maaſſe 
„von der maͤchtigen und tugendhaften Prinzeßin, 
„Ew Majeſtaͤt Tochter zu erhalten, deren vorzuͤg⸗ 
„liche Eigenſchaften von der ganzen Welt bewun⸗ 
„dert werden. Wir hoffen, daß unter ihrer Re- 
„gierung, zur Verherrlichung des Herrn Jeſu 
„Chriſti und der Kirche, und zur endlichen Ver⸗ 
„einigung aller Menſchen der Erde unter die Fah- 
„nen) des Chriſtenthums, beyde mächtige Koͤnigrei⸗ 
„che Spanien und Frankreich ſich bruͤderlich in 
„einer ewigen Allianz vereinigen werden. Gleich⸗ 
„wie nun Ew. Katholiſche Majeſtaͤt mit Gottes 
„und ſeiner Waffen Beyſtand ſchon gluͤckliche und 
„ ſiegreiche Fortſchritte gemacht haben, fo bitten wir 
„auch Gott, den Herrn der Heerſchaaren, Ew. 
„Majeſtaͤt noch ferner zu becunftigen, damit das 
„Werk bald zu Stande komme ꝛc. Paris am 2. 
„Wintermonat 1591. In dieſem naͤmlichen Briefe 
ſteht noch als Nachſchrift folgende Stelle: „Der 
„ehrwuͤrdige Pater Matthieu, welcher gegenwaͤr⸗ 
„tiges Schreiben Ew. Majeſtaͤt uͤberreicht, welcher 
„uns ſehr erbauet, und von unſern Sachen voll⸗ 
„kommen unterrichtet iſt, wird das uͤbrige, was 
„in gegenwaͤrtigem Schreiben nicht angefuͤhrt iſt, 
„mündlich überbringen. Wir bitten unterthaͤnigſt, 
„gedachtem Pater in allem, was er vorbringen wird, 
„Glauben beyzumeſſen“. 

Heinrich IV. hatte unglaubliche Muͤhe, ſich auf 
dem ererbten Thron feſtzuſetzen. Drey Paͤbſte hin⸗ 
ter einander, Sirtus V. Gregor XIV. und Kle⸗ 
mens VIII. beeiferten ſich in die Wette, ſich uͤber 
die koͤnigliche Gewalt in Frankreich zu erheben. 
Siptus ließ gleich nach Ermordung Heinrichs III. 
den Kardinal Cajetan in Begleitung der beyden 
Jeſuiten, Bellarmin und Tyrius, nach Frank⸗ 
reich eilen, um mit Ausſchluß des Navarrers 
einen katholiſchen König zu waͤhlen ). Gregor 
*) Hiftoire generale de la Comp, de Jeſus. Tom. J. 
Art. VIII. pag, 189. 4 a 
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folgte dem Beyſpiele feines hochmuͤthigen Vorgaͤn⸗ 
gers. Er ſchickte im Jahre 1591 ſeinen Nunzius 
Landrian mit zwo Bullen nach Frankreich. Ver⸗ 
mittelſt der einen bele;te er das Königreich mit dem 
Interdikte, und durch die andere that er alle Un⸗ 
terthanen in den Bann, welche Seinrichen fuͤr ih⸗ 
ren rechtmaͤßigen Koͤnig erkannten. Die Rebellen 
frohlockten über die Dreiſtigkeit des pPabſtes. Al⸗ 
lein die franzöſiſche Geiſtlichkeit ſowohl, als die 
Parlamente des Reichs verwarfen einmuͤthig dieſe 
Bullen. Um endlich alle Hinderniſſe aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen, begab ſich Heinrich IV. im Jahre 
1593 wieder in den Schoos der Kirche, und ließ 
durch ſeine Geſandten bey Klemens VIII. um die 
Losſprechung von dem Banne anſuchen. Der Pabſt 
ließ ſich dieſen Schritt von Heinrichen gefallen, und 
hob den Bann jedoch unter dem Bedinge auf, daß 
der koͤnigliche Geſandte in Gegenwart ſaͤmtlicher 
Kardinaͤle, im Namen des Königs, und unter Ab⸗ 
ſingung des gewoͤhnlichen Bußpſalmes, mit der Ru⸗ 
the geſtaͤupt werden fol. Der Geſandte ließ ſich 
dieſe poßirliche Zuͤchtigung gefallen *), und die 
Paͤbſtler bewieſen durch die Bekanntmachung der 
Schrift: de authoritate & potentia Romani Pon- 
tificis, ac de rebus feliciter geſtis, victoriaque 
Clementis ejus nominis octavi ſummi Pontifi- 


cis, de Henrico IV. Gallicarum & Navarræ Re- 


ge glorioſe triumphantis, daß ſie ſich dieſes po⸗ 
ßirlichen Staupenſchlages gar geſchickt zu bedienen 
wußten, die koͤnigliche Gewalt dem Ausſpruche des 
päbftlichen Stuhles zu unterwerfen. 
Seinrich wurde nun von ganz Frankreich als 
Koͤnig anerkannt. 2 die Liguiſten, ob ſie gleich 
2 


*) Hiftoire du Roy Henry le Grand par Harduin de 
Perefixe. pag. 230. — Du Pin de antiqua eceleſia 
difeiplina, Diff. VII. pag. 562 — P 'Aſſaſſinat du 
Roi, ou Maximes du vieil de la Montagne Vaticane 

& de ſes aſſaſſins, practiqués en la pęrſonae de Henry 

le Grand, Chap. IV, pag. 18. R 
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von den koͤniglichen Truppen geſchlagen wurden, 


ſtraͤubten ſich gegen die rechtmaͤßige Koͤnigsgewalt, 


und ſuchten durch unaufhoͤrliche Verſchwoͤrungen, 
unterſtützt von der paͤbſtlichen und ſpaniſchen Kabal⸗ 


le, dieſen Monarchen aus dem Wege zu raͤumen. 


In eben dem Jahre, als der Koͤnig ſich wieder 
mit der katholiſchen Kirche ausſoͤhnte, wurde ein 
gemeiner Soldat, Peter Barriere, welcher in der 
Abſicht, ihn zu ermorden, nach Melum gekommen 
war, in Verhaft gebracht, und als Verbrecher der 
beleidigten Majekät hingerichtet. Er hat ohne 
Folterzwang bekannt, daß der Jeſuite Varade ihn 
zu dieſem Meuchelmorde aufgemuntert, und ein 
aͤndrer Jeſuite, der in ſeinen Predigten mit beſon⸗ 
derm Grolle gegen den Koͤnig loszog, ſein Vor a⸗ 
ben als ein heiliges und verdlenſtliches Werk an⸗ 
geprieſen habe ) Thuan führt in feiner Zeitge⸗ 


* Der Verfaſſer des Buchs: Les Jeſuites criminels de 
lez e Majefte, vermuthet, daß dieſer Jeſuite ein gewiſſer 


Commolet geweien ſey, welcher zu St. Bartholomaͤ auf: _ 


ruͤhreriſche Predigten hielt. In einer dieſer Predigten, 
faſt zu gleicher Zeit, als Barriere in Verhaft kam, mach⸗ 
te er auf die Geſchichte des Aods eine gotteslaͤſteriſche Anz 
ſpielung, und ſchrie vor verſammeltem Volke: „Wir 
„brauchen einen Add. Er ſey ein Soldat oder girte, 
„daran liegt nichts: Wir brauchen einen Aod. Am 


Ende ſeiner Rede vertröſtete er das Volk zur Geduld mit 


folgenden Worten: „Ihr werdet in wenigen Tagen ein 
göttliches Wunder erleben; oder glaubt vielmehr, 
daß dieß Wunder ſchon wirklich geſchehen ſey. “ Les 
Tefuites cciminels de leze Ma‘efte. Part. II. p. 180. fe. 
Man hat aus dieſer Anrede, die von der ſaͤmmtlichen Ge⸗ 
meinde beeidet wurde, mit vieler Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
ſchloſſen, daß Commolet von dem Vorhaben des Meu⸗ 
chelmörders unterrichtet geweſen ſey. Und dieſer Umſtand 
iſt noch um ſo viel wahrſcheinlicher, nachdem, wie Me⸗ 
zerai Tom. III. Liv. IV. pag. 109, in feiner franzöſi⸗ 
ſchen Geſchichte aumerkt, Barriere fein Vorhaben verſchie⸗ 
denen Geiſtlichen und Ordens leuten entdeckſt, um die So⸗ 
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ſchichte einen aͤuſſerſt merkwuͤrdigen Umſtand an. 
„Barriere, ſagt er ), verfluchte am Tage feiner 
„Hinrichtung ſein Verbrechen und diejenigen, die 
„ihn dazu aufmunterten. Er ſetzte hinzu, man 
„habe ihn verſichert, daß er, im Falle er uͤber der 
„Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens getoͤdtet werden 
„ſollte, von den Engeln in den Himmel getragen 
„wuͤrde, um mit Gott eine ewige Gluͤckſeligkeit zu 
„genieſſen. Wuͤrde er aber verhaftet und zur Fol⸗ 
„ter gebracht, fo ſollte er ſich ja hüten, und zwar 
„unter Strafe der ewigen Verdanmniß, diejeni⸗ 
„gen zu entdecken, welche ihm hiezu mit ihrem Ra⸗ 
„the behuͤlflich geweſen waren“. 

Die Jeſuiten wollen es nicht auf ſich beruhen 
laſſen, daß ihr Pater Varade in dieſe Verſchwoͤ⸗ 
rung verflochten war. Sie fagen, Barriere ſey 
verrückt geweſen, und durch den Folterzwang ge⸗ 
nöthigt worden, die Neugierde feiner Richter mit 
einer Unwahrheit zu befriedigen. Allein Pasquier, 
deſſen Zeugniß hierinn um fo mehr un verdaͤchtig 
iſt, da er auf Befehl des Koͤnigs die Akten des 
peinlichen Prozeſſes unterſucht, und den Mörder 
verſchiedenemal im Gefaͤngniſſe geſprochen hat, be> 
zeuget, daß Barriere bis an das Ende ſeines Le⸗ 
bens ſich ſeiner ſelbſt vollkommen bewußt war, 
und ohne peinlichen Zwang fein Verbrechen ein⸗ 
geſtanden habe. N 

Dieſe Begebenheit machte indeß die Jeſuiten 
neuerdings bey allen wohldenkenden Franzoſen ver: 
haßt. Man ſagte es ſich oͤffentlich, daß dieſe Vaͤ⸗ 
ter die Urheber der blutigen buͤrgerlichen Kriege 
ſeyen; und man beſchuldigte fie laut, das gehei⸗ 
ligte Leben des Koͤnigs verwegenen Moͤrdern preis⸗ 


che mit ſeinem Gewiſſen in Richtigkeit zu bringen, indem 
er noch immer mit ſich ſelbſt nicht einig war, und bezwei⸗ 
felte, ob es wohl erlaubt ſey, den Koͤnig, nachdem er nun 
katholiſch geworden, zu ermorden. 
*) Jac. Aug. Thuani Hiſtor. fui temporis. Tom, V. 
Lid. CVII. n. XIII. pag. 305. 
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gegeben zu haben. Sie predigen, hieß es, Auf⸗ 
ruhr, und verbreiten in Beichtſtuͤhlen die giftige 
Lehre des Koͤnigsmordes *). 8 
Je mehr die Kaballe der Liguiſten offenbar wur⸗ 
de, je groͤſſer war das Erſtaunen der Parlamente, 
als ſie ſahen, daß es um nichts geringers zu thun 
war, als die Krone einem auswaͤrtigen Fuͤrſten in 
die Hände zu ſpielen. Man erklaͤrte ſich im Fahre 
. 7594 in einem feyerlichen Arret wider alle Unter⸗ 
nehmungen des ſpaniſchen Hauſes, und vernichtete 
alle Verhandlungen, welche waͤhrend der Ligue wi⸗ 
der die rechtmaͤßige Gewalt des Koͤnigs, und wider 
die Reichsgeſetze gepflogen wurden. Der Koͤnig 
begnadigte die Rebellen, die ſich ihm gutwillig 
unterwarfen, und ließ ſich von allen Staͤnden und 
Orden einen neuen Eid der Treue ſchwoͤren. Man 
foderte dieſe Eidesleiſtung auch von den Jeſuiten; 
allein ſie weigerten ſich deſſen. In Lyon hatten 
alle Staͤnde dieſen Eid geleiſtet, nur die Jeſuiten 
nicht. Das Volk nahm dieſe Widerſetzlichkeit ſo 
übel auf, daß es das Jeſuitenkollegium beſtuͤrmte. 
Allein dieſe Vaͤter, die doch einige Jahre nachher 
fuͤr ſo redliche und getreue Vaſallen der Krone 
angeſehen ſeyn wollten, beharrten in dieſem Wi⸗ 
derſtande, und verſchloſſen lieber ihre Schulen und 
ihre Kirchen, als daß ſie ſich bequemten, dem von 
anz Frankreich gehuldigten Könige den Eid der 
reue zu leiſten ). 3 a 
Alle dieſe Umſtaͤnde machten die wohlgeſinnten 
Franzoſen auf eine Geſellſchaft wieder aufmerk⸗ 
ſam, welche ſo offenbar die Feinde des Reiches 
beguͤnſtigte, und in allen ihren Handlungen einen 
unvertilgbaren Haß gegen den König und den 
franzöſiſchen Staat aͤuſſerte. Man mußte gegen 


*) Jae. Aug. Thuani Hiftor. ſui temporis. Tom. V. 
Lib. CVII. pag. 305. Ä 

**) Hiftoire generale de la Compagnie de Jefus. 
Tem. I, Art, VIII. pag. 195. 


Viertes Buch. 279 
dieſe gefchäftige Sekte, welche alle Kunſtgriffe ers 
ſchoͤpfte, um den liſtigen Entwurf der liguiſtiſchen 
Kaballe zur Ausfuͤhrung zu bringen, um ſo mehr 
auf der Hut ſeyn, nachdem verſchiedene eifrige Li⸗ 
guiſten die Raſerey ihres fanatiſchen Unternehmens 
zu verabſcheuen anfiengen, und ſich einem Koͤnige 
unterwarfen, der ſo groſſe Anlagen hatte, der 
Groͤßte ſeines Zeitalters zu werden. Dieſe durch 
Betrug, oder Intereſſe oder Fanatismus geblen⸗ 
deten Unterthanen hatten während den Unruhen 
den Geiſt und die Abſichten des Jeſuitenordens zu 
gut kennen gelernt, um nicht das Volk in der Stille 
und oͤffentlich vor ihm als einem erklaͤrten Reichs⸗ 
feinde zu warnen. Dieſe allgemeine Gaͤhrung ver⸗ 
anlaßte die Univerſitat von Paris, ihren ſeit drei⸗ 
ßig Jahren unterbrochenen Prozeß gegen die Je⸗ 
ſuiten wieder zu erneuern, und nun auf ihre gaͤnz⸗ 
liche Austreibung und Vertilgung in allen koͤnig⸗ 
lichen Staaten zu dringen. Das Dekret hieruͤber 
fertigte die Univerſitaͤt unterm 18. April 1594 
aus. Die Geiſtlichkeit machte gemeinfchaftliche 
Sache mit der Univerſitaͤt, und man betrieb von 
allen Seiten dieſen wichtigen Rechtshandel mit ei⸗ 
nem Eifer und einem Ernſte, uͤber welchen die 
ganze Welt erſtaunte. Die Jeſuiten ſuchten An⸗ 

fangs alle mögliche Kunſtgriffe hervor, um zu ver— 
hindern, daß die Sache nicht vor das Parlament 
kommen möchte. Sie beſchwuren ihre Gönner, 
den Kardinal von Bourbon, den Biſchof von 
Clermont, Franz von Rochefoucaud, und den 
Herzog von Nevers, ſich mit ihrem Anſehn in das 
Mittel zu legen. Allein alle dieſe Kaballen ver⸗ 
mehrten nur den Verdacht und die Schuld einer 
Geſellſchaft, welche ſich ſcheute, auf geraden We⸗ 
gen ihren Gegnern Stand zu halten. Das Par- 
lament foberte alle Partheyen vor die Schranken 
ihres Gerichts. Die Univerſitaͤt hatte den An⸗ 
toine Arnauld, die Geiſtlichkeit den Louis Dolle, 
und die Jeſuiten den Duret zu Advokaten. Ar⸗ 
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nauld ſprach den 12. und 13ten- Julius mit Feuer 
und hinreiſſender Beredſamkeit gegen die Jeſuiten. 
Sein hauptſächlichſter Gegenſtand, den er faſt er⸗ 
ſchoͤpfte, war, durch Thatſachen zu beweiſen, 
daß, gleichwie die Jeſuiten bereits in allen Thei⸗ 
len der Welt ſich einer verderblichen Herrſchaft 
uͤber die Groſſen und uͤber die Schickſale der Voͤl⸗ 
ker beinächtiat, ſie auch in Frankreich vornehmlich 
die ſchreckhafteſten Gaͤhrungen und Kaballen ver⸗ 
anlaſſet hätten, um der ſpaniſchen Krone zur 
Ausfuͤhrung des ſtolzen Plans einer Univerſalmo⸗ 
narchie behuͤlflich zu ſeyn. Die Jeſuiten erblei⸗ 
chen, wenn man ſie an dieſe Rede erinnert. Sie 
haben ſie nie gruͤndlich widerlegen koͤnnen. Nur 
dreiſtes Laͤuanen und falſche Konſequen;macherey 
find die Waffen, mit welchen fie gegen den Sn: 
halt dieſer allgemein bewunderten Rede fochten. 
Arnauld hat indeſſen nicht ungeſtraft ſo viel Ar⸗ 
ges, und mit ſo vielem Patriotismus gegen die 
Jeſ iten ſagen koͤnnen. Sie haben ſich an ihm, 
und an ſeiner ganzen Nachkommenſchaft geraͤ⸗ 
chet ). Seine Rede wurde in allen Sprachen 
und in allen Laͤndern mit Bewunderung und Bey⸗ 
fall geleſen. Thuan bat in feiner Zeitgeſchich⸗ 
te **) einen ſehr weitlaͤuftigen Auszug davon ge⸗ 
macht, und Lucius hat ſie in ſeiner Jeſuitenge⸗ 
schichte vollſtaͤndig aufgenommen ***). * 
Die Geiſtlichkeit hatte an ihren Advokaten einen 
Mann, der nicht mit weniger Beredſamkeit ihre 
Sache verfocht. Dolle F) wiederholte die Meu⸗ 
tereyen während der Ligue, deren Arnauld vor 


*) J. C. Harenbergs pragmatiſche Geſchichte des Ordens 
der Jeſuiten. Band J. Kap. IV. |. 273. S. 785: — 
Hiſtoire generale de la Compag. de Jeſus. Tom. J. 

Art. IX. pag. 204. | 

2 Tom. V. Lib. CX. n. IX. pag. 404. 

*) Kap. 11. S. 345. 

1 Sein Plaidoyer iſt bey Du Boulay Hiftoire de l'Uni- 

verfite. pag. 850-866. und bey Argentre Collectan. 
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ihm erwaͤhnte, nur beylaͤuftig, und ſchraͤnkte ſich 

hauptſaͤchlich auf den Beweis ein, daß das Inſti⸗ 
tut der Feſuiten die ganze kirchliche Hierarchie 
umſtoſſe. Es fehlte ihm bey der ungewoͤhnlichen 
Menge paͤbſtlicher Indulten und Breven, womit 
dieſer Orden in einem Laufe von vierzig Jahren 
beguͤnſtigt wurde, nicht an Beweiſen, ſeine An⸗ 
klage zu unterſtuͤzen. Er drang mit vielem 
Scharfſinn in den Geiſt des Ordens, und bewies, 
daß unter dem Scheine der Armuth derſelbe durch 
Ehr⸗ und Geldgeiz reicher geworden ſey, als es 
ſelbſt die mächtigſten Monarchen nicht find, Fh⸗ 
rem Geluͤbde der Armuth, ſagt er ), wiſſen fie fo 
eine geſchickte Deutung zu geben, daß ſie die Reich⸗ 
thuͤmer der ganzen Welt lich zueignen koͤnnen, oh⸗ 
ne ſich einer Suͤnde ſchuldig zu machen. Ueber⸗ 
haupt, fährt er fort, ſind alle ihre Geluͤbde Chi⸗ 
maͤren, und das erſte Grundgeſetz ihres Ordens 
iſt, ſich an keine poſitiven Prinzipien zu halten. 
Er ſchloß ſeine Rede damit, daß er darauf drang, 
den Jeſuiten, wenn ſie, wie die Univerſitaͤt es 
will, nicht ganz aus dem Reiche verſtoſſen wer⸗ 
den ſollten, wenigſtens alle kirchlichen Verrichtun⸗ 
gen, und vornehmlich die Seelſorge zu unter⸗ 
ſagen ). 

Der Advokat der Jeſuiten, Claude Duret, 
war in einer aͤngſtlichen Verlegenheit, eine Sache 
zu vertheidigen, gegen die das Publikum und der 
Hof eingenommen waren. Um ſich beyden nicht 
verhaßt zu machen ), ſetzte er feinen Gegnern 


Jurid. Tom. II. pag. 53 10-323. zu leſen. Ein les 
ſenswuͤrdiger Auszug findet ſich bey Thuani Hiſtoris 
ſui temporis. Tom. V. n. X. pag. 411-415. 

*) Hifoire generale de la Compagnie de Jeſis. 
Tom, I. Art. X. pag. 206. 

) J. A. Thuani Hiſter. ſui temp. Loc. cit. p. 415. 
dee, Publicam invidiam & Regis offenſionem veritus, 
Thuani Hiltor, ſui temporis, Loc, cit, pag. 416. 
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nur Allgemeinheiten entgegen, die über den Eins 
druck, den Arnauld und Dolle auf die Richter 
machten, nichts vermochten. Er entfernte ſich 
auch, ehe noch ein Ausſpruch in dieſer Sache er⸗ 
folgte; und da der Koͤnig ſchlechterdings darauf 
drang, daß dieſer wichtige Rechtshandel entſchie⸗ 
den werden ſollte ), fo unternahm es der Jeſui⸗ 
te Barny, Rektor des Clermontiſchen Kolle⸗ 
giums, die Sache ſeines Ordens in einem ſchrift⸗ 
lichen Memoire zu vertheidigen. Du Boulay **) 
hat dieſes Schreiben in ſeiner Univerſitaͤtsgeſchichte 
vollſtaͤndig abdrucken laſſen. Es iſt in verſchiede⸗ 


ner Hinſicht merkwuͤrdig. Einmal wegen der fre⸗ 


chen Lobſpruͤche, die er ſeinem Orden giebt; und 
dann wegen der ganz beyſpielloſen Kunſtgriffe, de⸗ 
ren er ſich bedient, allgemein erkannten Wahrhei⸗ 
ten und Thatſachen eine eigene Wendung zu ge⸗ 
ben. Um zu beweiſen, daß die Jeſuiten ſich we⸗ 
der in Staatsſachen miſchen, noch an Unruhen 
Theil nehmen, behauptet er mit dreiſter Stirne, 
daß ihnen beydes nach ihrem Inſtitute verboten 
ſey. Man darf ſich nicht wundern, wenn dieſer 
Jeſuite alles laͤugnet, was ſeinem Orden zur Laſt 
gelegt wird, nachdem, wie Servien wenige Jah⸗ 
re nachher bemerkte, die Jugend von demſelben 
vorzuͤglich dahin geleitet wird, ohne Gewiſſens⸗ 
angſt jeden Meineid zu begehen. Wir werden im 
Verfolge ſehen, wie fein die Theologen der Geſell⸗ 
ſchaft den Meineid zu rechtfertigen wiſſen. Bar⸗ 
ny konnte freulich im Angeſichte von Richtern und 


Klägern, welche von gewiſſen Begebenheiten theils 
Augenzeugen, theils mithaudelnde Perſonen wa- 


ren, nicht geradeweg alles laͤugnen. Er geſtund, 


4) Man findet das Schreiben des Königs an das Pars 
lament hitruͤber in der Hiftoire de la naiſſance de la 
Comp. de Jeſus. Tom. I. Art, IX. pag. 207. 

**) Dans ’Hiftoire de l’Univerfit& pag. 866-889. — 
Thuan liefert am ang. Orte einen Auszug dieſer Schrift. 
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daß Matthieu ein eifriger Liguiſte war. Allein, 


wie kann man es ihm verüuͤbeln, ſagt Barny, 


nachdem Leute aus allen Ständen es ebenfalls wa⸗ 
ren? Und haben die Jeſuiten, da er ihr Oberer 
war, es wohl verhindern koͤnnen? Es iſt wahr, 
fährt er fort, daß der Jeſuite Pigenat in den 
geheimen Verſammlungen der Verſchwornen eine 
Rolle ſpielte. Allein es iſt ebenfalls erwieſen, daß 
der Herzog von Mayenne dieſen friedfertigen Yes 
ſuiten nur in der Abſicht an ſich gezogen habe, um 
durch feine Beſcheiden zeit und Klugheit die Raſe⸗ 
rey eines empoͤrten Volkes im Zaum zu halten. 
Pigenat babe ſich oͤfters aus dieſen Verſamm⸗ 
lungen entfernen wollen; und nur der Verdruß 
uͤber die Verwegenheit dieſes Volkes habe ihn 
wahnſinnig gemacht, in welchem Zuſtande er auch 
geſtorben fen ). 

Von ſolcher Beſchaffenheit war die Rechtferti⸗ 
gung der Jeſuiten am hoͤchſten Reichstribunal. 
Weit wirkender aber waren die geheimen Kunſt— 
griffe, deren ſie ſich bedienten, den endlichen Aus⸗ 
ſpruch über dieſen Rechtshandel zu verzögern. 
Sie hatten unter den Magiſtraten noch verſchie⸗ 


dene Kreaturen, denen ſie waͤhrend der Ligue be⸗ 


deutende Dienſte leiſteten. Dieſe zu gewinnen, 
war ihr vornehmſtes Augenmerk; und ſo gieng 
das Parlament in die Vakanzen, ohne daß es zu 
einem entſcheidenden Urtheile kam. Zwar bezeug⸗ 
sen mehrere Magiſtrate ihr Befremden uͤber dieſe 
Prozedur, und vornaͤmlich der erſte Praͤſident, 
Auguſtin Thuan, der Onkel des beruͤhmten Ge— 
ſchichtſchreibers, worauf ich mich in dieſem Wer⸗ 
ke fo oft berufe. Er hob die Sitzung mit folgen» 
dem merkwuͤrdigen Winke auf: „Einen Prozeß 
„dieſer Art unentſchieden zu laſſen, ſey gerade ſo 


„viel, als das Leben des Königs einer unvermeid⸗ 


*) Jac. Aug. Thuani Hiftor. ſui temp, Tom. 7, 
Lib, CX. u. XI. pag. 417. 
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„lichen Gefahr preiszugeben. Er haͤtte von dem 
„Parlamente erwarten duͤrfen, daß es durch ei⸗ 
„nen Rechtsſpruch dieſes geheiligte Leben in Si⸗ 
„cherheit ſezen würde. Er ſey ſchon zu alt, um 
„das Ende dieſes Rechtshandels zu erleben; al⸗ 
„fein um vor feinem Tode noch für ſich ſelbſt ſei⸗ 
„ne Meinung zu fagen, fo muͤſſe er aufrichtig 
„geſtehn, daß es wohlgethan ſeyn wuͤrde, alle 
„Jeſuiten aus ganz Frankreich zu verjagen *)“. 
Die Ahndung dieſes einſichtsvollen e 
nes hat ſich leider nur zu bald beitätigt. enn 
wenige Wochen nachher, am 27. Chriſtmonat 1594 
ſtach Johann Caſtel, ein Schuler der Jeſuiten, 
den Konig in die Lippen, da dieſer eben in Pas 
ris ankam, und am Hofe erſchien. Der Meu⸗ 
chelmoͤrder wollte den Monarch in die Kehle vers 
wunden; allein er verfehlte ihn, da dieſer ſich 
eben neigte, um einen Hofherrn zu umarmen. 
Dieſe Höflichkeit, ſagt Mezerai, hat dem Rönige 
das Leben gerettet **) Man ergriff den jungen 
neunzehnjaͤ rigen Verbrecher, und erfuhr von ihm, 
daß er lange Zeit ſchon entſchloſſen war, eine 
That dieſer Art zu begehen. Er waͤre von ſei⸗ 
ner ewigen Verdammniß ſo ſicher uͤberzeugt gewe⸗ 
fen +), daß er durch einen Koͤnigsmord, als 
durch ein ſehr verdienſtliches Werk die verdiente 
Strafe derſelben um einige Grade zu vermindern 
habe hoffen duͤrfen. Er bekannte, unter dem Je⸗ 
fuiten Gueret, deſſen er ſich auch während feiner 
laſterhaften Laufbahn als eines Gewiſſensraihs bes 


*) Idem, Loc. cite pag. 418. 

**) Hiftoire de France, Tom. III. Liv, IV, p. II34, 

F) Man fand unter feinen Papieren eine gefchriebene Ges 
neralbeicht, worinn er unter andern unnatuͤrlichen Las 
ſtern auch bekannte, mit ſeiner juͤngern Schweſter eine 

„Blutſchande vorgehabt zu haben. 7.4, Thuani Hiſt. 
ſui temnoris. Tom. F. Lib. CXI. m. XVIII. pag, 
446. — Mererai Hiſtoire de France. Tom, III. 
Liv, IV. pag. 1134. er 
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bedient habe, zwey Jahre die Philoſophie ſtudirt 
zu haben; er bekannte, in den Schulen öfters den 
Satz behaupten gehört zu haben, daß es ein er⸗ 
laubtes und verdienſtliches Werk ſey, den Koͤnig, 
als einen Tyrannen, der vom Pabſte noch nicht 
auf dem Throne beſtaͤtigt fen; zu ermorden. Dieſe 
Lehre, fuhr er fort, ſey die gemeinſame und durch⸗ 
gehends angenommene Lehre der Jeſuiten D. 
Thuan fuͤhrt den ſehr wichtigen Umſtand an, daß 
dieſer Meuchelmoͤrder in vorzuͤglicher Gunſt bey 
den Jeſuiten geſtanden fen; daß fie mit ihm 5% 
ters geheime Unterredungen pflegten; daß er in 
ihrem Kollegio die geiſtlichen Exerzizien gemacht 
habe). Vermuthlich bezieht ſich hierauf Ta: 
ſtels eigenes Geſtaͤndniß. Er bekannte, von den 
Jeſuiten oͤfters in jene Meditazionszimmer geführt 
worden zu ſeyn, wohin ſie die groͤßten Suͤnder zu 
fuͤhren pflegten. In dieſen Zimmern ſeyen ſchreck⸗ 
liche Teufelslarven, bey deren Anblick der Geiſt 
in ſchauerhaften Bewegungen hingeriſſen wuͤrde 7). 
Die Anrede, welche die Jefuiten in dieſen Anz 
genblicken an groſſe Sünder zu halten pflegten, wär 
ren von der Beſchaffenheit, daß man ſich von ei: 
nem ungewohnten Enthuſtasmus begeiſtert fühle, 
etwas Groſſes zu unternehmen Fr). 
Laſtels Bekenntniſſe, und die noch im friſchen 
Andenken ſchwebenden Beſchuldigungen der Jeſuiten 
machten dieſe fo verhaßt ) daß das Volk in groſ⸗ 
fen Haufen ſich vor ihrem Kollegio verſammelte, 
und ſie zu erwuͤrgen drohte. Die Wache, die 
man inzwiſchen vor das Kollegium ſtellte, während 
man alle Mitglieder verhaftete, verhinderte jedoch 
alle Ausbruͤche von Gewaltthaͤtigkeiten gegen ſie. 


) Thuanus loc, cit. — Mexerai loc, cit. 

) Loc, eit. 

1) Mezerai loc, cit. pag. 113353. ' 

++) Les Jefuites criminels de leze Majeſtée. Part. 

I. pag. 157. — Hiſtoire de la Compagnie de Je- 
Jus, Tom, J. Art, X. pag, 216, 
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Man fuͤhrte den Pater Gueret, bey welchem Ca⸗ 
ſtel die Philoſophie ſtudirte, in die Konziergerie, 
und bald darauf Ar den Rektor des Kollegiums, 
den Pater Johann Guignard, in deſſen Schreib⸗ 
tiſche man verſchiedene von ihm eigenhaͤndig ver⸗ 
faßte Schriften fand, worinn er mit einer ganz 
beyſpielloſen Frechheit die beyden Koͤnige laͤſterte. 
Clement, fagte er, habe einen Nero ermordet, 
indem er dem Koͤnige Heinrich III. den Dolch in 
den Unterleib ſtach. Seine That ſey ein vom Gei⸗ 
ſte Gottes geleitetes Werk. Die franzöſiſche 
Krone, ſagte er ferner, muͤſſe und koͤnne dem 
Bourboniſchen Haufe eutriſſen werden. Es waͤ⸗ 
re noch ſehr gelinde gegen Heinrich [V. verfahren, 
wenn man ihn in ein Kloſter verſchickte e. Es 
ſey billig, ihn zu bekriegen, wenn man ihn an⸗ 
ders nicht vom Throne zu entfernen wüßte; und 
man koͤnne ihn auf jede andere Art aus der Welt 
ſchaffen, wenn man ihn nicht offenbar bekriegen 
koͤnne ic. ). 


*) J. A. Thuanus loc. eit. p. 448. Die Jeſuiten bedie⸗ 
nen ſich ihrer gewoͤhnlichen Winkelzuͤge, dieſe Thatſache 
in ein ganz anderes Licht zu ſtellen. Der jeſuitiſche Vers 
faſſer der kritiſchen Jeſuitengeſchichte, dem es bey allen Ge⸗ 
legenheiten, und vorzuͤglich bey dieſer, ganz gelaͤufig war, 
jedes Fa tum zu verdrehen, behauptet ganz dreiſte (. 138. 
S. 317.) Guignard ſey hlerinn unſchuldig. Man habe 
ihm, ſagt er, da er eben Bibliothekar war, einige Schrif⸗ 
ten, welche die Ligue betrafen, auf ſein Zimmer gebracht, 
um ſie in die Bibliotheck zu ſtellen. Guignard habe dieß 
aus Unklugheit oder Vorwitz unterlaſſen ꝛc. Er will uͤber⸗ 
haupt die Jeſuiten von allem Verdachte, der bey Gelegen⸗ 
heit dieſes Attentats auf ſie fiel, entfernen, und fuͤhrt mit 
groſſer Selbſtzufriedenheit die Zeugniſſe von Jeſuiten an, 
welche die franzöſiſche Geſchichte geſchrieben haben. Es 
wurde wenig kritiſch- hiftorifchen Geſchmack verrathen, 
weun man ſich in fo wichtigen Geſchichtsepochen bey jeſui⸗ 
tiſchen Geſchichtſchreibern Raths erholen wollte. Thuan 
und Mezerai bleiben immer redlichere Zeugen, als die 
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Das Parlament hielt dieſe Entdeckungen fuͤr 
wichtig genug, um den Jeſuiten zu eben der Zeit, 
da es den Meuchelmoͤrder verurtheilte, ebenfalls 

ihren Prozeß zu machen. „Welche Beweiſe wol⸗ 
„len wir noch gegen eine ſo gefaͤhrliche Sekte er⸗ 
„warten“? ſagte der erſte Parlamentsrath, Ste: 
phan Fleury. „Hatten ihre Kläger wohl Un⸗ 
brecht, da ſie hehaupteten, das Heil des Königs 
„und des Reiches ſey mit dem Intereſſe der Uni⸗ 
„verſitaͤt verbunden? Was haben wir dadurch, 
„daß der endliche Urtheilsſpruch durch Kaballen 
„verzoͤgert ward, wohl anders gewonnen, als daß 
„wir den Jeſuiten dadurch Anlaß gaben, ihre ſchon 
„lange gefaßten moͤrderiſchen Anſchlaͤge gegen das 
„beben des Koͤnigs zu beſchleunigen? Wie ungluͤck⸗ 
„lich ſind Monarchen! Erſt dann glaubt man ihr 
„Leben in Gefahr, wenn man ſie ermordet ſieht ꝛc“. 
Der alte ehrwuͤrdige Praͤſident, Auguſtin Thuan 
erhub ſich gleichfalls, und wiederholte ſeine ſchon 
einmal wider die Jeſuiten gefaͤllte Sentenz unter 
dankbaren Herzensergieſſungen uͤber die mißlunge⸗ 
nen Anſchlaͤge eines fo verrätherifchen Mordes “). 
Das Auſehn dieſer Magiſtrate, das Ungewoͤhnliche 
des Verbrechens, die Zuverlaͤßigkeit der Beweiſe, 
ſchreckte in dieſen Augenblicken die heimlichen Freun⸗ 
de der Jeſuiten ab, mit ihrem Anſehn oder mit kiſt 
den gerechten Unwillen des Parlamentes zu beſchraͤn⸗ 
ken. Man fuͤhlte in dieſem Augenblicke nichts, als 
Abſcheu gegen eine Sekte, aus deren Pflanzſchule 


Jeſuiten Daniel, Matthieu, Richeome, Juvenz und 
andere, welche die naͤmliche Epoche in ihren Schriften be⸗ 
handelten. Alles, was man in ihren Schriften dieſer Art 
ſuchen muß, iſt die hinterliſtige Verwegenheit, mit wel⸗ 
cher ſie ihre Geſchichtszuͤge entſtellen, die ihren Orden ver⸗ 
dunkeln. Wer ſich die unangenehme Mühe nehmen will, 
die Geſchichtſchreider aus dem Orden der Jeſuiten mit an⸗ 
dern zu vergleichen, welche keine Jeſuiten waren, der fin⸗ 
det allenthalben Spuren von Verfaͤlſchungen. 

Tuanus loc, cit. Paz: 447. 
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der verruchteſte Mörder hervorgieng. Man fah 


nur die Gefahr, in der das Koͤnigreich war; nur 
die ſchreckhafte Verwirrung, die auf die Ermor⸗ 


dung des Koͤnios erfolgt wäre. Alle dieſe Umſtande 


veranlaßten ſenen merkwürdigen Parlamentsſchluf, 


in welchem Johann Caſtel, als Koͤnigsmoͤrder, zur 


gewöhnlichen Beſtrafung; die Jeſuiten aber, als 


erführer der Jugend, als Störer der öffent: 
lichen Kuhe, als Feinde des Königs und des 
Staates dahin verurtheilt wurden, in Zeit von 
drey Tagen ihr Haus und Kollegium, und in fünf: 
zehn Tagen das ganze Königreich zu verlaſſen, wi: 
drigenfalls fie als Majeſtaͤts verbrecher geſtraft wer: 
den ſollten. Ihre Guͤter wurden zu frommen Stif⸗ 


tungen verwandt, und ſchluͤßlich allen Unterthanen 
unter der Strafe des Hochverrat“ s verboten, ihre 


Kinder in die Schulen der Jeſuiten auswaͤrts zu 
verſch ecken *). 24 | 

Laſtel wurde am Abend beym Scheine der Fa⸗ 
ckeln im Hemde erſt vor die Domkirche, wo er die 
gewohnte Kirchenbuſſe ausſtehen mußte, und dann 
anf den Richtplatz geführt, wo er mit gluͤhenden 
Zangen zerfleiſcht, von vier Pferden zerriſſen, und 
endlich verbrannt ward. So peinlich die Todesart 
war, ſo gleichguͤltig ſchien er uͤber die Schmerzen 
feiner Hinrichtung zu ſeyn. Mit unmenſchlichem 
Stolze ließ er ſich feinen Körper zerreiſſen, ohne 


nur die geringſte Spur von Schmerzen und Em⸗ 


pfindlichkeit von ſich blicken zu laſſen. 


Dieſe Hinrichtung geſchah den 29. Chriſtmonat 


i. J. 1594. Am 7. Jauuar des darauf folgenden 


Jahres wurde der Pater Guignard, Rektor des 


Jeſuftenkollegiums zum Strange und zum Feuer 
verurtheilt. Man führte ihn gleichfalls als Mas 
jeſtaͤtsverbrecher im Hemde vor die Domkirche, 
um Gott und den Koͤnig um Verzeihung zu 755 

ü r 


*) Rfexerni Hiftoire de France. Tom. III. Liu IV, 


ag. 1135, — Thuanus loc. eit, pag. 447» 448, 
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Er weigerte deſſen ſich mit aller Hartnaͤckigkeit, 
indem er immer verſicherte, den Koͤnig nicht belei⸗ 
digt zu haben. Sein Widerſtand half ihm nichts. 
Er mußte hangen, und ſich zu Aſche verbrennen 
laſſen. Die Jeſuiten machen aus ihm einen Maͤr⸗ 
tyrer ihres Ordens, der unſchuldig hingerichtet 
wurde. 

An eben dem Tage wurde durch ein anderes Ar— 
ret der Jeſuite Gueret lebenslänglich aus Frank⸗ 
reich verwieſen. Das Haus, worin Caſtel gebo⸗ 
ren war, wurde niedergeriſſen, und an deſſen Stelle 
eine pyramidaliſche Saͤule errichtet, in welche 
neben dem Parlamentsarret wider Caſtel und die Je⸗ 
ſuiten verſchiedene Inſchriften eingehauen wurden, 
die der beruͤhmte Scaliger verfaßt haben ſoll. 
Sie bezogen ſich im Allgemeinen auf den Meuchel⸗ 
mord und auf die Year Lehre der Jeſuiten, 
welche denſelben veranla und find folgende: 


Erſte Inſchrift. 
D. O. M. 


Pro falute Henrici IV. elementiſſimi & fortiffimi 
Regis, quem nefandus parricida, pernicioſiſſimæ fa- 
ctionis herefi peftiferä imbutus , quæ nuper abomi- 
nandis ſceleribus pietaiis nomen obtendens, Undctos 
Domini vivas que Majeſtatis ipſius Imagines occidere 
populariter docuit, dum confodere tentant cœl eſti 
numine fceleftam manum inhibente cultro in labrum 
ſuperſus delato & dentium occurſu feliciter retorſo, 
violare auſus eſt. Ordo ampliſſimus, ut vel cona- 
tus tam nefarii pœnæ terror, ſimul & præſentiſſimi in 
optimum Principem ac Regnum, cujus falus in ejus 
falute pofita eſt, Divini favoris apud pofteros me- 
moria extaret, mdnßro illi admiſſis equis membratim 
 difeerpto & flammis ultricibus confumpto, ædes e- 
tiam, unde prodierat, hic ſitas funditus everti, ut 
in earum locum ſalutis omnium ac glorie ſignum 
erigi decrevit. 


Geſch. d. Jeſ. I, Band, zZ 
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Zwete Inſchrift. 


Dieſe war das Parlamentsarret wider Caſtel 
und die Jeſuiten. 


Dritte Inſcheift. 

Cum Henricus Chriſtianiſſimus Francorum & Na- 
varræ Rex, bono Reipublicæ natus, inter eztera- vi- 
&oriarum exempla, quibus tam de tyrannide Hifpa- 
nica quam de ejüs factione, priſcam Regni hujus 
majeftatem juſtis ultus eft armis, etiam hane urbem 
& reliquas Regni hajus pœne omnes recepiſſet, ac 
denique felicitate ejus inteſtinorum Franciæ nominis 
hoftium furorem provocante, Joannes Petri filius 
Chaſtellus ab illis ſubmiſſis facrum Regis caput cul- 
tro petere auſus eſſet, præſentiore temeriatate quam 
£eliciore fceleris ſucceſſu; ob eam rem ex amplifli- 
mi Ordinis conſulto, vindicatä perduellione , dirutä 
Petri Chaftelli Baar in quä Joannes ejus films in- 
expiabile nefas deſignatum patri communicaverat, in 
arcä adzquatä hoc perenne monumentum erectum eft, 
in memoriam illius diei, in qua feculi felicitas in- 
rer vota & metus urbis, liberatorem Regni, fünda- 
torem Reipublicz quietis a temeratoris nefando in- 
<epto „ Regni autem hujus opes attritas ab extremo 
genere novz ac maleficæ ſuperſtitionis, qui Rempu- 
blicam turbabant, quorum inſtinctu piaeularis adoleſ- 
cens dirum facinus inſtituerat. 


Vierte Inſchrift. 


Quod facrum votumque fit memoriæ, perennitati, 
kongevitati , ſalutique maximi, fortiſſimi, & elemen- 
tfimi Principis Henrici IV. Galliæ & Navarræ Regis 
Chriſtianiſſimi. Audi Viator, five ſis extraneus, ſive 
incola urbis, cui Paris nomen dedir, Hie alta, quæ- 
fto Piramis, demus fui Chaftelli, ſed quam diruen- 
dam funditus frequens Senatus erimen ultus cenſuit. 
Huc me redegit tandem kerilis filius malis Magiſtris 
ulus, & fcholä impiä fotericum, eheu! nomen uſur- 
pantibus 3; inceſtus & mox parricida in Prineipem, qui 
nuper urbe m pe rditam feryaverat, & qui favente e- 


| Viertes Buch. 291 
- ge-vitor numine deflexit ictum audaculi ficarü, pun- 
@usque tantum dentium ſeptotenus. Abi, viator, plu- 
ra me verat loqui noſtrum ſtupendum civitatis de- 


decus. 


Die Jeſuiten haben dieſe Schandſaͤule ohne Aer⸗ 
gerniß nie anſehn koͤnnen. Sie wurde auch bald, 
nämlich 1605. niedergeriſſen. 

Das Parlament hat feinen Unwillen gegen die 
Jeſuiten lange nicht vergeſſen koͤnnen. Es ver⸗ 
gieng kein Jahr, in welchem nicht verſchiedene 
Arrets wider ſie oder ihre Schüler ergiengen. Am 
21. März; 1595. verwies es den Jeſuitenſchuͤler 
Bel, welcher einen jungen Studenten verleiten 
wollte, auſſer Landes zu gehn, um bey den Je⸗ 
ſuiten zu ſtudieren, lebenslaͤnglich aus Frankreich. 
Vor ihm ſchon traf auch den Jeſuiten Hay ein 
naͤmliches Schickſal, indem er uͤberwieſen ward 
öfters den Wunſch geaͤuſſert zu haben, dem Koni 
ge den Hals brechen zu koͤnnen. Noch mehrere 

Jeſuitiſche Schuͤler, welche den gefährlichen Lehr⸗ 
meynungen ihrer Profeſſoren zu ſehr anhiengen, 
wurden vom Parlamente beſtraft D. 
Der Koͤnig drang mit gleichem Ernſte, wie ſein 
Parlament, auf die Austreibung der Jeſuiten. 
Er erließ unterm 8. Januar 1595. an verſchiedene 
Parlamente des Reiches ein Edikt, um ihnen die 
ſchleunige Befolgung deſſen zu befehlen, was das 
Narlament von Paris wider die Jeſuiten zu ver⸗ 
fügen für gut fand. Die Parlamente zu Rouen, 
zu Dijon, zu Rennes, regiſtrirten mit aller Ber 
reitwilligkeit dieſe Akte, und vertrieben den Orden 
aus ihren Bezirken ). Allein verzebens waren 
alle Bemühungen der Parlamente. Die Jeſuiten 
verlieſſen das Koͤnigreich nicht. Man weiß, daß 
es ihrem Inſtitute . nichts ungewoͤhnliches 
|: - T 2 


*) Hiftoire generale de la Comp. de Jeſus. Tom, I. 
Art. A. pag. 222. 
N 9 Idid. Tom, F. Pag ; 55° ſeg. 
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iſt, den Orden für einige Zeit zu verlaſſen. Viele 
franzoͤſiſche Jeſuiten verwechſelten alſo ihre Dr: 
denskleidung mit weltlicher, und blieben in Frank⸗ 
reich. Sie wußten ſich unter dieſer Geſtalt in 
verſchiedene Stände und Würden einzuſchleichen. 
Dieſer Jeſuitenſtreich veranlaßte unterm 21. Aus | 
guſt i. J. 1597. ein neues Arret, worin allen den⸗ 
jenigen Jeſuiten, die ihre Proſeßion abgeſchworen 
hatten, unter Hochverrathsſtrafe verboten ward, 
öffentliche oder Privatſchulen zu errichten. Dieſes 
Arret wurde durch einen Pidzeß beruͤhmt, der 
im naͤmlichen Jahre in Lyon geführt ward. Man 
kam bey dem Parlamente bittlich ein, dem Exjeſui⸗ 
ten Porſan, welcher ſchon vor dem Jahre 1594. 
aus dem Orden getretten, die oberſte Aufſicht 

uͤber das Schulkollegium übergeben zu dürfen. 
Das Parlament wiederholte ſein Arret vom 21. 
Auguſt, und ließ den Exjeſuiten zur Verhaſt brin⸗ 
gen. Die Rede, welche bey dieſer Gelegenheit 
der Generaladvokat Marion hielt, verdient be⸗ 
herzigt zu werden. Er fieng ſein Plaidoyer mit 
dem Beweiſe an, daß die Jeſuiten von dem Au⸗ 
genblicke ihres Entſtehens an ſich um nichts thaͤti⸗ 
ger bemuͤhet haben, als den Gehorſam und die 
allgemeinſten Pflichten der Unterthanen gegen ihren 
rechtmaͤfigen Koͤnig zu untergraben. — Jetzt, 
ſagte Marion weiter, haben die Jeſuiten, voller 
Rachbegierde, kein anders Beſtreben, als ſich wie: 
der in Frankreich einzudringen, um es da anzu⸗ 
fangen, wo tie es gelaſſen haben. — Als er auf 
das Begehren der Stadt Lyon zu ſprechen kam, 
welche den Exjeſuften Porſan zum Vorſteher ih⸗ 
res Kollegiums machen wollte, ſagte er: „Um 
ſich dieſem Geſuche zu widerſetzen, ſey der Um⸗ 
ſtand, daß Porſan Einmal Jeſuite war, hinrei⸗ 
chend genug,. Man hat ihm den Einwurf ges 
macht, daß dieſer Jeſuite noch nicht Profeſſe war. 
Marton beantwortete dieſen Einwurf mit einer 
für ſein Zeitalter ſeltnen Kenntniß der Ordensein⸗ 


’ 
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richtung, und bewies, daß die Jeſuiten hoͤchſt fel- 
ten fruͤher zur hoͤhern Profeſſe zugelaſſen werden, 
als bis ſie keine Erbſchaften mehr in der Welt zu 
erwarten haben. Als Neulinge koͤnnen und muͤſſen 
ſie uͤber ihr Vermoͤgen faſt immer nur zum Vor⸗ 
theile des Ordens Verfuͤgungen treffen ). 

Man ſieht aus dieſem Umſtande, wie fruchtlos 
die Bemühungen der Parlamente waren, ihre Ir: 
rete in Ausübung zu bringen. Da den Jeſuiten 
von Seite des paͤbſtlichen Stuhles bewilligt ward, 
ihre Konſtituzionen und Ordensgeſetze nach Will⸗ 
für zu ändern, und nach der Beſchaffenheit der 
Laͤnder und der Zeiten einzurichten; ſo iſt es leicht 
zu begreifen, daß die Ausweiſung aus Frankreich 
ſie zu verſchiedenen neuen Kunſtgriffen veranlaſſet 
habe, um alle buͤrgerliche und kirchliche Geſetze 
ihrem Vortheile zu unterwerfen. Kein Ordens⸗ 
geſchichtſchreiber erkennt die Gerechtigkeit ihrer 
Ausweiſung aus Frankreich, und jeder beſchul⸗ 
digt die Parlamente, wo nicht einer offenbaren 
Ungerechtigkeit, doch einer Uebereilung, die in ih⸗ 
ren Augen und nach ihrer Rechtsdeutung keine 
geſetzliche Verbindlichkeit fuͤr ſie haben konnte. In 
dieſer Ruͤckſicht haben ſie auch Frankreich nicht 
verlaſſen, ſondern ſich entweder in der Huͤlle von 
Weltleuten unter andere Stände vermiſcht, oder 
als wirkliche Jeſuiten in die Provinzen Buienne 
und Languedoc geflüchtet, wo fie, zwar von 
einſichtsvollen und patriotiſchen Magiſtraten wer: 
folgt, aber immer bey Leuten Uuterſtuͤtzung und 
Aufnahme fanden, welche die Ligue und mit die⸗ 
ſer den frechen Widerſtand gegen die Geſetze des 
Reiches fortſetzten. Toulouſe, wohin ſich damals 
unter die Kaballe des Herzogs von Mayenne alle 
noch übrigen Liguiſten verfügten, war der allge⸗ 
meine Werbungsplatz, auf welchem die dahin ge⸗ 

* 


) Hiftoire générale de la Comp. de Jeſus. Tom. J. 
Art. X. pag. 227. 
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rung zuſammenraften, um ihren mißlungenen Mei⸗ 
ſterſtreich vollends ausfuͤhren zu koͤnnen. Allein 
das rechtmaͤßige Parlament von Languedoc, wel⸗ 
ches in Beziers far, hat ſich gegen die Pratik des 
Ordens mit auſſerordentlichem Muth geftränbet.- 
Das Arret, welches dieſes Parlament gegen die⸗ 
ſelben abfaßte, iſt bey weitem nachdruͤcklicher als 
jenes von Paris. Der Generaladvokat Belloy hat 
mit einer unnachahmlichen Beredſamkeit die Heu⸗ 
cheley der Jeſuiten entlarvet, welche unter dem 
Vorwande, das Beßte der Religion zu befördern, 
nur Fakzionen und Zwietracht veranlaſſen. Er 
beweiſet mit unwiderruflichen Thatſachen, wie ſehr 
ſich in einem Laufe von wenigen Jahren die Pro⸗ 
phezeyungen der Sorbonne beſtaͤtigten. „Sie 
„haben „, ſagte er ), „auf ihren Kanzeln, in 
„Beichtſtuͤhlen und in fchäindlichen und aufrührt- 
»fchen Schriften den Koͤnigsmord gerechtfertigt. 
„Die Bande der menſchlichen Geſellſchaft ſind durch 
„die Fakzionen, Buͤndniſſe und Zwiſte zerriſſen, 
„welche ſie in unſerm Staate veranlaßten. Seit 
„dieſe elenden Fremdlinge durch Irrthum unſere 
„Jugend blenden, erblickt man nur Verwirrung, 
„Unordnung und Geſetzloſigkeiten. Ihre Habſucht 


„und ihr Geiz hat alles angeſteckt „. Das hie⸗ 


rauf erfolgte Parlamentsarret verbannte fie als 
ſtrafbar aus Frankreich. Allein da bald darauf 
Toulouſe ſich an den Koͤnig ergab, und eine all⸗ 
gemeine Amneſtie fuͤr die Liguiſten ausgeſchrieben 
ward, bedienten ſich die Jeſuiten dieſes Friedens 
als eines guͤnſtigen Vorwandes, um in der Pro⸗ 
vinz ohngeachtet der gerichtlichen Verbannung blei⸗ 
ben zu können. Sie giengen noch weiter. Ste 
raften ſo viele junge Leute, als ſie fanden, zuſam⸗ 
men, und eröfneten unter Beguͤnſtigung des Herrn 
von Tournon in der kleinen Stadt dieſes Na⸗ 
mens ihre Kollegien. Das Parlament von Pa⸗ 


Loc, eit. pag. 231. 
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ris war fo wenig damit zufrieden, daß es dem 
Herrn von Tournon befahl, die Jeſuiten in Zeit 
von zwey Monaten aus ſeiner Stadt zu ſchaffen; 
und als er dieſem Befehle nicht gehorchte, wurde 
er unterm 18. Auguſt 1598. als Maßeſtaͤtsver⸗ 
brecher aller ſeiner Finderenen, der Gerichtsbar⸗ 
keit über dieſelben, und aller feiner Wuͤrden be— 
raubt. Das gleiche Arret wiederholte und ſchaͤrfte 
das Verbot, bey den Jeſuiten zu ſtudieren, neu⸗ 
erdings, und verordnete, daß kein ſolcher Schuͤ⸗ 
ler je zu einem akademiſchen Grade oder zu einer 
mit dieſen Graden verbundenen Würde erhoben 
werden ſollte *). 

Man erſieht aus allen dieſen Umſtaͤnden, wie 
fruchtlos die Bemühungen, und felbſt die aͤuſſerſte 
Strenge war, die Jeſuiten aus einem Reiche zu 
vertilgen, in welchem ſie einmal feſten Fuß ſetz⸗ 
ten. Da der allgemeine Brand, in welchem Frank⸗ 
reich ſeit einigen Jahren hell aufflammte, zwar 
gedaͤmpft, aber nicht ganz vertilgt werden konnte; 
ſo glimmte doch hier und dort noch heiſſe Glut, 
an welcher ſich die Jeſuiten mit ihrem Anhange 
erwaͤrmten. Wenn man dabey noch bedenket, wie 
viele Jeſuiten von Bedeutung, naͤmlich jene von 
vier Geluͤbden, unter dem Vorwande der Der 
bannung in die Welt traten; wie ſehr ſich dieſe 
in alle Geſchaͤfte und Stände miſchten; wie ſehr 
je, ihrer Ordenskonſtituzion zufolge, die groͤſſere 
Ehre Gottes, oder, eigentlicher zu reden, das 
Beßte ihres Ordens zum Augenmerke genommen 
haben werden; wenn man ferner in Erwägung 
zieht, welche Menge Schriften ſie waͤhrend die⸗ 
ſer Epoche, theils in Italien, theils in Holland, 
zu ihrer Rechtfertigung gegen die franzöſiſchen 
Parlamente unter das Volk ſtreuten; wie ſie in 
der Stille alle ihre Kreaturen, und vornämlich 
die noch hie und da zerſtreuten Liguiſten zu ihrem 
Vortheile in Bewegung zu ſetzen wußten; ſo be⸗ 


) Lee. eit, pag. 235. 
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greift man gar leicht, daß die Strenge der Par⸗ 
lamente, und die wiederholten Befehle, das Kö⸗ 
nigreich zu verlaſſen, auf ſie keinen Eindruck ma⸗ 
chen konnten. Man begreift am Ende noch, daß 
nicht die erkannte Unſchuld, wie dieſe Vaͤter mit 
einer! hochmuͤthigen Dreiſtiakeit vorgeben ), ſon⸗ 
dern die Unmoͤglichkeit, ſie ganz aus dem Reiche 
verbannen zu koͤnnen, in der Folge Veranlaſſung 
ward, ſie wieder in Frankreich aufzunehmen. Das 
Koͤnigreich befand ſich damals ungefaͤhr in der naͤm⸗ 
lichen Lage, in welcher ſich gegenwaͤrtig ſeit Auf⸗ 
hebung des Jeſuitenordens uͤberhaupt die ganze 
Welt befindet. Man erſtaunt taͤglich über eine 
Menge Vorfallenheiten, deren Veranlaſſung man 
ei als in geheimen Wirkungen, ſuchen 
muß. 


) Imago primi Sæculi Soeietatis Jeſu. Lib. IV. Cap. 


VII. pag. 507. & feq. 
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Zuſtand des Ordens in verſchiedenen 
Staaten bis zu Anfang des ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 


Anſehn der Jeſuiten in Italien. Beſchwerden 
der roͤmiſchen Geiſtlichkeit uͤber den Orden. 
Tod des Generals Lainez. Sein Karakter 
und ſeine Verdienſte um den Grden. 


We die Jeſuiten in Italien mit geringerer 
Muͤhe, als in Frankreich, ſich ausbreiten 
konnten, ſo war dieß natuͤrliche Folge von der 
Lage-, in der ſich damals Italien befand. Es war 
dem paͤbſtlichen Stuhle, der von allen Seiten maͤch⸗ 
tig erſchuͤttert wurde, nicht zu verdenken, wenn 
er einen Orden beguͤnſtigte, der ſich ſo offenbar, 
und mit ſo gutem Erfolge, wie wir bey Gelegen⸗ 
heit des Trientiſchen Kirchenraths, und eben jezt 
in der Geſchichte der buͤrgerlichen Kriege in Frank⸗ 
reich geſehen haben, um das Intereſſe der paͤbſt⸗ 
lichen Hierarchie annahm. Die Verdienſte des Or— 
dens um den paͤbſtlichen Stuhl mußten um ſo 
mehr in die Augen fallen, da ſie in Italien, ſo 
wie in Deutſchland, mit einer unwiderſtehlichen 
Gewalt den Strom der Reformazion aufhielten, 
der ſich aus Deutſchland auch uͤber einen groſſen 
Theil von Italien auszubreiten anfieng. Die 
Italieniſchen Prälaten, welche aus Gewohnheit 
und aus Trägheit unfaͤhig waren, gegen die Re- 
formazion ſich anderer Waffen, als der Gewalt 
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und der Inquiſizion zu bedienen, beeiferten ſich in 
die Wette, die Jeſuiten in ihre Dioͤzeſen einzu⸗ 
fuͤhren, und fie auf Koſten der übrigen Kleriſey 
zu bereichern und maͤchtig zu machen. Es war 
demnach kein Wunder, wenn ſchou gleich nach 
Entſtehung des Ordens ganz Italien von Jeſui⸗ 
ten wimmelte, und faſt keine Stadt von Bedeu⸗ 
tung mehr war, wo ſie nicht ihre Kollegien und 
Haͤuſer hatten. Die Mittel, der ſie ſich bedien⸗ 
ten, Roms angefochtene Oberherrſchaft uͤber die 
ganze Ehriſtenheit zu behaupten, konnten ihren 
Zweck nicht verfehlen. Sie bemaͤchtigten ſich al⸗ 
lenthalben des oͤffentlichen Lehramtes auf den Kan⸗ 
zeln und in den Schulen. Sie unterſtuͤtzten mit 
Eifer die Grauſamkeiten des Ketzertribunals; ſie 
verbrannten die Schriften der eformatoren die 
fie in die Hände der grauſamen Ingquiſition Ties 
ferten; und entwarfen endlich ein eigenes Syſtem 
von der Oberherrſchaft des Pabſtes über alle geiſt⸗ 
liche und weltliche Herrſchaften. Da von der 
Ausführung dieſer Plane die Erweiterung und Be⸗ 
ruͤndung ihrer eigenen Macht abhieng, fo laͤßt 
fiche besreifen , mit welchem Enthuſiasmus fie zu 
Werke gegangen, um ihr Ziel zu erreichen, und mit 
welcher Aufmerkſamkeit, mit welcher Zudringlich⸗ 
keit ſie jede Gelegenheit benutzt haben werden, ſich 
von den Paͤbſten fuͤr ſo weſentliche Dienſte beloh⸗ 
nen zu laſſen. | 

Indeſſen fehlte es auch in Italien an einſichts⸗ 
vollen Leuten nicht, welche mit lebhafter Ueber⸗ 
zeugung die Aufnahme der Jeſuiten fuͤr ein Werk 
der Intrigue und der Finſterniß anſahen. Man 
wurde immer aufmerfiamer auf einen Orden, wel⸗ 
eher ſich mit jedem Schritte gröfferer Privilegien 
und Freyheiten verſicherte. Die erſtaunlich ſchnelle 
Ausbreitung deſſelben veranlaßte Unterſuchungen, 
und es fehlte nicht au aͤrgerlichen Auftritten, bey 
welchen ſeine geprie enen Tugenden bezweifelt wer⸗ 
den mußten. 
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Wenn die Feinde des Ordens bisher ihre Kla⸗ 
gen gegen denſelben nicht mit Nachdruck unterſtüͤ⸗ 
tzen konnten, ſo fehlte es ihnen theils an Muth, 
theils an Gelegenheit. Dieſe bot ſich nun dar. 
Pabſt Pius V. wollte zufolge der Trientiniſchen 
Synodalſchluͤſſe ein allgemeines Prieſterſeminar zur 
Bildung der jungen Kleriſey in Kom anlegen, Die 
Jeſuiten, denen es darum zu thun war, ſich der 
Erziehung und Bildung aller Stände zu bemäach⸗ 
tigen, gaben ſich alle Muͤhe, die Aufſicht über 
dieſe Pflanzſchule zu erhalten. Da ihnen der Kar⸗ 
dinal Sabelli, welcher vom Pabſte den Auftrag 
hatte, dieſes Inſtitut zu errichten, hiezu behuͤl⸗ 
flich war, fü gelangten fie auch bald zum Zwecke. 
Allein die römifche Geiſtlichkeit, welche ſchon aus 
andern Gruͤnden, und vornaͤmlich darum mißver⸗ 
gnuͤgt war, daß Niemand die Prieſterweihe, oder 
ein Ant erhalten konnte, ohne ſich vorher von den 
Jeſuiten pruͤfen zu laſſen, bezeugte einen lauten 
Unwillen uͤber dieſen Schritt. Man uͤbergab dem 
Pabſte eine ſchriftliche Vorſtellung, worinn man 
bewies, daß es unanſtaͤndig und unruͤhmlich für 
die roͤmiſche Geiſtlichkeit ſen, die Erziehung der 
jungen Kleriker Fremden und Auslaͤndern anzu⸗ 
vertrauen. Es feble derjenigen Kirche, welche 
das Haupt aller kriſtlichen Kirchen ſey, an nelehe- 
ten und tugendhaften Männern nicht, welchen mit 
mehrerer Zuverſicht und Nutzen die Bildung der 
Driefterjugend anvertraut werden koͤnnte. Es fe) 
zu befürchten, daß die Jeſuiten zum Nachtheile 
der Kirche die beßten und brauchbarſten Koͤpfe in 
ihren Orden ziehen würden, ꝛc. Es iſt zu be 
dauern, daß dieſe Klagſchrift verloren gegangen 
iſt. Man weiß nur ſo viel von derſelben, als 
die Jeſuiten ſelbſt davon bekannt zu machen fuͤr 
gut befunden haben ). Vermuthlich aber ent: 


*) Sacchini Hiſtor. Soc, Jeſu. Part. II. Lib. YIIT. 
*. 3. Er ſagt, nur Neib und Eiferſucht ſey die Quelle 
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hielt fie noch mehrere und nachdruͤcklichere Be⸗ 
ſchwerden, indem es ſonſt unerklaͤrbar waͤre, wie 
der Pabſt, der doch dem Orden in allen Abſich⸗ 
ten fo guͤnſtig war, auf einmal fo aufgebracht 
gegen den efben hätte werden koͤnnen. | 
Dieſe Bitterkeit des Pabſtes wurde noch ver⸗ 
mehret, als fein Nepote der Kardinal und Erzbi⸗ 
ſchof von Mailand, Karl Borromaͤus, ſich zum 
Nachtheile des roͤmiſchen Stuhles in die Stricke 
der Jeſuiten verflocht, und, nebſtdem daß er 
ſelbſt Jeſuite werden wollte, dem Orden uner⸗ 
meßliche Reichthuͤmer zugewandt haben ſolk. Auf: 
ſerdem beſchuldigte man noch den Beichtvater des 
Kardinals, den Jeſuiten Ribera, ganz unnatürli⸗ 
cher Kalter , und vornaͤmlich der Knabenſchaͤn⸗ 
dung ). Ueber dieſes frevelhafte Benehmen der 
Jeſuiten entruͤſtete ſich der Pabſt fo ſehr, daß er 
dem Generale Zainez und dem Beichtvater Kibe⸗ 
ra ſchlechterdings allen fernern Umgang mit dem 
Kardinale unterſagte. Da bey dieſem Anlaſſe auch 
die uͤbrigen Feinde des Ordens neuerdings mit Be⸗ 
ſchuldigungen zum Vorſchein kamen; ſo fehlte es 
nicht viel, daß der Pabſt nicht alle Jeſuiten aus 
Kom vertrieb. Lainez brachte alle Maſchinen 
ſeiner Politik in Bewegung, um ſich aus der 
Verlegenheit zu ziehn, in die ihn die Ungnade des 
Pabſtes, und die Gefchäftigfeit feiner Feinde vers 
ſetzte. Um das gemeine Volk zu erbauen, ſchrieb 
er für ſeinen ganzen Orden allgemeine Bußtage aus. 
Man betete oͤffentlich in den Kollegien fuͤr die Ge⸗ 
ſellſchaft; man faſtete, man geiſſelte ſich. Waͤhrend 
ſich das Volk bey dem Anblicke dieſer frommen 


des Miß vergnugens geweſen, welches die roͤm ' ſche Geiſt⸗ 
lichkeit zu Beſchwerden gegen den Oeden verleitet hätte. 


) Alphonfi de Vargas relatio ad Reges & Principes 
Chriſtianos de ſtratagematis & ſophiſmatis politicis 
Soc. Jeſu. Cap. XII. pag. 79. 1 8 


FJiuͤnftes Buch. 3801 
Buß werke mit den Jeſuiten verſoͤhnte, wußte ihr 
General ſich ſehr geſchickt der beſondern Gunſt des 
Kardinals Sabelli zu bedienen, um durch ihn 
den aufgebrachten Pabſt wieder zu gewinnen Die⸗ 
ſer ſchwache, aufbrauſende Kopf, der Keiner Lei⸗ 
denjchaft mächtig, und über alle Beſchreibung ei⸗ 
tel war, verſoͤhnte ſich auf die feyerlichſte Art öf⸗ 
fentlich mit dem Orden. Er gieng ſelbſt mit ei⸗ 
nem groffen Gefolge von Kardinaͤlen und Präla⸗ 
ten in das Profeßhaus, und in die Kollegien der 
Geſelſchaft, die ihn mit Lobgedichten in ſechszehn 
Sprachen bewillkommte. | 
Diefer Schwache Wankelmuth des Pabſtes verur⸗ 
ſachte ein allgemeines Aergerniß. Ein Titularbi⸗ 
ſchof, deſſen Namen die Ordensgeſchichtſchreiber 
verſchweigen, ob ſie ihn gleich einen verruchten 
Ketzer nennen ), nahm es auf ſich, die Sache 
der roͤmiſchen Geiſtlichkeit oͤffentlich vor den Au⸗ 
gen des Volks zu vertheidigen. Er verfaßte zwo 
Schriften, worinn er den Orden eine teufeliſche 
und verfluchte Sekte nennt, die nicht nur den 
Soͤhnen, Toͤchtern, Weibern und Gütern ande⸗ 
rer nachſtelle, ſondern auch die ganze Geiſtlichkeit 
zu ſtuͤrzen ſuche “). Der Verfaſſer berief ſich 


) Saechini Hiſtor. Soc, Jeſu. P. II. Lib. VIII. » 
20. fg. i 

*) Es iſt Schade, daß dieſe zwo Scheiften faſt ganz 
vom Erdboden vertilgt zu ſeyn ſcheinen. Wir wußten 
von ihrem Daſeyn nicht einmal ein Wort, wenn nicht 
Sacchin ſelbſt in feiner Ordensgeſchichte derſelben er⸗ 
wähnte ; und wenn nicht die Vertheidigung der Geſell⸗ 
ſchaft, welche der Kardinal Truchſeß, Otto von Augs 

durg, im Jahre 1565. unter dem Titel: Societatis Je- 
fu defenſio aduerſus obtrectatores, ex te limonio & lit- 
teris Pii IV. zu Dillingen drucken ließ, ein Beweis 
waͤre, daß wirklich groſſe Beſchwerden gegen dieſelbe 
in öffentlichen Schriften geführt wurden. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Jeſunen die Schriften des Ti⸗ 


1 
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auf Zeugen, welche Sacchin aber lauter Apoſta⸗ 
te nennet, die ihres laſterhaften Wandels wegen 
aus dem Orden verſtoſſen worden, und ſich dafür 
durch Verlaͤumdungen und Luͤgen an demſelben zu 
rächen ſuchten. Dieſe Schriften machten indeß 
allenthalben groſſes Aufſehn. Sie wurden ſogar 
in die deutſche Sprache überfegt, und dem Kai⸗ 
ſer Maximilian ſowohl, als audern deutſchen 
Fuͤrſten und Praͤlaten, welche der Geſellſchaft bis⸗ 
her gewogen waren, in die Hande geſpielt. Die 
deutſchen Jeſuiten aber hatten an dem Kardinal 
Truchſeß, Otto von Augsburg, eine kraͤftige 
Stuͤtze, der ſie uͤber alle ihre Feinde erhub. Er 
ſchrieb an den Pabſt ſehr nachdruͤcklich zum Vor⸗ 
theile des Ordens, und gab zu verſtehn, daß man 
eine ſo heilige Geſellſchaft nicht ungeſtraft von Ke⸗ 
tzern verlaͤumden laſſen koͤnne, ohne die Chriſten⸗ 
heit, und vorzuͤglich die roͤmiſche Kirche in die 
augenſcheinlichſte Gefahr zu ſtuͤrzen. Pius IV. 
fand dieſe Gründe wichtig genug, um den! Ders 
faffer obiger Schriften feines Titels und feiner Ein⸗ 
kuͤnfte zu berauben, und in ein Gefaͤngniß zu wer⸗ 
fen, worinn er verſchmachtete. Um auch den 
Eindruck zu vertilgen, den die Beſchuldigungen 
des Titularbiſchofes auf die Gemuͤther der deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten machten, ſchrieb der Pabſt noch be⸗ 
ſonders an den Kaiſer, an den Churfuͤrſten von 
Baiern, an die drey geiſtlichen Churfürſten, und 
an den Kardinal Truchſeß von Augsburg; er⸗ 
klaͤrte alles, was den Jeſuiten zu Schulden ge⸗ 
legt wurde, fuͤr Verlaͤumdungen und Kunſtgriffe 
des Teufels, und empfahl den Orden als die kraͤf⸗ 
tigſte Stuͤtze der Religion ihrem beſondern Schutze. 


tularbiſchofes, welche unter die erſten und empfindlich⸗ 
ſten Beſtreitungen des Ordens gehoͤren, mit beſonde⸗ 
rer Sorgfalt vernichtet haben werden. Sie haben ſich 
dieſes Kunſtgripes in der Folge oͤſters bedient, und 
ganz gewiß findet man nur deßwegen ſo wenig Exem⸗ 
plare noch von dem Image primi Sæculi Soc. Jeſu. 
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Dieſe Briefe ſammelte der Kardinal von Augs⸗ 
burg, und ließ ſie zu Dillingen mit einer Vor⸗ 
rede drucken, die zugleich eine der ſchmeichelhafte⸗ 
ſten Schesfchriften für die Geſellſchaft iſt. R 
Dieſen Vorfall überlebte der General Zainez 
nicht lange. Er ſtarb, nachdem er ſeit ſeiner Zu⸗ 
ruͤckkunft aus Trient faſt immer kraͤnkelte, den 
19. Jenner 1565. im drey und fuͤnfzigſten Jahre 
ſeines Alters. Sein Tod verurſachte, wie Sac⸗ 
chin und Ribadeneira verſichern, allgemeine Bes 
truͤbniß in Kom. Der Pabſt und die Kardinaͤle 
beweinten den Verluſt eines Mannes, der mit fo 
auſſerordentlichem Eifer und Geſchicklichkett die 
Rechte des heiligen Stuhles vertheidigte. Er war 
ein Spanier, und hatte ſich ſchon in ſeiner fruͤ⸗ 
beiten Jugend mit allen damals gangbaren Wil: 
ſenſchaften bekannt gemacht. Ribadeneira, der 
ſein Leben beſchrieb, hat den Talenten und den Tu⸗ 

genden dieſes Mannes unſtreitig zu kriechend und 
auf Koſten der Wahrheit gefchmeichelt *). Seine 

ſo unmaͤßig geruͤhmte Gelehrſamkeit war im Grun⸗ 
de weiter nichts, als die Kunſt, von ſeinem ſcho— 
laſtiſchen Lehrgebaͤnde allenthalben, wo ers nöthig 
fand, den geſchickteſten Gebrauch zu machen. Den 
Werth ſeiner Beredſamkeit kann man nach den 

Reden beurtheilen, die er auf der Trientiſchen 
Synode hielt. Nicht Ueberzeugung, ſondern Be— 
traͤubung und Intrigue der Legaten hat die Ein⸗ 
wuͤrfe entkraͤftet, die ihm gemacht wurden. Was 
ſeinen Karakter in allen Ruͤckſichten merkwuͤrdig 
macht, iſt die Liſt und die Verſchlagenheit dieſes 
Mannes, wodurch er unſtreitig der geſchickteſte 


) Vir fait omnibus numeris abſolutiſſimus, ingenio 
maximo, judicio accerrimo, excellenti memoriä, 
prudentiä ſingulari, innocentiä & vitæ ſanctimonia 
admi randus, modeftiä, affabilitate, manſuetudine, 
morum ſuavitate, ſuprà quam dici poteſt, amabilis, 
P, Rihadenciræ Catalogus Scriptorum Religionis Soc. 
Jeſu. voce Jac. Laynez pag. 120. ö 
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Unterhaͤndler feines Zeitalters wurde. Er mochte 
für den Nutzen feiner Geſellſchaft oder in Geſchaͤf; 
ten des Pabſtes, wie z. B. zu Trient und auf 
dem Kolloquio zu Poiſſy in Frankreich, Unter⸗ 
handlungen pflegen, ſo verfehlte er nie ſeine Ab⸗ 
ſichten. Er war unerſchoͤpflich in den Künſten der 
Intrigue, und ließ ſich durch keine Beſchwerden 
ermuͤden, um das Ziel feiner Wuͤnſche und feiner 
Entwürfe zu erreichen. Die Heiligkeit feines Wan⸗ 
dels, welche ſeine Lebensbeſchreiber an ihm ruͤh⸗ 
gen „war weiter nichts als Heucheley. Der Kunſt, 
die Bewegungen ſeines ehrſüchtigen und ſtolzen 
Herzens vor den Augen der Profanen unter die Hülle 
der Demuth und der Froͤmmigkeit zu verbergen, war 
er im hoͤchſten Grade maͤchtig, ob ihn gleich ſein 
unmaͤßiger Ehrgeitz, der nicht einmal mit der un⸗ 
umſchraͤnkten Herrſchaft uͤber einen fo mächtigen 
Orden ganz befriedigt werden konnte, manchmal ſo 
fehr überwand, daß er fich geuͤbten Augen bloß⸗ 
geben mußte. Der Umſtand, daß er mit ſchein⸗ 
barer Verlegenheit dem Antrage der Kardinaͤle aus⸗ 
wich, welche ihm nach dem Tode Paul IV. die 
päbſtliche Würde antrugen *), beweiſet nichts we⸗ 
niger, als die Demuth und Beſcheidenheit dieſes 
Mannes. Es war nur ein Privatvorſchlag eini⸗ 


ger Kaͤrdinaͤle unter Anſuͤhrung des Kardinals von 


Augsburg, der dem Jeſuitengenerale auſſerordent⸗ 
lich guͤnſtig war. Er konnte ſich wohl vorſtellen, 
wie wenig ein ſo einſeitiger Vorſchlag uͤber das 
uͤbrige Kardinalkollegium vermoͤgen wuͤrde, aus 
deren Mittel nach alten Rechten ein Pabſt gewaͤhlt 
werden mußte. Und wuͤrde er ſich in dieſem Falle 
durch Arroganz wohl empfohlen haben? Ich glau⸗ 
be vielmehr, daß fein demuͤthiges Zurücktretten, 
ſein Schrecken, als er den Vorſchlag des Kardi⸗ 
nals von Augsburg vernahm, in den Augen eines 
tiefen Menſchenkenners die ungezweifelten Kenn: 
zeichen eines Verlangens ſein konnten, ſich an der 
Spitze der Chriſtenheit zu ſehn. 5 


”) Ribadeneira loce cit. 
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Daß ein Mann, von dieſem Charakter und von 
diefen Fahigkeiten vor allen geſchickt war, die Ne 
gierung eines Ordens zu fuͤhren, welcher ſeiner An⸗ 
lage nach im Begriffe war, ſich uͤber die ganze 
Welt eines allgemeinen Herrſchungsrechtes zu be: 
mächtigen , davon, glaube ich, iſt jedermann über: 
zeugt. Die Sorgfalt, mit welcher er allenthalben 
die Ausbreitung des Ordens mittelſt Errichtung 
vieler Kollegien befoͤrderte *), war wohl fein ges 
ringſtes Verdienſt um denſelben. Weit wichtiger 
noch, und verdienter machte er ſich durch die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, mit welcher er dem von Ignaze 
entworfenen Gebäude eine dauerhaftere Feſtigkeit 
zu verſchaffen wußte. Sein Scharfſinn ließ ihn 
allenthalben den Zeitpunkt bemerken, in welchem er 
aus dem Zuſammenfluſſe von Umſtaͤnden und aus 
den Lagen der Menſchen, mit denen er zu thun 
hatte, für ſeinen Orden immer die ſicherſten Vor⸗ 
theile erhaſchen konnte. Seiner geuͤbten Aufmerk⸗ 
ſamkeit entgieng nichts, was ihn zum Zweck fuͤh⸗ 
ren konnte. So verzweifelnd die Lagen oft waren, 
in denen er ſich mit ſeiner Geſellſchaft befand, ſo 
trotzend und mit ſo vieler Geiſtesgegenwart wußte 
er ch auch allemal emporzuheben. Er hatte alle 
Werkzeuge der Politik in ſeiner Gewalt, und ſel⸗ 
ten mißlang ihm ein Streich, den er fuͤhrte. Daß 
die innere Einrichtung des Ordens vermittelſt der 
bekannten Konſtituzionen groſſentheils von ihm hers 
ruͤhre, babe ich ſchon an einem andern Orte ges 
zeigt. Es iſt auſſer allem Zweifel, daß er dem 
Urheber der Geſellſchaft bey weitem an Einſichten 
und Klugheit uͤberlegen war. Wenn ſchon unter 
Ignazens Regierung der Plan des Ordens ſich 
entwickelte, ſo geſchah dieß ungezweifelt unter der 


1 
) Ut multa præcipuis in civitatibus Italiæ erigeren- 


tur collegia , ejus potiſſimum operà atque labore per- 
feftum eſt. Ribadeneira Loc, cit. 


HGeſch. 8. Jeſ. I. Band. u 
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klugen Leitung des Lainez, der ihm eine beſon⸗ 


dere Miſchung von Schwaͤrmerey und Politik bey? 


zubringen wußte. 


Zweites Kapitel. 


Charakter feines Nachſolgers, des Herzogs von 
Gandia, Franz von Borgia. Empörung der 
Wiederlande wider die ſpaniſche Regierung. 


Ebner der merkwuͤrdigſten Jeſuiten, die ſich da⸗ 
mals in dem Orden befanden, war Franz 
von Borgia. Dieſer Mann, ein Grand von Spa⸗ 
nien, ehemaliger Vicekoͤnig von Catalonien, und 


Herzog von Gandia, wurde wider den Willen 


des Kaiſers Karls V. ) ſchon im Jahre 1347. 


Jeſuite. Da er verheyrathet war, und mehrere 


Kinder hatte, ſo nahm ihn Ignaz in den Orden 
auf, ohne ihn durch dieſe Aufnahme an die auf 
fern Regeln deſſelben zu binden. Borgia blieb 
als wirklicher Jeſuite noch einige Jahre Welt⸗ 
mann. Seinen fanatiſchen Eifer, feinem Auſehn 
und feinem Reichthum hatte die Geſellſchaft gro: 


*) Dieſer groſſe Kaiſer war nie ein Freund der Jeſui⸗ 
ten. Er hatte fie in feinen weitlaͤuftigen Staaten mehr 
aus Politik, als aus Neigung aufgenommen, und bil⸗ 


ligte den Schritt nie, den Borgia that, ob er gleich 


ſelbſt am Ende feines Lebens, freylich nicht aus andaͤch⸗ 


tigen Triebeu, ſondern der Ruhe und feines hohen Al- 


ters wegen, ein Moͤnch wurde. Karl trug dem Borgia 


die Vollziehung ſeines Teſtamentes auf. Die Jeſuiten 


glaubten, daß in dem Kaiſerlichen Vermaͤchtniſſe ihres 


Ardens vorzuͤglich gedacht ſeyn wuͤrde. Sie betrogen 
ſich; der maͤchtigſte und reichſte Monarch ſtarb aͤrmer, 
als ein Privatmann. Dafür hatten ſie ſich aber nach 
feinem Tode, mittelſt der Inquiſition, die feine ver⸗ 
trauteſten Freunde verfolgte, bitter an ihm geraͤchet. S. 
Saligs giſtorie der Augsburgiſchen Reufeßion. Theil 
II. . VIII. S. 13, u. f. 


* 


* 
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ſentheils ihre Ausbreitung in Spanien zu verdan⸗ 
ken. Er war ein ſchwacher Kopf, und ließ ſich 
von einer unordentlichen Begierde, einen heiligen 
Lebenswandel zu fuͤhren, uͤber alle Schranken ei⸗ 
nes vernuͤnſtigen Betragens hinwegreiſſen. Er 
wuͤthete eben ſo raſend gegen ſeinen Leib, als Ig⸗ 
naz zur Zeit ſeiner Bekehrungsepoche. Je hoͤher 
fein Rang in der Welt war, je tiefer kroch er als 
Jeſuite vor den Winken ſeiner Obern. Gleich⸗ 
wohl ſetzten die Paͤbſte ſeine Demuth viermal auf 
die Probe, indem ſie ihm die Kardinalswuͤrde an⸗ 
boten, die er aber allemal aus Gehorſam gegen 
ſeine Geſellſchaftspflichten ausſchlug. N 

Man erwaͤhlte ihn nach Lainezens Abfterhen 
zum Generalen des Ordens. Die Rede, die Bor⸗ 
gia gleich nach der Wahl an die Kongregazion 
hielt, iſt ein Beweis, wie niedertraͤchtig und krie⸗ 
chend ſeine Demuth war. „Die Gnade, um die 
„ich euch, hsochwuͤrdigſte Baͤter! bitte, (ſagte er), 
» iſt, mich fo zu behandeln, wie die Bauern und 
»Efeltreiber die Laſtthiere behandeln, deren fie fich 
„bedienen. Nicht zufrieden, ihnen die Laſten auf 
„den Ruͤcken gebunden zu haben, führen fie dies 
„selben auch noch, und helfen ihnen auf die Bei⸗ 
„ne, wenn fie ſtraucheln. Sie ſchlagen fie, wenn 
„ſie träge ſind, und heben fie auf, wenn ſie fal⸗ 
„len. Ich bin euer Laſtthier. Ihr habet mich 
„belaſtet. Behandelt mich eben ſo, wie man die⸗ 


nfes Thier behandelt; damit ich ausrufen kann: 


„Sehet, ich bin in eurer Geſellſchaft ein Laſt⸗ 


 ptbier; allein ich habe den Troſt, ewig bey 


„euch zu ſeyn ꝛc. „„ ). Es wäre unbegreiflich, 
wie ein ſo ſchwacher Kopf zur Regierung eines ſo 


maͤchtigen und ausgebreiteten Ordens hätte gelan⸗ 


gen koͤnnen, wenn nicht in dieſem beſondern Falle 


die Vorzuͤge der hohen Geburt den Mangel von 
u 


2 
*) Sacchini Hiſtor. Soc. Jeſu. Furt. III. Lib. I. n. 
50. — Hiftoire impartiale des Jeſuites. Tom, II. 
Cap. XI. 2, 107: 


— 
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Talenten erſetzt haͤtten. Auſſerden aber waren 
die Regierungsgeſchaͤfte durch die Thaͤtigkeit ſei⸗ 
nes Vorfahren in einen Gang gebracht, in wels 
chem ſie nicht ſo leicht mehr aufgehalten werden 
konnten. Der Entwurf einer furchtbaren Monar⸗ 
chie, ſo wie die Geſetze, dieſe zu regieren, waren 
groſſentheils vollendet; und wenn Borgia ſeiner 
Geiſtesſchwaͤche wegen ſich nur leidend verhalten 
konnte, fo wirkten feine Aßiſtenten und die in alle 
Welt ausgeſtreuten Provinzialen nur um ſo viel 
thaͤtiger. 

Gleichwohl wurde ſeine Regierung kurch wich⸗ 
tige Eraͤugniſſe fuͤr den Orden merkwürdig. Das 
Schickſal, das die FJeſuiten in Brabant betraf, 
und die Revoluzion, die ſie am Portugieſiſchen 
Hofe veranlaßten, ſind denkwuͤrdige Epochen ih⸗ 
rer Geſchichte. 

Philipp II. Koͤnig von Spanien, ein Schre⸗ 
den, feines Zeitalters und ein Henker feiner Voͤl⸗ 
ker *), wollte das groſſe Projekt feines Vaters, 
eine Univerſalmonarchie zu errichten, in Ausuͤbung 
bringen. Wenn dieſe Abſicht durch die gaͤnzliche 
Vertilgung des Menſchengeſchlechts am eheſten 
hätte erreicht werden koͤnnen, ſo war es ſicher feir 
ne Schuld nicht, wenn er nicht allgemeiner Des 
ſpot der ganzen Welt wurde. Seine Regierung 


*) Man kann ohne Schrecken die Beſchreibungen jener 
grauſamen Schauſpiele nicht leſen, worinn zur Ver⸗ 
herrlichung Gottes und zur Ausbreitung des katholi⸗ 
ſchen Glaubens eine unzuͤhlbare Menge Menſchen ver⸗ 
brannt wurde. Philipp II. hatte ſo barbariſche und 
goitloſe Begriffe von Froͤmmigkeit, daß er zum Danke, 
von einem Schiffbruch errettet worden zu ſeyn, eine 
Menge Ketzer dem Feuer aufopferte. N. 4. Thuani Hi- 
ſtor. ui temporis, Tom. I. Lib. XXIII. $. XIV, 
pag. 786. & ſeg. R. Gonfalvi Montani orationes ſep- 
tem de inquiſitione Hijpanica, pag. 163. & eg. — 
Hiftoire de I' inquiſition d Eſpagne. pag. 192. Mata lis 
Comitisuniverfa Hiſtoria ſui temporis. Lib, XIII. p. 292. 
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hat ſich an Grauſamkeiten vor allen vorhergegan⸗ 
genen Beherrſchungen ſo ausgezeichnet, daß der 
ſpaniſche Name allen ſeinen Zeitgenoſſen verhaßt 
geworden. Die Geſchichtſchreiber dieſes Zeitalters 
erwähnen einer Menge Verſchwoͤrungen gegen ge⸗ 
kroͤnte Haͤupter, die theils von Spaniern ent⸗ 
worfen, theils unterſtuͤzt worden find *). Die 
buͤrgerlichen Kriege in Frankreich während der 
Ligue ſind ziemlich unzweydeutige Beweiſe hievon. 

Selten ſinkt die Menſchheit auch unter der un⸗ 
ertraͤglichſten Laſt von Leiden gan lich entkraͤftet zu 
Boden. Oft erhebt ſie ſich ſelbſt in dem Augen⸗ 
blicke, da ſie dem Gewichte der Drangſalen zu er⸗ 
liegen ſcheint, mit einer Kraft, die ihrem Feinde 
furchtbar und ehrwuͤrdig fenn muß. Der allge: 
meine Aufſtand der Niederlande gegen die ſpa⸗ 
niſche Regierung war die Folge einer letzten An⸗ 
ſtrengung gefammter Krafte der Nazion. Mit 
mehrerer Mühe, und zugleich auch unter dem 
Schuß eines heiligern und wichtigern Beweggrun⸗ 
des, hat ſich, auſſer den Schweitzern, kein Volk 
ſeine Unabhaͤngigkeit errungen. 

Als Karl V. die Regierung der Niederlande 
feinen Sohne Philipp abtrat, erfolgte eine auf- 
fallende Aenderung in dem Geiſte des Gouverne— 


ments. Der ungeheure Reichthum, den eigene 


Produktenerzeugniſſe und ein in aller Welt aus⸗ 
gebreiteter Handel dem Lande verſchaften, die er⸗ 
ſtaunlich groſſe Bevoͤlkerung deſſelben, der Muth 
und die Freyheitsliebe ſeiner Bewohner, und vor 
allem das günſtige Gluck ihrer Waffen, verſetzten 
jeden Regenten, der nicht wider die allgeme inſten 
Regeln der Staatsklugheit ſündigen wollte, in die 
Nothwendigkeit, ein ſo maͤchtiges und freyes Volk 
nicht anders als gelinde und zwanglos zu beherr⸗ 


ſchen. Dieſen Grundſatz befolgte Karl V. **); 


*) Mezerai Hiftoire de France. Tom, III. Liv. II. 
pag. 513, O ſeg. ’ 
*) Idem. I. c. Liv. I. pag. 150. & ſeq. 


ge 


310 Geſchichte der Jeſuiten. 
und der Wohlſtand des Landes, und der Vortheil, 
den die Krone davon zog, bewies unwiderſpre⸗ 
chend, daß dieſer groſſe Monarch nicht den ſchlimm⸗ 
fien Grundſatz befolgte. Mit ganz entgegengefeg- 
ten Geſinnungen und Entwuͤrfen trat ſein Sohn 
die Regierung dieſes Landes an. Mit dem Stolze 
und der Grauſamkeit eines Spaniers . er 
der Nazion auch den letzten Schatten von Frey⸗ 
heit, und drang ihr ſpaniſche Geſetze, und ſpa⸗ 
niſche Miniſter auf. Aus Furcht, dem Anſehen 
und der Wacht des niederländiſchen Adels, wel⸗ 
chen fein Vater aus Staatsgruͤnden zu den hoͤch⸗ 
ſten Stuffen der Ehre emporhob, nicht gewachſen 
zu ſeyn, vernichtete er die Vorrechte und die Frey⸗ 
heiten deſſelben, und bediente ſich hiezu einer nie⸗ 
drigen Kreatur aus der Volksklaſſe, die mit auſ⸗ 
ferordentlichen Talenten eine unerfättliche Ehrſucht 
vereinigte. Anton Perenot, oder Kardinal Gran⸗ 
vella, der Enkel eines Eiſenſchmidts, war das 
Werkwerk, das Philipp gebrauchte, auf nieder⸗ 
kändiſchen Boden ſpaniſchen Deſpotismus zu pflan⸗ 
zen. Je tiefer der eingeborene alte Landadel ſeine 
Vorzuͤge empfand, je tiefer verwundete dieſer ehr⸗ 
füchtige Mann durch feine Arroganz und durch 
die Wichtigkeit der Rolle, die er in der Regierung 
ſpielte, dieſes urſpruͤngliche Gefuͤhl edler Selbſt⸗ 
ſchaͤzung. Hatte der Adel Urſache zum Mißver⸗ 
gnuͤgen, fo hatte ſolche das Volk nicht weniger. 
Der Anblick ſpaniſcher Truppen, die Philipp in 
den Niederlanden zuruͤckließ, um die gewaltthaͤ , 
tigen Maaßregeln feines Miniſters Granvella zu 
unterſtuͤtzen, war toͤdtlich beleidigend für ein Volk, 
das ſich bisher frey und zwanglos beherrſcht ſah. 
Wenn man ſich anfangs nur in der Stille Kla⸗ 
gen gegen die Regierung erlaubte, fo ertönten dieſe 
bald laut durch ganz Belgien, als man die Anſtal⸗ 
ten wahrnahm, welche Granvella traf, die Re⸗ 
ligionsfreyheit durch die Einfuͤhrung des blutigen 
Inquiſizionsgerichtes zu kranken. Vergebens ließ 


— 
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die Nazion durch Abgeſandte dem Koͤnige den Nach⸗ 


theil vorſtellen, der aus dieſem unertraͤglichen Re⸗ 
ligionszwange fuͤr die Handelſchaft erwachſe. Nur 
mit ſchwankenden und zweydeutigen Verſprechun⸗ 
gen kamen dieſe Geſandtſchaften in ihr Vaterland 
zurück, während Granvella ſich durch neuerfun⸗ 
dene Bubenſtuͤcke an der Menſchheit verfündigte. 
Man hatte in Antwerpen den Henker, der ei— 
nen Ketzer verbrennen ſollte, geſteinigt. Gran⸗ 
vella erfand aber bald eine neue heimliche Todes: 
art, um durch oͤffentliche Hinrichtungen das Volk 
nicht zu empöͤren. Man band den Verurtheilten 
die Köpfe anf die Knie, und verſenkte fie in groſſe 
mit Waſſer gefuͤllte Faͤſſer, worinn man ſie lang⸗ 
ſam erfäufte ). Allein das Volk ließ ſich nicht 
täuſchen. Es erbrach die Gefaͤngniſſe der Inqni⸗ 
ſizion, und fuͤhrte mit oͤffentlichem Triumphe die 
ungluͤcklichen Opfer dieſes grauſamen Gerichtes an 
das Tageslicht. Granvella aber entfloh der Wuth 
des Volkes, welches ihn verabſcheute, und ver— 
barg ſich in Burgund, ohne ſich feines geaufa- 
men Einfluſſes auf die Regierung dieſes Landes zu 
begeben, welchen er theils durch ſeine Kreaturen, 
theils durch Spione zu behaupten wußte *). 
Die Edeln der Nation verſuchten es noch eins 
mal, dem Könige menſchlichere Geſinnungen bey⸗ 
zubringen. Graf von Egmond, ein Mann von 
ſeltenen Verdienſten, reiſete nach Spanien, und 
entwarf dem Monarchen ein ſchreckliches Gemaͤhl⸗ 
de von der Verwirrung, in welche die Belgiſchen 
Provinzen durch die Einführung der Inquiſtzion 
verſetzt wurden. „Schon den Namen dieſes Ge⸗ 
„richtes, (ſagte er), verabſcheuen Volk und Adel. 
„Man hört allenthalben Klagen tiber Freyheits⸗ 
„eingriffe. In den Staͤdten und auf dem Lande 


) J. Aug. Thuani Hiftor, ii temp. Tam. II. Lib. 
XI. N, II. pag. 520. 
**) Idem J. c. pag. 521. 
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„beſchweret man ſich uͤber den Verfal des Han⸗ 
„dels. Selbſt die Geiſtlichkeit ſeht dieſe Neuerun⸗ 
„gen nicht mit gleichguͤltigen Augen an ꝛc. „ 
Philipp uͤberſchuͤttete dieſen Mann, deſſen Tu⸗ 
genden und Verdienſte er fuͤrchtete, mit heuchler⸗ 
ſchen Freundſchaftserweiſungen, und entließ ihn 
mit dem Verſprechen, dieſem Unweſen abzuhelfen. 
Allein er hatte die Graͤnzen ſeines Vaterlandes 
noch nicht erreicht, als die Prinzeßin, Marga⸗ 
retha von Parma, Gouvernantinn der Wieder⸗ 
lande, ſchon eine neue Vollmacht hatte, die In⸗ 
quiſizion nach aller Strenge in ihrem Amte zu un⸗ 
terſtuͤzen. Wuͤrde man ſich, (dieß war Philipps 
Wille und Entſchluß,) noch ferners weigern, die⸗ 
ſes Tribunal in den Niederlanden aufzunehmen, 
ſo wuͤrde er in Kraft des Eides, den er geſchwo⸗ 
ren hätte, die katholiſche Religion zu erhalten, 
und mit Huͤlfe des Pabſtes durch fremde Trup⸗ 
pen ſeinen Geſetzen Nachdruck geben, und von die⸗ 
ſem Zeitpunkte an die Belgiſchen Provinzen nicht 
als ein Erbland, ſondern als eine durch Waffen 
erzwungene Eroberung anſehen. In dieſem Falle 
dann waͤre es ihm erlaubt, ſich des Siegerrechtes 
zu bedienen, und eine ganz neue Regimentsver⸗ 
faſſung zu errichten. al 
Ob er nun gleich dieſe gewaltthaͤtigen Anſchlaͤge 
auf die Freyheit des Landes in dem Plakate, wel⸗ 
ches bekannt gemacht wurde, nicht mit diefen Wor⸗ 
ten und Öffentlich ausdrückte, fo lieſſen doch die 
Anſtalten, die er bisher getroffen, nichts anders, 
als eine gaͤnzliche Umwerfung der urſpruͤnglichen 
Landesverfaſſung befuͤrchten. Der Adel, der den 
Geiſt dieſer deſpotiſchen Entwuͤrfe am eheſten durch⸗ 
drang, war auch der erſte, der ſich auf Gegen⸗ 
anſtalten wider dieſes Ungeheuer von Deſpotenge⸗ 
walt gefaßt machte. Das Mißvergnuͤgen des Vol⸗ 
kes welches in der Religion ſeinen Urſprung hat⸗ 
te, war dem Adel, welcher weniger die Freyheit 
der Religion als der Staats verſaſſung zu verthei⸗ 


* 
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digen hatte, ein erwünſchter Augenblick, um durch 
eine gemeinſchaftliche Verbindung der Gefahr ei— 
ner gaͤnzlichen Unterjochung vorzubeugen. Es ver⸗ 
ſammelten ſich zu dem Ende in St. Gertrude die 
Vornehmſten des Adelſtandes, und errichteten ein 
Buͤndniß, für Freyheit und Vaterland Alles aufs 

uopfern ). Der erſte oͤffentliche Auftritt dieſer 
Verbündeten geſchah in Brüſſel, wo ſie, vier⸗ 
hundert an der Zahl, der Gouvernantinn eine Bitt⸗ 
ſchrift uͤberreichten, worinn ſie auf die Abſtelung 
der Inquiſtzion, und auf den Widerruf der koͤni⸗ 
glichen Plakate drangen. Furchtſam und hinterli⸗ 
ſtig, wie es ein Weib nicht wohl anders ſeyn konn⸗ 
te, verſprach Margaretha anfangs thaͤtige Huͤlfs⸗ 
leiſtung, und bewilligte in ſchwankenden Ausdruͤ⸗ 


) Quando quidem, inquiunt, extranei quidam, ne- 
que Dei gloriæ ſtudentes, neque in rem Regis aut 
patriæ commodum, ſed ut ambitionem & immanem 
ingluviem exfatient, maximo Regis fubditorumque 
ejus difpendio fpeciofum religionis & publiez quietis 
velum obtendentes , apud Regem pervicerunt, und 
fevera de religione decreta, quod ante promiferat, 
non folum non mitigentur, fed etiam inquiſitio om- 
nibus æque ordinibus invifa & formidabilis inveha- 
tur, unde Beligii perniciem maturari, regium ob- 
ſequium labefactari, libertatis & privilegiorum im- 
mutationem mox ſecuturam procul dubio ſit; hujus 
mali avertandi cauſſd, Deum immortalem conteſta- 
mur, nos pro obſequio, quod majeſtati regiæ de- 
bemus, pro charitate patrie & communi libertate 
feedus pepigiſſe; facramentoque fidem obſtringimus, 
nos, ne placitorum aut alius cujusvis rei pretextu 
inquifitio intredueetur, impedituros, Palamque profi- 
temur , nihil in ea re contra Dei honorem, Regis 
aut Ordinum majeftatem tentare aggredive, fed id 
unum cupere, ut ad eorum ſecuritatem confilia, vi- 
tam, opes impendamus, & conjurationibus , fedi- 
tionibus ae turbis omni ratione reſiſtamus. Thua- 
nus lor. cit. pag. 524, 
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cken, denen ſie in der Folge willkuͤrliche Deutun⸗ 
gen gab, freye Religionsuͤbung Dieſes zweydeu⸗ 
tige Betragen der Regentinn veranlaßte aber den 
Öffentlichen Ausbruch eines buͤrgerlichen Religions⸗ 
krieges, der mit einer allgemeinen Bilderſtuͤmerey 
in den Tempeln begann. a 
Die Verlegenheit, in der ſich die Prinzeßin von 
Parma befand, war um ſo groͤſſer, da der Prinz 
Wilhelm von Granien, ein Mann von groſfen 
Talenten, als das Haupt ein Parthey erſchien, an 
deren Spitze der Adel die Ausführung feines groſ⸗ 
ſen Entwurfes beſchloß. Noch hatte dieſer keine 
‚Öffentliche Gewalt angewandt; man hatte nur An⸗ 
ſtalten getroffen, die Freyheit des Vaterlandes zu 
retten, und war in der Wahl der Mittel, dieſen 
Endzweck zu erreichen, noch unentſchloſſen. Allein 
Philipps grauſame Politik beſcheunigte den Ver⸗ 
luſt dieſer reichen und maͤchtigen Provinzen. Ohne 
dem Rathe derjenigen zu folgen, welche der Mey⸗ 
nung waren, man wuͤrde die Unruhen am ſicher⸗ 
ſten durch Gelindigkeit hemmen, ließ er ſich durch 
die Vorſtellungen des Herzogs von Alba, des Kar: 
kinals Granvella und des Großinquiſitors Spi⸗ 
noſa bereden, die Wiederländer als Rebellen mit 
einer bisher noch unerhoͤrten Strenge zu zuͤchtigen. 
Der Herzog von Alba, den ſeine Grauſamkeit 
verewigt, nahm es mit wilder Freude über ſich, 
die Strafgeiſſel eines ganzen Volkes zu werden, 
und trat noch im Spaͤtjahre mit einer anſehnlichen 
Armee einen aͤuſſerſt beſchwerlichen Zug über die 
Savopiſchen Alpengebirge an. a 
Schrecken und Entſetzen giengen feinen Heere vor⸗ 
an. Ehe er noch die Niederlande erreichte, hat⸗ 
ten ſchon hunderttauſend Bürger ihr Vaterland 
und ihr Eigenthum verlaſſen ). Sein Einzug in 
Brüſſel war der Triumph eines Henkers. Eine 


Fr. Schillers Geſchichte des Abfalls der Vereinigten 
Niederlande von der ſpaniſchen Regierung. Theil I. 
Buch. III. S. 363. 
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todte Stille herrſchte durch alle Straſſen. „lebe 


„tal fremde Geſichter, menſchenleere Straſſen, 


„alle Haͤuſer verriegelt, alle Spiele eingeſtellt, 
valle öffentliche Platze verlaſſen; die ganze Reſi⸗ 
„denz, wie eine Landſchact, welche die Peſt hin⸗ 
„ter ſich ſiegen ließ. Ohne wie ſonſt gefprächig 
„henfammen zu verweilen, eilten Bekannte an Bes 
kannten voruͤber; min förderte feine Schritte, fo 
„bald ein Spanier in den Straſſen erſchien. Je⸗ 
des Geraͤuſch jagte Schrecken ein, als pochte 
»fchon ein Gerichtsdiener an der Pforte; der Adel 


hielt ſich bang erwartend in feinen Haͤuſern; man 


v»permied, ſich öffentlich zu zeigen, um den Ge⸗ 
„daͤchtniß des neuen Statthalters nicht zu Huͤlfe 
„zu kommen. Bende Nazionen ſchienen ihren Ka⸗ 
„rakter umgetauſcht zu haben; der Spanier 
„war jetzt der Redſelige, und der Brabanter der 
»Stumme; Mißtrauen und Furcht hatten den 
„Geiſt des Muthwillens und der Froͤhlichkeit ver⸗ 
»ſcheucht, eine gezwungene Gravitaͤt ſogar das 
„Minenſpiel gebunden. Jede naͤchſte Minute fuͤrch⸗ 
„tete man den niederfallenden Streich. Seitdem 
„die Stadt den ſpaniſchen Heerfuͤhrer in ihren 
Mauern hatte, ergieng es ihr, wie einem, der einen 
„Giftbecher ausgeleert und mit bebender Angſt jetzt 
„und jetzt der toͤdtlichen Wirkung entgegenharrt ). 

Des Herzogs erſte Verrichtung war, den Geiſt 
der Nazion durch ein oͤffentliches Religionsedickt 
und durch die Ankuͤndigung der Inquiſizion zu be⸗ 
taͤuben, und ihm die Schrecken jener Auftritte, die 
dieſem erſten Schritte raſch auf einander folgten, 
gleichſam vorempfinden zu laſſen. Die liſtige und 
gewaltthaͤtige Verhaftung der Grafen Egmond, 
Sorn und anderer vornehmen Edelleute, und die 
Errichtung eines Blutgerichtes in Brüſſel, in 
welchem er ſich des Vorſitzes und einer unum⸗ 
ſchraͤnkten Vollmacht bemaͤchtigte, waren die An⸗ 
falten eines unerträglichen Deſpotenzwangs. Schul 


* Ebendaſelbſt. S. 366. u. f. 
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dige und Unſchuldige erwarteten mit gleicher Anaſt 
die gewaltthaͤtigen Machtſpruͤche eines Tyrannen, 
der Allen Leben und Eigenthum rauben konnte, 
um feine unerſättliche Habſucht zu befriedigen. Die 
Gefaͤngniſſe, deren er bey ſeiner Ankunft in den 
Wiegerlanden eine Menge neu erbauen ließ, faßten 
die Ungluͤcklichen nicht mehr, welche dahin ge⸗ 
ſchleppt worden, ob man gleich jeden Tag eine 
unglaubliche Menge durch die Haͤnde des Henkers 
ſterben ließ. Wo man auch hinblickte, ſah man 
nur Galgen und Schaffote ). So flange Alb 
in Bruͤſſel war, machte er den Henkern unauf⸗ 
hoͤrlich zu ſchaffen. Den erſten und zweyten Fu⸗ 
nius im Jahre 1568. ließ er eine Menge des vor⸗ 
neymſten Adels, und unter dieſen auch die Grafen 
Egmond und Horn mit einer abſcheulichen Fey⸗ 
erlichkeit hinrichten. n 
Während das Brutgericht in YBrüfftl das Le⸗ 
ben der Buͤrger brandſchatzte, verbreiteten die ſpa⸗ 
niſchen Truppen in den uͤbrigen niederländiſchen 
Staͤdten unter verſchiedenen Anfuͤhrern Schrecken 
und Verheerung. Die Tonföderirten, an deren 
Spitze Wilhelm von Granien war, leiſteten 
verzweifelten Widerſtand, mußten aber verſchiede⸗ 
ne Male der Menge und der Wuth der Spanier 
unterliegen. Wie unmenſchlich ſich dieſe des Sie⸗ 
gerrechtes bedienten, erfuhr unter andern Staͤd⸗ 
ten Harlem , welche ſich im Jahre 1572. gegen 
Kapitulazion dem Sohne des Herzogs von Alba 
ergab. Dieſer wuͤrdige Sproſſe eines ſo unmen⸗ 
ſchlichen Mannes befand ſich kaum in den Mauern 
der Stadt, als er viertauſend unbewafnete Buͤr⸗ 
ger und Soldaten unter den Haͤnden des Henkers 
ſterben ließ *). Er ſchonte der Kranken nicht 
einmal, die er aus den Spitälern zum Galgen 


Mexerai Hiftoir, de France. Tom. III. Liv. J. 
pag. 182. 

) J. A. Thuani Hiſtor. ſui. tempor. Tom. III, Lib. 
ZV. u. VI. pag. 222. 
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ſchleppen ließ, und wovon ein groffer Theil auf 

dem Wege dahin den Geiſt aufgab. Vierhundert 
Soldaten, die auſſer der Stadt in einem Fort ge⸗ 
fangen waren, ließ er Hungers ſterben, und 
prahlte, als man ihm Vorwuͤrfe hieruͤber machte, 
noch mit einem witzigen Einfalle. „Ich habe, 
„(ſagte er), ihnen zwar das Leben verſprochen, 
„aber keinen Lebensunterhalt ) „. | 
: Mitten unter dieſen Szenen des Jammers, und 
da man ſich mehrere Jahre beyderſeits mit groſſer 
Macht um die Ueberlegenbeit ſchlug, gruͤndete ſich 
unter der Garantie der Brittiſchen Krone jener 
edle Bund der Freiheit, welcher dem Spaniſchen 
Deſpotiſmus ein Ende machte. Dieſer hatte mit 
den Kunſtgriffen der Tyranney zugleich auch die 
Kraͤfte der Nazion durch unerhoͤrte Erpreſſungen 
erſchoͤpft; und es blieb ihm weiter nichts übrig, 
als ein verwuͤſtetes Land, worinn nichts mehr zu 
rauben war, einem Volke abzutretten, das ſeine 
Unabhaͤngigkeit zwar theuer erkaufte, aber in ſei⸗ 
nem Fleiſſe und in ſeiner Freyheitsliebe noch un⸗ 
erſchoͤpfliche Quellen hatte, ſich in einigen Jahren 
von dem Schaden eines verheerenden Kriegs zu 
erholen. 


Dritttes Kapitel. 


Verhalten der Jeſuiten in den niederländiſchen 
Unruhen. Ihre Vertreibung aus Antwerpen 
und andern Städten. In wie ferne ſie an 
den Verſchwörungen wider das Leben der 

Prinzen von Oranien und Taſſau Antheil 
genommen. Plakat der Generalſtaaten, die 
Vertreibung des Jeſuitensordens aus der 
ganzen Republik betreffend. | 


Mon braucht nur die Beſchaffenheit, den Ur⸗ 
ſprung und die Folgen des hollaͤndiſchen 


9 Mizerai loc. cit. Lis, II. pag. 459. 
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Krieges in Erwägung zu ziehn, um ſich zu übers 
zeugen, daß die Jeſuiten nicht bloſſe Zuſchauer 
dieſer wichtigen Staatsbandlungen ſeyn konnten. 
Ihr Inſtitut, ihr ſpaniſcher Geiſt, ihre jedem 
Deſpotenzwange ſchmeichelnde Huldigung, mach⸗ 
ten es ihnen zur Pflicht, eine Parthey zu ergrei⸗ 
fen. Dieſe konnte keine andere ſeyn, als an deren 
Spitze ſich Alba und ſeine Henkersknechte befan⸗ 
den. Wenn man in den Geſchichtſchreibern, wel⸗ 
che dieſe merkwuͤrdige Epoche behandelt, nur we⸗ 


niges aufgezeichnet findet, woraus ſich der unmit⸗ 


telbare Antheil erweiſen laßt, welchen die Jeſui⸗ 
ten an den Unruhen derſelben genommen haben, ſo 
beweiſet dieſes Stillſchweigen noch lange nicht, daß 


ſie auch in allen Hinſichten ganz ſchuldlos ſeyen, 


oder daß ſie nicht wenigſtens mittelbar dem Gei⸗ 
fies ihres Inſtituts und ihrem unverföhnlichen Haſ⸗ 
ſe gegen die ſogenannten Ketzer ein Genuͤge gelei⸗ 
ſtet haben. Da ihre Verfahrungsart in aͤhnlichen 
Fallen heimliche Liſt war, und die Maſchinen, 
durch welche ſie wirkten, ſich immer tiefer vor 
den Augen der Profanen oder Auswärtigen ver: 
bargen, ſo iſt es kein Wunder, wenn der Auf⸗ 
merkſamkeit der gleichzeitigen Geſchichtſchreiber, 
welchen es ohnehin an Reichthum des Stoffes nicht 
fehlen konnte, manche Thatſache entgieng, die ihr 
rer Verborgenheit wegen nicht ſo leicht in die Au⸗ 
gen fallen konnte. | 
Gleichwohl iſt es leicht, ſelbſt aus den eigenen 
Schriften ihres Ordens zu erweiſen, daß ſie wirk⸗ 
lich jene Parthey ergriffen, welche die gewaltthaͤ⸗ 
tige Einführung des De dtismus und die gaͤnzliche 
Umwerfung der niederloͤndiſchen freyen Verfaſ⸗ 
ſung zu erzwecken ſuchten. Ihr Haß gegen das 
Oraniſche Haus, deſſen Haupt ſie aus Verach⸗ 
tung ſchlechtweg den Orangium nennen “), iſt 
eben ſo bekannt, als die Mühe, die fie ſich ge 


*) Imago primi Sæculi Soc. Jeſu. Li» V. Cap. IF 
rag · 834» I ſeg. 8 
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ben, jede Beſchuldigung, die ihnen zur kaſt ge: 
legt wurde, zu bemaͤnteln, und die Nachwelt glau⸗ 
ben zu machen, als wären jene aus Verleumdungs⸗ 
ſucht, und auf Veranſtaltung der oraniſchen Fak⸗ 
zion von Ketzern erfunden worden. Sie geſtehen, 


man habe fie der Verraͤthereyen beſchuldiget ) 


allein ſie ſetzen hinzu, ihre Anklaͤger ſeyen Ketzer 
geweſen, deren ganzes Beſtreben dahin gieng , ei⸗ 
nen Orden verhaßt zu machen, der ſich mit ſo 
ruͤhmlichem Eifer fuͤr die Sache Gottes, der Kir⸗ 
che und des Koͤniges annahm *). Eben dieſer 
Haß, von Seite der Ketzer, ſagen ſie, habe auch 
die Verfolgung veranlaßt, der ſie in Antwerpen 
unterliegen mußten. Allein mit wie unſtatthaften 
Gruͤnden belegen ſie dieß Vorgeben! Die Klagen 
des Volks, welches ohnehin noch groſſentheils ka⸗ 
tholiſch war, hatten mit der Religion keine Ver⸗ 
wandtſchaft. Man hatte ſie beſchuldigt, daß ſie 
Waffen und Pulverfaͤſſer in ihrem Kollegio fuͤr die 
Spanier im verborgenen Hirt erhalte hätten ***). 
Dieſer Umſtand war ohne Ruͤckſicht auf die beſon⸗ 
dern Meynungen der Religion für Katholiken und 
Kalviniſten immer ein wichtiger Anlaß, mit wuͤ⸗ 
thendem Ungeſtuͤm ihr Kollegium zu umringen. 
Man wuͤrde ſie auch in Stuͤcke zerriſſen haben, 
hätte das Anſehn der Magiſtrate und ihrer Freunde 
nicht beizeiten die Wuth des Poͤbels beſaͤnftigt. 


) Deſignatas & attentatas urbium proditiones, con- 
eitatas ſediones rebelliones que, & quidquid conflando 
nobis odio videbatur idoneun, nullo veri falſive 
diſcrimine; quibus nimirum Machiavellico inſtitute 
mentiri virtus eſt, ſi ita poſtulet utilitas: quibus la- 
dor unieus, Jefuitas , fuis conatibus maxime adver- 

ſos infeftosque, in publicam orbis invidiam exfecre- 
tionemque per omne genus criminationis adducere. 
Ibid, pag. 833. 

) Tot malorum vera & ſola canffa fides Des, Ke- 
et a nobis ſervata. Ibid. loc. eit. 

r) Ibid, I. c. pag. 824. 
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Ihr widerſtrebender Geiſt ruhete indeſſen nicht; 
und man war endlich genöthigt, mit ernſtlicher 
Strenge gegen ſie zu verfahren. Um ſich der Treue 
und der Standhaftigkeit des Volks zu verſichern, 
hatten die Staͤnde eine Eidesformel entworfen, 
worinn die Feſthaltung auf dem Pazifikazionsakt 
von Gent neuerdings ſanziert, und Johann von 
Geſterreich, der mit Waffengewalt ſich zum Re⸗ 
genten aufdrinsen wollte, als ein Feind des Ba 
terlandes geachtet wurde. Alle geiſtlichen und 
weltlichen Staͤnde nahmen dieſe Eidesformel mit 
Bereitwilligkeit an. Nur die Jeſuiten und Fran⸗ 
ziskanermoͤnche widerſetzten ſich mit allem Nach⸗ 
drucke dieſer geſetzlichen Handlung. Jene hatten 
ihr Inſtitut und ihren Gehorſam gegen den Pabſt, 
und dieſe ihre kraſſe Obſervanz zum Vorwande 
ihrer Widerſetzlichkeit. Das Volk wurde neuer⸗ 
dings ſchwuͤrig. Man verfolgte fie in ihrem Kol⸗ 
lego bis in die Kirche. Man drohte, ſie zu er⸗ 
würgen. Die Aufruhr nahm kein Ende, bis man 
die Feſuiten aus ihren Haͤuſern trieb, ſie auf der 
Schelde einſchiffte, und ihnen befahl, nie wieder 
Antwerpen zu betretten *) 

Sie zogen nach Mecheln. Allein man war ſchon 
vor ihrer Ankunft daſelbſt von der Urſache ihrer 
Verbannung aus Antwerpen ) unterrichtet. 
Man ſchafte ſie aus der Stadt. Ein gleiches 
Schickſal hatten ſie in Doornick, Bruͤgge, Du⸗ 
vay, Moſtricht, Groͤningen, Nymwegen, Her: 
zogenbuſch, Breda und Uetrecht. In letztrer 
Stadt machten ſie ſich des Hochverraths ſchuldig, 
indem fie dieſelbe dem Feinde in die Haͤnde ſpie⸗ 
len wollten. Der Rektor des Kollegiums, Jo: 
hann Baptiſt Bodden ihr Prokurator, Gerard 


) Brandt Hiftoire abregee de la Reformation des Pais- 
Bas. Tom. I. Liv. XI. pag. 261. — Imago primi Sæcu- 
li Societatis Je. 1. c. pag. 838. — Van Meteren Nieder⸗ 
laͤndiſche Geſchichte Theil. I. Buch II. 8.302. 

**) Ob sebellionis crimen, Imago primi Sc, Il, & - 
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poſman, und der weltliche Koadjutor, Philipp 
Nottin wurden dieſer Verraͤtherey wegen auf den 
Ausſpruch des Gerichtshofes enthauptet J. So 
viele Verweiſungen, und fo ernſtliche Ausfprüche 
der Juſtiz konnten nicht wohl der Lohn für Tu⸗ 
gend und Unſchuld ſeyn. Nirgends hat ſie die 
Raſerey des Poͤbels verjagt. Ihre Strafwuͤrdig⸗ 
keit oder ihre Schaͤdlichkeit fuͤr die Ruhe der Staa⸗ 
ten wurde nicht von einem Haufen raͤuberſcher 
Spanier, ſondern von ganzen Senatverſammlun⸗ 
gen erkannt. Gleichwohl entbloͤden ſich die Apo⸗ 
logiſten ihres Ordens nicht, die Quelle dieſer Ver⸗ 
folgungen theils in der Bosheit der Ketzer, theils 
in der Verblendung verführter Katholiken aufzu⸗ 
ſpuͤren. „Die Ketzer „, ſagt der Vefaſſer des 
„Imago primi Sæculi, mögen freylich behaup⸗ 
„ten, daß ſie nur Gleiches mit Gleichem, Ver⸗ 
„folgung mit Verfolgung vergolten haben. Wir 
- „läugnen es nicht, wir haben für die Erhaltung 
„des Fatholifchen Glaubens hartnäckig mit ihnen 
„geſtritten; aber wir muͤſſen auch zugleich beken⸗ 
„nen, daß kein Ketzer Ruhe vor uns haben koͤn⸗ 
„ne. So lange ein Athem in uns iſt, werden 
„mir gegen dieſe Wölfe bellen ). — Daß aber 
„auch Katholiken, (ob aus Irrthum oder aus 
„Bosheit verblendet, daruͤber laſſen wir Gott er⸗ 
„kennen), uns wehe thaten, das iſt uns um ſo 
„kraͤnkender, nachdem die Ketzer hieraus Anlaß 


*) bid. I. c. pag. 842. 

* Haud ſane negaverim acre nobis perpetuumque cer- 
tamen pro Catholic Religione cum hæreſi eſſe ſu- 
ſceptum. — Fruſtra exſpectat hæreſis, ſolo concilian- 
dam filentio cum Societate concordiam. Quamdiu 
vitæ ſpiritus erit, adverſus lupos pro Catholici gre- 
gis defenfione latrabimus. Deſperata pax eſt, odii 
ſemina innata ſunt. Quod Amilcar Hannibali, hoe 

nobis Ignatius fuit. IIlo auctore et della jura- 
vimus ad aras. Ibid, I. c. pag, 843. 
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„nahmen, ihrem Haſſe gegen uns einen ſtaͤrkern 
„Nachdruck zu geben ꝛc. „„ Man erſieht aus der 
Art, wie der Verfaſſer ſeinen Orden rechtfertiget, 
daß man ihn auch in Solland ſchon gleich nach 
ſeinem Urſprunge aller jener Laſter und Vergehun⸗ 
gen beſchuldigte, die ihm noch bis auf den heuti⸗ 
gen Tag zur Laſt gelegt werden, und deren Quelle 
ſelbſt aus der Verdorbenheit und Schaͤdlichkeit ſei⸗ 
nes Inſtitutes entſpringt. Dje Lehrart und die 
Grundſaͤtze der Jeſuiten, ihre Habſucht, ihre Am⸗ 
bizion, und zum Theil auch ihr wolluͤſtiger Lebens⸗ 
wandel veranlaßten ſelbſt unter den eifrigſten Ka⸗ 
tholiken unaufhoͤrliche Beſchwerden gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft. | 4 3 
Was fie den Wiederlaͤndern vornaͤmlich verhaßt 
machen mußte, war nicht bloß der Verdacht, fon⸗ 
dern Ueberzeugung von dem Antheile, den ſie an 
den Verſchwoͤrungen wider das Leben der Drani- 
ſchen Prinzen genommen haben. Wilhelm wurde 
ſchon einmal 1382. zu Antwerpen von einem jun⸗ 
gen Spanier, Namens Johann Jaurigni, durch 
den Kopf geſchoſſen, ohne jedoch an der Wunde 
zu ſterben. Die Wache ſtieß ihn gleich nach der 
That auf der Stelle nieder. Man hat weiter 
nichts entdecken koͤnnen, als daß er nach Anleitung 
eines ſpaniſchen Kaufmannes, welcher ſein Ver— 
mögen durchgebracht hatte, und auf das Gutheiſ— 
ſen eines Moͤnchen, welchem er in der Beichte 
fein Unternehmen zu verſtehn gab, dieſen Mens 
mord ausfuͤhren wollte. Man fand bey ihm einen 
jeſuitiſchen Katechiſmus, und ein Schreibtaͤfelchen, 
worauf verſchiedene ſchwaͤrmerſche Gebete und Ver⸗ 
haltungsregeln verze chnet waren. Man erſah aus 
alle dem, daß dieſer junge Boͤſewicht mittelſt ei⸗ 
ner blinden Schwaͤrmerey zur Vollfuͤhrung eines 
fo ſchaͤndlichen Bubenjtüdes verleitet worden. Sein 
Koͤrper wurde in Stücke zerriſſen, und dieſe im 
Kaſtelle zu Antwerpen auf Pfaͤhle geſteckt. Im 
Jahre 1586. aber wurden dieſe Reſte des Ver⸗ 
brechers von den Jeſuiten heimlich entwendet, und 
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von ihnen als koſtbare Reliquien in Verwahrung 
genommen ). * BE 
Den miklungenen Streich des Jaurigni vollen⸗ 

dete zwey Jahre nachher Balthaſar Gerard, mel: 
cher den Prinzen zu Delft den 10. Julius 1586. 
durch einen Piſtolenſchuß wirklich toͤdtete. Aus 
den Akten des Prozeſſes erſieht man, daß dieſer 
Meuchelmoͤrder ſchon mehrere Jahre mit dem Vor⸗ 
haben umgegangen, den Prinzen zu ermorden; daß 
er zu Trier einem Jeſuiten in der Beichte dieß 
Vorhaben entdeckt; daß ihn dieſer dafuͤr belobt, 
und ihm, wenn er auch daruͤber ergriffen werden 
ſollte, die Maͤrtyrerkrone im Himmel verſprochen 
habe. Er bekannte noch ferner ſowohl freywillig 
als peinlich, daß er ſich auch noch mit andern drey 
Jeſuiten und einem Barfuͤſſermoͤnche hieruͤber be— 
rathen habe, welche ihm ſamtlich ihren Segen und 
ihren Beyfall gaben, und ſeiner noch beſonders in 
ihrem Gebete Bedacht zu nehmen verſprachen **). 
Die Abſicht derjenigen, welche das Oraniſche 
Haus ganz von der Regierung ausſchlieſſen wollten, 
war durch dieſen frevelhaften Meuchelmord bey 
weitem noch nicht erreicht. Die Generalſtaaten 
erwählten nach Wilhelms Tod, ſeinen Sohn, den 
Grafen Moritz von Naſſau, zu ihrem Haupte. 
Dadurch wurde die Mordluſt der Jeſuiten neuer⸗ 
dings rege. Den 27. May 1595. wurde ein Faß⸗ 
binder, Namens Peter Panne, zu Leiden über 
dem Vorhaben, den Grafen zu ermorden, ergrif⸗ 
fen und verhaftet. Er war arm. Die Jeſuiten, 
an deren Provinzial er ſich zu Duvay wendete, 
verſprachen ihm neben der ewigen Freude im Him⸗ 
mel eine jaͤhrliche Penſion und ein Amt, wenn 
er den Grafen Be würde. Es waͤre ein 


2 

*) Van Meteren Niederländiſche Geſchichte. Theil J. 
Buch XI. S. 428. 

*) Ebendaſelbſt I. c. Buch XII. S. 474. u. f. 
Brandt Hiftoire de la Reformation de Pays-Bas. Tom, 
J. Liv. XIII. pag. 203. 1 
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verdienſtliches, heiliges Werk, ſagten ſie ihm, ei⸗ 

nen Mann aus dem Wege zu raͤumen, welcher 

durch feine Ketzerbeguͤnſtigung das Seelenheil fo 

vieler tauſend Menſchen der Gefahr der Verdamm⸗ 

niß preißgab. Sie hoͤrten ihm, nachdem er ſein 

Vorhaben beſchloßfen hatte, die Beichte, und reich⸗ 

ten ihm das Abendmahl. Als er in Leiden an⸗ 
kam, erinnerten ihn zween verkleidete Jeſuiten, mit 
Vor ſicht zu Werke zu gehn, um den Streich nicht 
zu verfehlen. Sein ängfiliches Fragen um die 
Perſon des Grafen machte ihn verdaͤchtig. Er 
warf, als er ſich ergriffen ſah, einen vierſchnei⸗ 
denden Dolch hinweg, welchen er, wie er geſtund, 
von den Jeſuiten empfangen hatte 5). Alle dieſe. 
Umſtaͤnde erhellen aus dem freywilligen Bekennt⸗ 
nie des Verbrechers, aus den gerichtlichen Ak⸗ 
ten und aus dem Zeugniſſe der Geſchichtſchreiber “). 

Der Gerichtshof von Leiden hat das Urtheil ſamt 
den Nusſagen des Inquiſiten oͤffentlich bekannt ge⸗ 
macht. Es lag den Jeſuiten, welche in Frank⸗ 
reich ahnlicher Frevelthaten beſchuldigt wurden, 
daran, ſich hieruͤber zu rechtfertigen. Ihr ruͤſti⸗ 
ger Seribent, Franz Coſter, der mit einer aufferor⸗ 
dentlichen Wuth eine Menge Kontroverſen gegen die 
Ketzer in Holland ſchrieb “), unternahm es, feinen 
Orden wider den gerichtlichen Ausſpruch des ho⸗ 
hen Rathes von Leiden zu rechtfertigen. Er übers 
wies, nach dem Zeugniſſe des Verfaſſers vom Ima- 


) Hiftoire generale de la naiſſance & des progres de 
la Comp. de Jefus, Tom. VI. pag. 118. 

*) J. A. Thuani Hiſtor ia fi T Tr Tom. F. 
Li", GXXI. n. VII. pag. 757. — Van Meteren 
Miederländifhe Geſchichte. Theil I. Buch XIX. S. 832. 
u. f. — Brandt Hiftoire de la Reformation des Pays- 
Bas, Tom. I. Liv, XVII. p. 352. — Bor Hiſt. des 
Pays - Bas, Part. II. p. 428. 

) Man findet das Verzeichniß feiner Schriften bey Kir 
dadeneira im Catalog, 8 Relig, Soc, Jeſu. 
Pag, 64. & q. 


om 
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oprimi Seculi Societatis Jeſu ), den Se: 
nat von Leiden ſechszig offenbarer Lügen. Sie 
nehmen das Stillſchweigen deſſelben gegen ihre Apo⸗ 
logie fuͤr einen Beweis ihrer Unſchuld an, obgleich 
Meteren Wverſichert, das Gericht von Leiden 
ſey nicht verpflichtet geweſen, eine Schrift zu be⸗ 
ant vorten, die voller unanſtaͤndigen Schmaͤhungen 


Indeſſen haben ihre Apologien nichts gefruchtet. 
Die Vereinigten Staaten der Republik hatten in 
dieſem Jahre 1595. durch ein oͤffentliches Plakat 
den gan en Orden, als eine Sekte, die dem Le⸗ 
ben der Fuͤrſten und der Ruhe der Staaten gefaͤhr⸗ 
lich ſey, aus allen ihren Provinzen vertrieben, und 
zugleich ein ſcharfes Verbot gegen diejenigen er⸗ 
gehn laſſen, welche unter irgend einem Vorwande 
auswaͤrts ihre Schulen beſuchen würden. Man 
hat dieſe Verbote, und dieſe Aus weiſungsbefehle 
bis in gegenwaͤrtiges Jahrhundert wiederholen muͤſ⸗ 
ſen, weil die Jeſuiten, die inzwiſchen ſich iu dem 
Antheile der ſpaniſchen und nachher öſterreichi⸗ 
ſchen Tiederlande feſthielten, es von Zeit zu 
Zeit verſuchten, ſich mittelſt verſchiedener Intri⸗ 
guen in die Republik wieder einzuſchleichen. Man 
hat in dem Jahre 1616. zu Harlingen einen heim⸗ 
lichen Jeſuiten eingezogen, und ſich ſeiner Papiere 
bemaͤchtigt, woraus man in Bezug des Ordens 
und feiner. Kunſtgriffe folgendes entdeckte *): 

1), Daß von den Obern mehrere Jeſuiten in die 
Republik der Vereinigten Vliederlande als Spio⸗ 
ne und heimliche Emiſſarien geſandt worden. 

2). Daß die Inſtrukzionen, die ſie von ihren 


Obern hatten, dahin zweckten, nicht nur die al⸗ 


) Lib. VI. Cap. IV. pag. 832. 

*) Loc. cit. 

*) Der Inhalt dieſer Papiere, und was man aus dem 
Prozeſſe, der gegen dieſen Jeſuiten geführt wurde, er⸗ 
fuhr, wurde in dem gleichen Jahre zu Leewarden uns 
ter dem Titel gedruckt: Von dem Raufhandel dee 
Jeſu item in den Vereinigten Wiederlanden. 
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ten Anhänger des katholiſchen Lehrbegriffes zu be 
ſtaͤrken, ſondern auch auf alle moͤgliche Weiſe neue 
zu werben, und die Herrſchaft des Pabſtes über 
ganze Völkerſchaften zu erweitern. ; 

3). Daß fie, um diefen Zweck zu erreichen, nicht 
nur Leute geringen Herkommens, ſondern Maͤnner 
von Macht und Anſehn, und vorzuͤglich Regie⸗ 
rungsglieder gewinnen ſollten. Um ſich ihrer deſto 
gewiſſer zu verſichern, koͤnne man ihnen erlauben, 
auch nur heimlich katholiſch zu ſeyn, damit ſie 
als ſcheinbare Kalviniſten in den Rathsverſamm⸗ 
lungen, ohne Verdacht und folglich mit ſicherm Er⸗ 
folge die Sache der Katholiken und des Pabſtes 
beguͤnſtigen moͤgen. t 

4). Daß fie mit vorzuͤglicher Sorgfalt fich des 
3 der niederkaͤndiſchen Jugend annehmen 
ollten. 

5) Daß ſie, um ja alle Geheimniſſe des Staa⸗ 
tes und der Familien eher und 3 zu er⸗ 
fahren, unter allen Geſtalten erſcheinen; ſich nach 
den Geſinnungen, Meynungen und Leidenſchaften 
derjenigen, mit welchen ſie Umgang pflegen, rich⸗ 
ten, und dabey doch den Verdacht nicht erregen 
re als wäre es ihnen um Staatsſachen zu 
thun. 5 

6). Man erfuhr aus dieſen Papieren noch wei⸗ 
ter, daß die Republik der Vereinigten Wieder⸗ 
lande in gewiſſe Provinzen getheilt war, und daß 
in jeder Provinz ein Jeſuite ſeinen beſtaͤndigen Sitz 
hatte, von dem er ſich ohne ausdruͤcklichen Befehl 
ſeines Obern nicht entfernen konnte. Jedoch hatte 
ein jeder Provinzialjeſuite dieſer Art ſeine beſon⸗ 
dere Inſtrukzion in Anſehung derjenigen Plaͤtze, 
die er bereiſen mußte. 

7). Ueber ſaͤmtliche Provinzen hatte ein Oberer 
die Aufſicht, welchen ſie den Obern der Miſſion 
nannten, und an den ſie in allen beſchwerenden 
Faͤllen ſich wenden mußten. 

3). Dieſer Obere hatte bald zu Utrecht, bald 
ju Leiden, und bald anderswo feinen Aufenthalt, 


Fuͤnftes Buch. 327 
je nach dem Gutbefinden des Provinzials, welcher 
wi Antwerpen Rektor des Kollegiums war. 

9). Bey dieſem Obern befand ſich das Archiv, 
und das für die Miſſion der niederländiſchen Je⸗ 
ſuiten benoͤthigte Geld. ; 

10). Im Jahre 1614. war P. Tempelius die: 
ſer Obere, und reſidirte zu Leiden. 

11). Dieſe Emiſſarien hatten die Namen und die 
Anzahl aller Katholiken in den Städten, fo wie 
auch die Verordnungen, die ſie zur Befoͤderung 
ihrer Million machten, in einem eigenen Buche 
verzeichnet. E | 

12). Sie erhuben auch Geldſteuern unter den 
Katholiken, um ſich in aufferordentlechen Fallen 
deſſelben bedienen zu koͤnnen. a 

13). Man findet in gedachten Schriften auch die 


Art und Weiſe katholiſcher Verſammlungen anges 


zeigt, nebſt den Mitteln, deren fie ſich bedienten, 
den Unterſuchungen, Strafen und Gefaͤngniſſen zu 
entgehn, wenn ſie in ihren Verſammlungen übers 
fallen werden ſollten. 2 

14). Damit der Obere der Miſſion von der La⸗ 
gelder Sachen gehörig unter richtet würde, mußten 
die Emiſſarien oͤfters an ihn, ſowohl in Sachen 
der Religion als der Politik ſchreiben. a 

15). Dieſe Briefe waren mit eigenen Karaktern 
geſchrieben, zu welchen niemand als der Obere den 
Schluͤſſel hatte ). Oft bedienten ſie ſich auch ei⸗ 
ner eigenen Art, ſich auszudruͤcken, und fie jchries 


) Dieſe verdaͤchtige Vorſicht wird von ihnen ſelbſt in der 
Ordenskonſtituzion zur Regel gemacht. In rebus; quæ 
fecretum requirunt, explicandis, his vocabulis uten- 
dum erit, ut ea intelligi nifi a Superiore non pof- 
int: modum autem præſeribet Præpoſitus generalis. 
— Si quid feribendum eſſet de rebus, quæ exter- 
norum aliquem attingerent, ita feribatur, ut etiamſi 
littere in ejus manus inciderint, oflendi non poſſit. 
Inſtitutum Soc. Jeſu. Vol. II. pag. 126. 9 127 


328 Geſchichte der Jeſuiten. 

ben z. B. von Kaufmanns ſachen, indeſſen der Obe⸗ 
re in dem Inhalte der Briefe einen ganz andern 
Gegenſtand fand. an 

16). Ihre Briefe fchrieben fie fich nicht unter ei⸗ 
genen Addreſſen einander zu; ſondern ſie bedienten 
ſich der Aufſchrift eines katholiſchen Buͤrgers oder 
Kaufmannes, welcher gleich aus der Geſtalt der 
Buchſtaben wiſſen konnte, an welchen Jeſuiten er 
dergleichen Briefe abzugeben hatte. 

17). In wichtigen Anliegenheiten mußte der Obe⸗ 
re der Miſſton ſich an den Provinzial oder an den 
General nach Rom wenden. 

18). Auſſer der beſtaͤndigen Korreſpondenz, in 
welcher dieſe Emiſſarien mit ihren Obeon ſtanden, 
mußten ſie ihn auch jährlich wenigſtens einmal pers 
ſoͤnlich beſuchen, um mit ihm uͤber Sachen, die 
der ſchriftlichen Korreſpondenz nicht wohl anver⸗ 
traut werden konnten, beſondern Rath zu pflegen. 

49). Nebſt den gewöhnlichen und ordentlichen 
Emiſſarien befanden ſich in der Republik noch auſ⸗ 
ſerordentliche, welche alle Provinzen durchreiſen, 
und vornämlich Leute von Rang und Anfehu bes 
ſuchen mußten. 

207). Die Inſtrukzionen endlich, welche dieſe 
Emiſſarien hatten, konnten von den Obern ſo oft 
abgeändert werden, als die Lage der Sachen und 
die Umſtaͤnde der Zeit und der Perſonen eine Abaͤn⸗ 
derung nothwendig machten. 

Aus allen dieſen Zeugniſſen erhellet, wie wenig 
Verweiſungen fruchten, da die Jeſuiten ſelbſt in 
ihrem Inſtitute ſo viele Huͤlfsmittel haben, den 
Obrigkeiten Widerſtand zu leiſten. Alles, was 
fie nach ihrer Vertreibung aus den Generalitaͤts⸗ 
landen zur Föderung ihres Ordens unternahmen, 
iſt keine Chimaͤre. Sie konnten ſich aller dieſer 
Kunſtgriffe bedienen, ohne in der Hauptſache von 
dem weſentlichen Inhalte ihrer Konſtituzionen ab⸗ 
zuweichen. Daß ſie ſich aber derſelben wirklich 
bedient haben, davon iſt nicht nur vorſtehende Ent⸗ 
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deckung, ſondern die Wiederholung der Plakate Be⸗ 
weis, welche die Herren Staaten in den Jahren 
1612. 1629. 1641. 1649, 1708. 1720. und 1730. 
gegen die Jeſuitenſekte bekannt machten, welche 
ſich unter verſchiedenen Vorwaͤnden und mit ver⸗ 
ſchiedenen Kunſtgriffen zum Nachtheile der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe wieder einſchliech ). 


Viertes Kapitel. 


Intriguen der Jeſuiten am portugieſiſchen Ho⸗ 
fe. Sie entfernen die Königinn von der RKe⸗ 
gierung. Schreiben der Koͤniginn an den Ge; 

neralen Franz von Borgia. 


n Portugal hatten fie es nicht mit Ketzern, 
an fondern mit der oberſten Staatsgewalt zu 
thun, die ſte in ihre Hände bekamen. Die drey 
Hofjeſuiten Leon Seinriguez, Michael Torez 
und Ludwig Gonſalva da Camera theilten un⸗ 
ter ſich mittelſt der Beichtvaterſtellen die Regie⸗ 
rung eines Landes, welches ſie unumfchränft bes 
herrſchten. Der junge Koͤnig Sebaſtian, deſſen 


Erziehung dem Ludwig Bonfalva da Camera 


anvertraut war, ſtand ſeiner Minderjaͤhrigkeit we⸗ 
gen unter der Vormundſchaft ſeiner koͤniglichen 
Großmutter Katharine, welche nach dem Willen 
des verſtorbenen Koͤnigs Johann III. ſo lange das 
Ruder der Regierung beybehalten ſollte, bis Se⸗ 
baſtian muͤndig würde, Dieſe Brinzekin war eine 
Dame von vielem Verſtande, ob ſie gleich, frey⸗ 
lich nur aus Achtung fuͤr das Verderbniß ihres 
Zeitalters, den Beichtvaͤtern eine zu un befchränfte 
Gewalt über ihr Gewiſſen einraͤumte. Die Jeſui⸗ 
ten hatten, wie wir bereits wiſſen, ſchon unter 
der Regierung ihres Gemahls ſich bey Hofe auf 


») Hiſteire generale de la naiſſance & des progtès de 
la Comp. de Jeſus. Tom. VI. pag. 120. 5 fa. 
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eine Stuffe von Ehre und Achtung erſchwungen, 
aus welcher ſie die Bemuhungen des Adels und 
ber Geiſtlichkeit vergebens zu verdrängen ſuchten. 
Sie hatten am Hofe eine ganz befremdende Re⸗ 
voluzion verurſacht. So wie man fie überhaupt 
im ganzen Reiche nur Apoſtel nannte, ſo lieſſen 
ſich auch bald die Groſſen des Koͤnigreiches weni⸗ 
ger aus Ueberzeugung, als vielmehr aus Schmei⸗ 
cheley gegen den Koͤnig, in dem allgemeinen Stro⸗ 
me dahinreiſſen, und uͤberſchuͤtteten die Jeſuiten 
mit Lobſpruͤchen und mit Gunſtbezeugungen, die 


ihrem Hochmuthe und ihrer Ehrſucht nur neuen 


Reitz und neue Nahrung gaben. Der Umſtand, 
den jungen Thronfolger in ihre Gewalt bekommen 
zu haben, mußte in ihnen natuͤrlich ſchmeichelhafte 
Begriffe von jener Macht erzeugen, deren ſie ſich 
nun faſt ausſchlieſſend bedienen konnten, theils 
die Plane ihres Ordens, theils ihre Privatentwuͤrfe 
durchzuſetzen. 


Indeſſen ſtand ihnen die Koͤnigin im Wege, wel⸗ 
che zum Theil aus Ahndung ihren Projekten in al⸗ 
lem Betrachte ſehr hinderlich ward. Sie hatte 
ſich auch ſchon gleich nach dem Abſterben ihres 
Gemahls jener Fakzion, welche bey der Wahl ei⸗ 
nes Lehrmeiſters fuͤr den jungen unmuͤndigen Koͤnig 
einen Jeſuiten in Vorſchlag brachte, mit Nach⸗ 
druck widerſetzet, aber endlich der Jutrigue ihres 
Beichtvaters, des Jeſuiten Torez, unterliegen 
muͤſſen. Die Aufmerkſamkeit dieſer erfahrnen Prin⸗ 
zeßin war den Jeſuiten fo laͤſtig, daß ſie alle mög- 
liche Kunſtgriffe brauchten, um ſie von der Regie⸗ 
rung zu entfernen. Sie bewieſen den Groſſen, daß 
die Regierung eines Weibes ſehr unſchicklich waͤre, 
nachdem es nicht an Maͤnnern aus koͤniglichem Ge⸗ 
bluͤte fehle, welche zur Regentſchaft geſchickter wäͤ⸗ 
ren. Ermuͤdet von unaufhoͤrlichen Kraͤnkungen be⸗ 
gab ſich die Koͤniginn i. FJ. 1562. vor der Verſamm⸗ 
lung der allgemeinen Reichsſtaͤnde der vormund⸗ 


1 >» f. 
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fchaftlichen Regierung, und legte fie in die Hände 
des Kardinals Infanten Don Heinrichs ). 

Dieſer Kardinal war Anfangs ein Feind der Je⸗ 
ſuiten. Allein ſein Beichtvater, Leon Senriguez, 
hatte die Schwächen dieſes berrſchſuͤchtigen Man⸗ 
nes bald ausgeſpaͤhet. Man erregte in ihm durch 
Vorſtellungen, wie gerecht feine Anſpruͤche auf die 
Regentſchaft waͤren, einen Wunſch, ſich derſelben 
auch wirklich zu bemäsbtigen. Die Jeſuiten, die 
ſeinen Leidenſchaften ſolchergeſtalt ſchmeichelten, 
halfen ihm in der Ausfuhrung dieſes Entwurfes. 
Er hatte ſeinen Zweck erreicht. Er glaubte, wirk⸗ 
lich das Ruder der Regierung in Händen zu ha— 
ben; aber er betrog ſich. Seine Gewalt war nur 
ein Schatten, unter welchem ſich die Jeſuiten ver⸗ 
baren, während fie alle Maſchinen der Staats⸗ 
verwaltung nur allein in Bewegung ſetzten. 


Sebaſtian erreichte fein vierzehntes Jahr. In 

dieſem Alter wurde er der Vormundſchaft entlaf⸗ 
ſen. Wie ſehr mußte den Jeſuiten daran gelegen 
ſeyn, einen jungen Koͤnig, der in ihrer Schule er⸗ 
zogen war, ganz zu beherrſchen! In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht konnte ihnen die Gegenwart und der Einfluß 
des Kardinals Infanten nicht anders als laͤſtig 
ſeyn. Sie entfernten ihn im Jahre 1568. durch 
eben die Kunſtgriffe, wie zuvor die Koͤniginn, von 
der Regierung. So geheim und verborgen ſie 
handelten, ſo fanden ſich doch immer Leute, wel⸗ 
che ihren ſchaͤdlichen Einfluß auf die Regierung 
nicht nur aus Ahndung, ſondern aus Ueberzeu⸗ 
gung kannten. 


) Seabra da Sylva Recueil chronologique & analyti- 
que de tout ce qu’a fait en Portugal la Société dite 
de Jefus depuis fon entree dans ce Royaume en 154% 
juſqu'à fon expulſion en 1739. Tom. I. Chap. III. 
n. 68. pag. 76. — F. Barbofa Machado Memoires 
du Roi D. Sebaſtien. Tom, II, Liv. I. Chap. XII. 
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Alexis de Menezes, ein ehrwuͤrdiger, redlichen 


Miniſter, warnte am Tage der Kroͤnung den jun⸗ 
gen Monarchen in einer ruͤhrenden Anrede vor ei⸗ 
ner gewiſſen Sekte von Leuten, welche ihre eigene 
Erhoͤhung und ihren Eigennutz zum einzigen Ge⸗ 
genſtand ihres Beſtrebens und ihrer Thaͤtigkeit 
machen. Leute dieſer Art (ſagte er) ) ſchmeicheln 
allen Leidenſchaften der Fuͤrſten, um ihnen zu ver⸗ 
ſtehen zu geben, daß jene Zeit, in welcher ſie un⸗ 
ter der Aufſicht und unter der Leitung redlicher 
Maͤnner ſtanden, die Zeit eines unertraͤglichen 
Zwanges und einer ſchaͤndlichen Unterwuͤrfigkeit 
war. Um ſich einem ſo mißleiteten Prinzen auch 
als wirklichen Regenten gefaͤllig zu machen, wer⸗ 
den ſie fortfahren, alle Launen deſſelben mit 
Lobſpruͤchen zu uͤberhaͤufen. Dieſe gefaͤhrlichen 
Schmeichler werden nichts verſaͤumen, was ihrem 
Privatvortheile einträglich ſeyn wird. Sie wer— 
den die Aufmerkſamkeit des Regenten von dem Zu⸗ 
ſtande ſeiner Staaten unvermerkt auf den Zuſtand 
ihrer eigenen Geſellſchaft zu leiten ſuchen. Es 
wird ihnen gelingen, das Vermoͤgen und die 
Macht eines Staates in eben dem Maaſſe zu 
ſchwaͤchen, in welchem fie ſich an Reichthum und 
Stärke über denſelben erheben werden sr. N 

Menezes ſagte ſo viele Wahrheiten nicht unge⸗ 
ſtraft. Er fiel, nachdem er bis in ſein hohes Al⸗ 
ter dem Koͤnigreiche mit erprobter Rechtſchaffen⸗ 
heit und Treue gedient, durch die Rache der Je⸗ 
ſuiten, welche die Gunſt des Monarchen über alle 
Strafwürdigkeit erhoben hatte. Dieſe Ueberlegen⸗ 
heit am Hofe machte ſie ſo ſtolz, daß ſie nicht 
nur allen Groſſen des Reiches, ſondern ſelbſt der 
Koͤnigin furchtbar wurden. Dieſe ehrwuͤrdige Prin⸗ 
zeßin ſah mit Kummer, wie der Koͤnig, ihr En⸗ 
kel, nicht nur zuruͤckhaltend und mißtrauiſch wur. 
de, ſondern ſelbſt alle Achtung, die er ihrem Ge⸗ 
ſchlechte, ihrem Range und ihrer Verwandtſchaft 


) Seabra da Sylva I. c. Chap. F. $. 80, pag. 91. 
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ſchuldig war, aus den Augen ſetzte. Er entfernte 
ſich be Fallen Gelegenheiten von ihr, und fein Be: 
tragen gegen ſie wurde in eben dem Maaſſe belei⸗ 
digend, in welchem es gegen die Jeſuiten höflich 
und freundſchaftlich ward. 

Den Zuſtand, in welchem ſich die Koͤniginn be⸗ 
fand, und die Verwirrung, welche die Jeſuiten durch 
mißbrauchtes Anſehn am portugieſiſchen Hofe 
veranlaßten, erſehen wir aus folgendem Schrei⸗ 
ben 5 Koͤniginn an den Generalen Franz Bor⸗ 
gia 5). 8 

„Ehrwuͤrdiger Vater in Chtiſto! Schon in mei⸗ 
„nem letzten Schreiben vom 29. Maͤrz habe ich 
„euch den Zuſtand, in welchem ich und das Köͤ⸗ 
»„nigreich ſich befinden, vorläufig angezeigt. Ich 
„habe euch auf den Verfall des Anſehns eurer 
„Geſellſchaft, und auf den Nachtheil aufmerkſam 
„gemacht, den das Heil der Seelen darunter lei: 
„det; ſeit man erfuhr, daß die Verwirrung des 
„Königreiches durch das Verfahren einiger aus eu⸗ 
„rer Geſellſchaft veranlaßt werde, welche den Koͤ⸗ 
„nig, meinen Enkel, zu bereden ſuchten, mich 
„aus ſeinen Staaten zu entfernen. Ich habe euch 
„dieſe traurigen Umſtaͤnde zugleich mit der Ver⸗ 
;.ficherung berichtet, daß ich demohngeachtet der 
„Geſellſchaft immer mit gleicher Zuneigung gewo⸗ 
„gen ſey. Ich habe auch nie aufgehoͤrt, ihr die⸗ 
„je Achtung durch wirkliche Wohlthaten zu be⸗ 
„weiſen, mit welchen ich ſie bisher in allgemeinen 
„und ſonderheitlichen Fallen uͤberhaͤufte. Ich har 
„be auch wirklich noch die Abſicht, dieſe Wohltha⸗ 
„ten zu verdoppeln, wenn durch dieſelben dieje— 
„nigen Geſellſchafter, die ſich in dieſer Provin; 
„aufhalten, dahin bewogen wuͤrden, in fich ſelbſt 
„zu gehen, und ſich von der Gefahr zu uͤberzeu⸗ 
„gen, in welche fie den König, das Reich, mich, 
„und die Ehre eines Ordens geſtuͤrzt haben, deſſen 
„Inſtitut fo heilig iſt „. f 
) Hiftoire generale de la naiſſance & des progrès de 

la Comp. de Jeſus. Ten. V. n. 13. pag. 17. 
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„Der vornehmſte Urheber aller meiner Kraͤnkun⸗ 
„agen iſt Ludwig Gonſalva da Camera, welcher 
„das Vertrauen mißbraucht, daß ich in ihn ſetz⸗ 
„te, als ich ihm meinen Enkel, die Hofnung des 
„ganzen Koͤnigreichs, zur Erziehung uͤbergab. Ob 
„es die Folge feines perſoͤnlichen Charakters, der 
„Einbiltung, oder eines unuͤberlegten Eifers iſt, 
„weiß ich nicht; ich weiß nur, daß der ihm an⸗ 
„vertraute Prinz ganz das Gegentheil von dem 
„wurde, was man in Ruͤckſicht ſeiner gluͤcklichen, 
„keuſchen und tugendhaften Anlage von ihm er⸗ 
„warten konnte. Unter Bonfalvas Leitung nahm 
„er ſo wilde Sitten an, daß er dadurch die Liebe 
„ſeiner Unterthanen eben ſo weit von ſich entfernt, 
„als er ſich der Achtung entzieht, die er mir ſchul⸗ 
„dig iſt. Seine Handlungen beweiſen dieſes nur 
„zu ſehr, indem ſein Betragen gegen mich ganz 
„und gar den Geſinnungen nicht angemeſſen iſt, 
„welche man nach goͤttlichem Geſetze gegen Eltern 
„haben ſollte. Man hat Beweiſe genug in Han⸗ 
„den, daß ſich dieſer Jeſuite in den Kopf feste, 
„das Anſehn des Königes wuͤrde in eben dem 
„Maaſſe gewinnen, in welchem das meinige ver⸗ 
„lieren wuͤrde. Er hat ihn als von einer hoͤchſt 
„wichtigen Staatsmaxime zu uͤberzeugen geſucht, 
„daß er in eben dem Grade geachtet werden muͤß⸗ 
„te, in welchem er mich verachten wuͤrde. Die 
„Folge davon iſt, daß mir dieſer Prinz mit grof- 
„ſer Verachtung begegnet, daß er auf meine Vor⸗ 
„ſtellungen keine Ruͤckſichten nimmt, mißtrauiſch 
„gegen meine Rathſchlaͤge, unempfindlich gegen 
„mich, und allen denjenigen abgeneigt wird, wel⸗ 
„che mir mit redlichem Eifer dienen. Hievon 
„und von einer Menge anderer Thatſachen kann 
„euch die Stimme des ganzen Koͤnigreiches uͤber⸗ 
„zeugen, wenn ihr euch nicht von dem Gerede 
„einiger weniger taͤuſchen laſſen wollet, welche 
„dem Eigenſinne des Ludwig Gonſalvas ſchmei⸗ 
„cheln, oder wenigſtens den Schaden, den ſeine 
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„Nathſchlaͤge verurſachen, verheimlichen wollen, 
„um nur allein von den guten Eigenſchaften, mit 


„welchen Gott den Koͤnig begabet, und von dem 


„reden zu koͤnnen, was noch mit einigem Anſchei⸗ 
Ine von Wohlſtand geſchieht. Kein Menſch wird 
„das, was ich hier ſage, ein verwegenes Urtheil 
„nennen. Man wird euch zwar viel von den gu⸗ 
„ten Eigenſchaften und von den Faͤhigkeiten, die 
„der Koͤnig fir das Gute hat, ſagen koͤnnen; 
„man wird euch aber auch nicht verſchweigen, 
„daß er in allen Stücken dem Ludwig Gonſalva, 
Hals feinem Lehrer und Beichtvater, und zwar 
„mit einer Unterwuͤrfigkeit gehorcht, die ſelbſt dann 
„nicht groͤſſer ſehn könnte, wenn dieſer fein Obe— 
„rer wäre. Man wird auch bekennen muͤſſen, daß 
„er keine einzige Pflicht ausuͤbet, wozu ihn die 
„ perſoͤuliche Eigenſchaft eines Königs verbindet, 
„weder in Ruͤckſicht deſſen, was er mir ſchuldig 
it, noch in dem, was ſeiner perſoͤnlichen und 
„königlichen Würde gebuͤhret. Dieſer Mangel von 
„Achtung gegen ſich ſelbſt, gegen mich und gegen 
„das Königreich, kann niemanden, als dem Pa⸗ 
„ter Gonfalva, zur Laſt gelegt werden. Was 
„man auch darüber ſagen mag, ſo iſt es gewiß, 
„daß er gegen die taͤglichen Mißhandlungen, denen 
„mich der König preisgiebt, eben fo unempfindlich 


„iſt, als er gegen das Mißvergnuͤgen des ganzen 


„Koͤnigreiches, gleichgültig, und gegen den König 
„in allem, was er thut, nachſtchtig iſt. Hieraus 
verſieht man, daß dieſer in allem, was er wider 
„die Vernunft, wider die Natur, gegen mich, ge: 
„gen feine Unterthanen und gegen ſich ſelbſt une 
„ternimmt, nur die Rathſchläge dieſes Jeſuiten 
„befolget. Ein Umſtand, der um fo Fläglicher 
„iſt, nachdem ſich bey der Lebensart, die der Koͤ— 
„nig mit Bewilligung deſſelben ergriffen, feine 
„Geſundheit zuſehends ſchwaͤchet. Damit Lud— 
„wig Gonſalva und fein Bruder Martin, mel: 


„chem er die anſehnlichſte Stelle im Königreiche 


* 


— 
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»perſchafte, unumſchränkt über den Staat und 
„ber den König herrſchen koͤnnen, befchäftigen 
„tie dieſen mit Gegenſtaͤnden der Wolluſt. Hie⸗ 
„rüber entſteht unter allen Ständen Mißverguuͤgen, 
„und im ganzen Königreiche Verwirrung. Dief 
„iſt auch Urſache, daß man der ganzen Geſell⸗ 
„ſchaft grobe Verbrechen zur Laſt legt, welche 
„doch nur von einigen Gliedern derſelben began⸗ 
„gen werden. Es iſt allen Menſchen unertraͤg⸗ 
lich, daß man ſich unter dem Scheine der Hei⸗ 
»ligkeit und der Andacht einer unbefchränften Herr: 
„schaft über den König und das Königreich bes 
„mächtigte, und erſtern ſogar verhinderte, fich 
„zu verehelichen, welches doch dem Willen des 
„Pabſtes und aller chriſtlichen Fuͤrſten, fo wie 
„uͤberhaupt auch dem Intereſſe des Koͤnigreiches 
„und den Wuͤnſchen feiner Unterthanen zuwi⸗ 
„der iſt. 


„Jedermann wußte es, und jedermann aͤrgerte 
„ſich daruͤber, daß wir, mein Enkel der Koͤnig, 
„mein Bruder der Kardinal, und ich, drey Je— 
„ſuiten, die in größter Eintracht mit einander 
„lebten, zu Beichtvaͤtern hatten, und doch nie 
„Einigkeit unter uns zu Stande kommen konn⸗ 
„te. Ein Umſtand, der die Welt vermüͤthen ließ, 
„daß, unſere Beichtvater nach dem Winke des 
„Ludwig Gonſalva unter ſich ein Verſtänd⸗ 
„niß gemacht hatten, dieſe Uneinigkeit abſicht⸗ 
„lich unter uns fortzupflanzen. Dieſer, hieß 
„es, verleite den König in Ruͤckſicht meiner 
„alles zu thun, was ihm beliebte, waͤhrend 
„mein Beichtvater, Pater Torez, mich traoͤſte 
„und mit Gedult gegen die willkuͤrlichen Beleidi⸗ 
„gungen meines Standes und meiner Ehre bes 
„waffe. 

„Das ganze Koͤnigreich beſchwerte ſich über 
„mich, weil man durchgehends der Meynung 
„war, als beguͤnſtigte ich den Deſpotismus des 
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„Ludwig Gonſalva. Man ſah I wie ſein ver⸗ 
ztrautejter Freund mein Beichtvater war, und 
man glaubte dieſes Umſtandes wegen, daß ich 
„in einem genauen Verſtaͤndniſſe mit dieſem lebte, 
vob ich davon gleich ſehr weit entfernt war. Um 
„endlich mein eignes Gewiſſen, fo wie auch die 
„Leute, die mich im Verdachte dieſes Verſtaͤndniſ⸗ 
„ſes hatten, zu beruhigen, entfernte ich den Pa⸗ 
„ter Torrez von mir. Ich will gerne glauben, 
„daß er ſich über die Mißhandlungen, denen ich 
Hausgeſetzt war, manchmal gekraͤnkt habe; fo wie 
Hauch ich geſtehn muß, daß ich mich mit Schmer: 
„zen von einem Manne trennte, deſſen ich mich 
„ſchon mehrere Jahre als eines geiſtlichen Gewiſ- 
„ſensrathes bedient habe. Indeſſen blieb Gonſal⸗ 
„va gleichwohl noch immer feinem Syſteme ge: 
„treu. Weit entfernt, ſich auch im geringſten zu 
„beſſern, griff er mit feinem Deſpotismus nur 
„immer weiter um ſich. Je mehr ich Anſtalten 


»amachte, das Königreich zu verlaſſen, je ſtolzer 


„bediente er ſich der Gewalt, die er über den 
„Staat und uͤber den Koͤnig hatte. Er ſtuͤtzte ſich 
„hierinn auf den Kardinal, welchen er glauben 
„machte, daß er mittelſt ſeiner Beyhuͤlfe und des 
„Kredites feines Bruders das Haupt der Regie⸗ 
„rung werden würde, 

„Erfodern es die Ehre und der Dienft des 
„Herrn, daß dieſer Jeſuite und ſein Bruder den 
„König als ihren Sklaven, und den Staat als 
„ihr Eigenthum beherrſchen? Geziemt es dem Gei- 
„tie der Geſellſchaft Jeſu, ſich mit fo vielem Ei: 
„fer um die weltliche Regierung, und mit ſo ſtar⸗ 
„ker Ambizion um Anſehn in der Welt zu bewer- 
„ben? Beſteht darinn der Geiſt des Ordens, daß 
„er dieß Anſehn auf Koſten der Ehre und der Ge⸗ 
„roiffen der Könige mißbrauche? Daß er allen 
„Bewohnern dieſes Koͤnigreiches zum Aergerniſſe 
„werde, Ang 9255 unendliche ns > gr 
„gen in der Regierung verurſache? 4 feine 

Geſch. d. Jeſ. I. Band. 9 
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„Ehre, der Nutzen, der aus der Sorge für 
„das Seelenheil der Menſchen entſpringt, und 
„der Troſt, den mein Alter und meine Sorgen 
„verdienen, das Opfer einer ſo unmaͤßigen Ehr⸗ 
„ſucht werden? Wird es ein Vortheil fuͤr die Ge⸗ 
„ſellſchaft ſeyn, wenn ich mich aus einem Reiche, 
„deſſen Koͤniginn ich bin, entferne, und daſſelbe 
„der Gefahr ausſetze, zu Grunde zu gehen? Iſt 
„dem Orden daran gelegen, daß ich die Grabſtaͤtte 
„des Koͤniges meines Herrn und meiner Kinder 
„verlaſſe, daß ich mich trenne von dem Koͤnige, 
„meinem Enkel, der meinem Herzen fo theuer ift ?. 
„Ihr muͤſſet annoch in Erwaͤgung ziehen, wie 
„lieblos die Welt von mir urtheilen wird, da es 
„das Anſehn haben koͤnnte, als erfodere es der 
„eigene Vortheil des Koͤniges, mit mir in keiner 
„Verbindung und Freundſchaft zu leben. Wird 
„man nicht ſagen, es waͤre der Geiſt und das 
„Herz deſſelben verdorben worden, wenn er laͤn⸗ 
„ger in Verbindung und vertraut mit mir gelebt 
„hätte? Soll Gonſalva auf die groſſen Barm⸗ 
„herzigkeiten Gottes keine Ruͤckſichten nehmen, der 
„mir Eigenſchaften gab, welche mir einige Ach⸗ 
„tung und Liebe erwerben koͤnnten? 5 
„Wenn ihr glaubet, daß das Anſehn und die 
„Macht dieſes euers Geſellſchafters und ſeiner 
„Anhaͤnger von groͤſſerer Wichtigkeit ſey, als die 
„Ehre des Koͤnigs und der Wohlſtand des Reiches, 
„ſo habe ich weiter nichts mehr zu ſagen, und es 
„bleibt mir nichts anders zu thun uͤbrig, als mich 
„vor der Erhabenheit goͤttlicher Rathſchluͤſſe zu 
„demuͤthigen. Wenn ich mich aber in der Mey⸗ 
„nung, die ich von eurem Charakter und euern 
„Geſinnungen habe, nicht truͤge; wenn ihr 
„den öffentlichen Wohlſtand wuͤnſchet, wenn ihr 
„ein aufrichtiges Verlangen beget., das Aergerniß 
„aus dem Wege zu raͤumen, fo bitte ich euch in? 
„ſtaͤndigſt, und um der Liebe unſers Herrn Jeſu 
„willen, zu befehlen, nachdem ihr Macht dazu 


— 
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„habet, daß dieſer Menſch auf die beßte und fuͤr 
„ihn ehrenhaftefte Art, ohne dadurch weder den 
„Koͤnig noch die Geſellſchaft zu kraͤnken, vom 
„Hofe entfernt werde. Ich bitte euch noch fer⸗ 
„ners, auch die uͤbrigen Religioſen euers Ordens 


„zurückzuziehen, deren blinde Ehrſucht der Geſell⸗ 


„ſchaft, dem Koͤnige, dem Reiche und mir ſo 
„viele Beſchwerden verurſacht und eine Menge 


„Suͤnden veranlaßt hat. Hierinn aber muͤßt ihr 


„entfchloffen und verſchwiegen zu Werke gehen, 
„damit es niemand erfahre, daß dieſe Veraͤnde⸗ 
„rung von mir herruͤhre. Ich lege euch dieß auf 
„euer Gewiſſen, und ſage euch nur noch, daß 
„ine auf die Briefe und Schriften, worinn man 
„euch verſichern moͤgte, daß ſich hier alles im be⸗ 
„ſten Wohlſtande befindet, da doch das Uebel im⸗ 
1 aͤrger wird, keine Ruͤckſichten zu nehmen 
„habt. 

Cenobergos den 8. Junius 1571. 


Von der eigenen Hand der Koͤniginn war noch 
beygeſchrieben: „Ich bin in einer ſo traurigen 


„Lage, daß ich euers Gebets aͤuſſerſt dürftig bin. 


„Dieſes Land iſt verloren, aus Urſachen, die ich 
„euch hier angezeigt habe. Wenn es euere Ge⸗ 


„fundheitsumfiände] erlaubten, waͤre es von ber 


„ſonderm Nutzen, hieher zu reiſen. Ihr wuͤrdet 
„euch ſelbſt von der Wahrheit deſſen, was ich euch 
de Hr ſchrieb, überzeugen, und die dienſtlichſten 
„Anſtalten dagegen treffen koͤnnen. Gott gebe 
„mir den Troſt, deſſen meine Seele in ſo groſſen 
5„Ovangſalen benoͤthigt iſt,,! 


Ich die Königin 
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Fünftes Kapitel. 


Folgen des Mißbrauches, den die Jeſuiten von 
dem Anſehn machten, in welchem ſie am 
portugieſiſchen Hofe ſtanden. £ 
2 General fand es in Ruͤckſicht des Vor⸗ 
theils, den fein Orden aus dieſen Umſtaͤn⸗ 
den zog, nicht für gut, den Beſchwerden der Kö⸗ 
niginn, die ſich auſſerdem noch mittelſt des Don 
Johann von Borgia, ſeines Sohnes an ihn 
wendete ), auch nur im Geringſten abzuhelfen. 
Man war vielmehr mit dem Verfahren dieſer Hof: 
jeſuiten in Rom ſehr wohl zufrieden. Man ſah 
mit Vergnuͤgen, wie mächtig der Orden in Por- 
tugal wurde; und Ludwig Gonſalva da La: 
mera bleibt in der Geſchichte der Jeſuiten immer 
ein Mann von gänz befondern Verdienſten um 
die Geſellſchaft “ ). . x 
Da dieſer Theil der portugieſiſchen Gefchichte 
wegen der Folgen, die aus dem Mißbrauche der 
königlichen Gewalt unter der Herrſehaft der Je⸗ 
ſuiten entſtunden, ſehr merkwuͤrdig geworden, ſo 
lohnt es der Mühe, ihn naͤher zu beleuchten. 
Schon die Koͤniginn giebt in ihrem Schreiben 
an den Generalen des Ordens einen Wink von 
dem Beſtreben der Jeſuiten, ſich einer unum⸗ 
ſchraͤnkten Herrſchaft uͤber den Koͤnig und den Staat 
u bemaͤchtigen. Sie hat dieſe Bemerkung mehr in 
eziehung auf ihre eigene Lage, als auf die beſondern 


*) J. Barboſa Machado Memoires du Roi D. Sebaſtien. 
Tom. III. Liv. II. Chap. III. n. 10. . 

**) Sebaftianus e Societate Magiftrum habvit, Virtu- 
tes, quibus æternitatem merebatur, a P. Ludcvico Con- 
Jalvo, ſunt excultz, Imago primi Sac, Sc c. Jeſ.. Lib, 
II. Cap. IV. pag. 210. Sebaftianus A Preceptore 
Ludovice Confalvo, Societatis noſtræ ſapientiſſimo vi 
ro, falutares voces puer excepit, Ibid. Lib. III. 
Orat. V, pag. 436, 
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Erſcheinungen waͤhrend dieſer Epoche acht. 
Die Privatgeſchichte dieſes Reiches enthaͤlt aber 
eine Menge anderer Thatſachen, welche den un⸗ 
geheuren Plan jenes jefnitifchen Herrſchungsgei⸗ 
ſtes entdecken. Die Erziehung, welche der junge 
Regent erhielt, war gerade das Mittel, die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Planes zu beguͤnſtigen. Unter der 
Hille einer frommen Religioſttaͤt brachten ſie ihm 
eine hohe Idee von der Heiligkeit ihres Ordens 
bey, um ſich fuͤr immer ſeines Schutzes und ſei⸗ 
ner ſklaviſchen Unterwuͤrfigkeit unter das Intereſſe 
deſſelben zu verſichern. Weit entfernt, auch nur 
Eine Regententugend in ihm auszubilden, befliſſen 
fie ſich vielmehr, jeden Keim derſelben zu unter⸗ 
druͤcken ). Als er in einem faſt noch kindiſchen 
Alter die Regierung antratt, wie leicht war es 
da ſeinem Lehrer, ſich einem Monarchen unent⸗ 
behrlich zu machen, der ſchon durch Grundfäge 
vorbereitet war, in einer beſtaͤndigen Anhaͤngig⸗ 
keit von dem Winke deſſelben zu ſtehen! 

Die erſte und vornehmſte Sorge der Jeſuiten 
war, Alles vom Hofe zu entfernen, was ihnen 
im Wege ſtehen konnte. Auſſer der Muͤhe, die 
ſie ſich gaben, die Großmutter des Koͤniges, und 
den Kardinal Infanten von der Regierung auszu⸗ 
ſchlieſſen, opferten ſie auch noch alle jene Mini⸗ 
ſter ihrem Ehrgeitze auf, welche ihrer Einſichten, 
oder ihrer lange geleiſteten Dienſte wegen einigen 
Einfluß im Staate behaupten konnten. Sie eilten, 
dieſe wichtigen Stellen im Miniſterio mit ohnmaͤch⸗ 
tigen Kreaturen zu beſetzen, welche von ihrem 
Winke und von ihrem Schutze abhangen mußten. 

Eben ſo, wie ſie ſich des Hofes bemaͤchtigten, 
erweiterten ſie auch ihre Macht uͤber die geſammte 

Nazion. Coimbra war eine der erſten Univerſi⸗ 
täten in der Welt, und hatte ein trefliches Kolle⸗ 
gium fuͤr den Adel des Koͤnigreiches. Schon 


ISeabra da Sylva In c. pag. 165 
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unter der vorigen Reglerung gab ſich Simon Ko⸗ 
driguez alle Mühe, dieſe hohe Schule feinem 
Orden unterwuͤrfig zu machen. Was er nicht 
voͤllig zu Stande bringen konnte, vollendete Gon⸗ 
ſalva. Er erſchlich ſich von dem Koͤnige Seba⸗ 
ſtian eine Menge Diplome, wodurch die Privile⸗ 
gien dieſer Schule vertilgt wurden. Die alten 
Lehrer, welche der vorige Koͤnig mit groſſem Auf⸗ 
wand aus allen Theilen der Welt nach Coimbra zog, 
wurden der Ketzereyen beſchuldigt; und mehr 
brauchte es nicht, um fie zu verdrängen, und den 
Jeſuiten Platz zu machen. Der gelehrte Georg 
Buchanan, eine Zierde ſeines Zeitalters, mußte 
vornaͤmlich die Ueberlegenheit und die Rache ſei⸗ 
ner Gegner empfinden. Er war noch glüdlich, 
aus den Haͤnden der Inquiſtzion, wohin die Je⸗ 
ſuiten ihn lieferten, nach England entfliehen zu 
koͤnnen. Die Methode, deren ſich dieſe bey dem 
Unterrichte der Jugend bedienten, war nach dem 
Urtheile des Koͤnigs Joſephs ) ſehr geſchickt, 
die Nazion in Unwiſſenheit zu erhalten, um ſich die⸗ 
ſelbe mit weniger Muͤhe unterwuͤrfig machen zu 
koͤnnen. Wir haͤtten wohl Gonſalva und ſeine Ge⸗ 
noſſen ſo ausſchlieſſend und mit ſo wenigem Wider⸗ 
ſtande den Hof und die Marion beherrſchen, wie haͤt⸗ 
ten ſie dieſe Herrſchaft wohl behaupten koͤnnen, ohne 
jene ſo unwiſſend, blind, und aberglaͤubiſch zu ma⸗ 
chen, als ſie es ſeyn mußte, um das Joch einer 
fchaͤndlichen Sklaverey ertraͤglich zu finden! Ein 
ungluͤckliches Ereigniß hat im Jahre 1569. be: 
wieſen, wie weit es die Jeſuiten hierinn gebracht 
haben. Die Peſt erfuͤllte die Straſſen von Liſſa⸗ 
bon mit Leichen, und Entſetzen und Schrecken 
verbreitete ſich allgemein. Dieſes offentlichen Jam⸗ 
mers bedienten ſie ſich als eines wirkſamen Mit⸗ 


*) S. das koͤnigliche Ediet vom 28. Junius 1759. die 
Verfaſſung und neue Einrichtung der Schulen in Por⸗ 
tugal betreffend. 
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tels das Volk vollends um ſeine natuͤrliche Staͤr— 
ke, und um ſeinen Muth zu bringen. Anſtatt 
die unglücklichen, geſchreckten Menſchen zu ermun⸗ 
tern, ſuchten ſie dieſelben vielmehr zu bereden, 
daß jenes allgemeine Elend die Folge ihrer Suͤn⸗ 
den und Laſter fen. Dieſer Begriff von ſelßſt ver: 
ſchuldeten Leiden that die erwuͤnſchte Wirkung. 
Auf eine allgemeine Niedergeſchlagenheit und 
Muthloſigkeit der Nazion erfolgte bald allgemei⸗ 
ner Fanatismus, und es war dieſen Heuchlern 
in der Folge ein Leichtes, unter dem Vorwande 
dieſes religioͤſen und fanatiſchen Irrthums das 
Volk zu Allem zu bereden, was ihren Abſichten 
und Entwürfen vortheilhaft ſeyn konnte ). 

Gleichwohl konnten ſie nicht anders als miß— 
trauiſch gegen ein Volk ſeyn, welches am Ende 
aus Verzweiflung Alles waget. Verſchiedene Ver: 
ordnungen, welche um dieſe Zeit aus dem koͤniglichen 
Staatsrath erſchienen , erregten Mißveranuͤgen, 
und man bemerkte mit Erſtaunen, daß die Nazion 
ſeit dem Eintritte der Jeſuiten in dieſes Koͤnigreich 
um ihre Tugenden, um ihre Wiſſenſchaften, um 
ihren Reichthum, um ihre Ehre und ihr Anſehn 
gebracht worden *). Um zu verhindern, daß der 
Koͤnig auf das Geſchrey der Unterdruͤckten und 
Mißvergnuͤgten nicht aufmerkſam werde, entfern⸗ 
ten ſie ihn aus der Hauptſtadt, und lieſſen ihn 
alle feine Provinzen durchreiſen ***). 

Die Reichsſtaͤnde, an deren Spitze ſich die Koͤ— 
nigin Großmutter ſtellte, drangen im Jahre 1562. 
darguf, daß ſich der König an die franzsſiſche 
Prinzeßinn, Margaretha von Valois, Schwe⸗ 
ſter Karls IX. von Frankreich vermaͤhlen ſollte. 
Dieſer Umſtand war den Jeſuiten ſehr gefaͤhrlich. 


*) Seabra da Sylva J. c. C. 120. pag. 134.8 ſeg. 
* Thid. I. c. pag. 136. 
) J. Barboſa Machado Memoires du Roi D. Se- 
baftien. Tom, III. Liv. I. chap. XVI. F. 94,8 ſeg. 
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Sie konnten allerdings befuͤrchten, daß eine Prin⸗ 
zeßin von ſo vielem Verſtande und ſo liebenswuͤr⸗ 
digen Eigenſchaften, als Margaretha war, uͤber 
den jungen König allzuviele Gewalt bekommen 
würde. Es mußte ihnen daran gelegen ſeyn, das 
Herz ihres Sklaven ungetheilt in ihrer Gewalt zu 
haben. Sie mußten gegen jede fremde Neigung 
mit einer Art Eiferfucht kaͤmpfen. Das zaͤrtliche 
Band einer ehelichen Verbindung wuͤrde nur all⸗ 
zubald die Feſſeln der Knechtſchaft zerriſſen haben, 
an welchen die Jeſuiten das Opfer ihrer verraͤthe⸗ 
riſchen Politik in der Irre umherfuͤhrten. Gleich⸗ 
wie Gonſalva dem jungen Koͤnige ſchon in ſeiner 
erſten Kindheit einen unuͤberwindlichen Abſcheu vor 
dem weiblichen Geſchlechte beyzubringen ſuchte; ſo 
verdoppelte er nun erſt jetzt mit neuem Eifer ſeine 
Bemuͤhungen, die vorgeſchlagene Heyrath zu hin⸗ 
tertreiben. Vergebens beriefen ſich die Reichs⸗ 
ſtaͤnde auf das Intereſſe des Staates. Die Jeſui⸗ 
ten hatten ein maͤchtigeres Intereſſe, jenes ihres 
Ordens, zu befördern. Die Intriguen, zu denen 
ſie ihre Zuflucht nahmen, um den Bemuͤhungen 
der Reichsſtaͤnde entgegen zu arbeiten, würden 
unglaublich ſeyn, wenn die Geſchichte dieſe verra⸗ 
therſchen Kunſtgriffe nicht mit Thatſachen bewie⸗ 
ſen haͤtte. Um die Heyrath mit der franzöſiſchen 
Prinzeßinn zu verhindern, brachten ſie eine Ge⸗ 
ſterreichiſche in Vorſchlag, nachdem ſie durch ihre 
Spione an dieſem Hofe ſchon unterrichtet waren, 
daß dieſe Verbindung aus Staatsgruͤnden nicht zu 
Stande kommen konnte. Nachdem man jo deut⸗ 


lich ſah, wie grob der Betrug war, den ſie in 


dieſer Sache ſpielten, brachten fie nun ſelbſt die 
franzöſiſche Prinzeßinn wieder in Vorſchlag. Allein 
ſie waren ſchon im voraus verſichert, daß der Koͤnig 
ſich zu dieſer vorgeſchlagenen Heyrat nimmer mehr 
verſtehen wuͤrde. So geheim ſie dieſes Intriguen⸗ 
ſpiel anlegten, ſo wenig blieb es doch der Welt 
verborgen. Der Provinzial von Geſterreich, Lo⸗ 
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renz Magio, ſchrieb ſelbſt an feinen Generalen 
Franz von Borgia, und beſchwerte ſich uͤber das 
Nergerniß, welches die portugieſiſchen Jeſuiten 
der Welt gaben. „Es iſt bekannt, (ſagte er), daß 
„der Koͤnig eine Menge dummes Zeug macht; 


„daß man die Jeſuiten deſſen beſchuldigt; daß 


„ſie den König zum Jeſuiten machen wollen, und 
„dieſes Grundes wegen die Heyrath mit der Schwe⸗ 
„ſter des Koͤniges von Frankreich verhindern). 

Die Entdeckung von Oſtindien und Brafilien 
hat der portugieſiſchen Krone mehrere Laͤnder un⸗ 
terwuͤrfig gemacht, als fie zu vertheidigen und zu 
behaupten im Stande war. König Johann III. 
trat einen Theil dieſer Eroberungen aus Gruͤnden 
der Staatsoͤkonomie ab. Allein fein Beichtvater 
Simon Rodriguez verurſachte ihm hierüber from⸗ 
me Gewiſſensbeaͤngſtigungen, und ſchreckte ihn mit 
dem Bannfluche des Vatikans, wovon ſich dieſer 
ſchwache aberglaͤubiſche Mann noch vor ſeinem 
Ende losſprechen ließ. Sein Nachfolger war nicht 
beſſer daran. Die Jeſuiten ſtellten ihm unauf oͤr⸗ 
lich vor, daß fein Großvater ſich der Nazion 
durch dieſen Schritt verhaßt gemacht, daß Got⸗ 
tes Ehre durch den Frieden, den er mit den 
Mohren geſchloſſen, geſchaͤndet worden, und daß 
vor Gott nichts verdienſtlicher, und zur Ausbrei⸗ 
tung der Fatholifchen Religion nichts dienlicher 
waͤre, als die Mohren gaͤnzlich von dem Erdbo⸗ 
den zu vertilgen **), Der Jeſuite Mauricio, 
welcher nach Gonſalvas Tod Beichtvater des Kö⸗ 
niges wurde, ließ es ſich ſehr angelegen fern, im 
dem jungen Gemuͤthe eine unordentliche Begierde 
nach Siegen und kriegeriſchen Eroberungen zu er⸗ 
regen. Man kann es nicht glauben, daß einzig 
die Ausbreitung der Religion unter den Mohren 


) Sacchini Hiſtor, Soc, Jeſu. Part. III. Li. VH. 


vag, 858. 
** Com, Watalis univerfa Hiſtoria ſui temporis. Lib. 
XIX. pag. 643. 
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der Beiveggrund geweſen fen, die Aufmerkſamkeit 
des Koͤniges auf dieſen Gegenſtand zu lenken. 
Vielmehr laſſen die Verhaͤltniſſe, in welchen der 
portugieſiſche Staat um dieſe Zeit ſtand, ver⸗ 
muthen, daß die Jeſuiten nur deßwegen den Koͤ⸗ 
nig ſamt ſeinem vornehmſten Adel in ein entfern⸗ 
tes Land zu ſchicken willens waren, um zu Hauſe 
deſto ungehinderter wirthſchaften zu koͤnnen. An⸗ 
dere legen ihnen die Abſicht zur Laſt, daß ſie den 
Regenten mit fremden Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen 
wollten, um zu verhindern, daß er nie zur Kennt⸗ 
niß der verwirrten Lage feiner eigenen Staaten 
gelangen konnte “). Wie dem auch ſeyn mag: 
Sebaſtian hatte von dieſem Augenblick an keine 
andere Idee, als die eines ſiegreichen Helden. 
Veraebens thaten ihm die Reichsſtaͤnde die drin⸗ 
gendſten Vorſtellungen hieruͤber; vergebens wider⸗ 
rieth ihm der Koͤnig von Spanien ein Unterneh⸗ 
men, deſſen Ausfuhrung eben fo ungewiß als ge: 
faͤhrlich ſeyn mußte. Nicht einmal die verwirrte 
Lage ſeiner Finanzen, und die Schwaͤche ſeiner 
ungeuͤbten Land- und Seemacht konnten ihn von 
einem Schritte abhalten, den er ohne faſt unuͤ⸗ 
berwindliche Beſchwerde nicht thun konnte. Den 
Mangel von Finanzen firchte er durch ungeheure 
Erpreſſungen, woruͤber die Nazion vollends aus⸗ 
geſaugt wurde, und die Schwäche feiner Armeen 
durch ältthätige Rekrutenaushebungen zu er⸗ 
ſetzen. r Tag, als ſich die Truppen einſchif⸗ 
ten, war ein Tag des allgemeinen Kummers. Ne⸗ 
der beſtieg mit tiefem Stillſchweigen die Schiffe **), 
und jeder nahm aus gerechter Ahndung Abſchi⸗d 
von dem väterlichen Boden, den er nicht mehr 
betrat. Der Erfolg hat dieſe allgemeine Muthlo⸗ 
ſigkelt gerechtfertiget. In einem ungluͤcklichen Tref⸗ 


2 Seabra da Sylva. I. c. pag. 173. 8 ſeg. 
2 F. A. Thuani Hiſtor. ſui Temporis. Tom. III. 
Lib. LXP. n. IX. pag. 580. N 
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ſen von 4. Auguſt des Jahres 1578. wurde die 
ganze portugieſiſche Armee von einem weit uͤber⸗ 
legenen Feinde in Afrika erſchlagen“ ). 

Die Hofiefuiten, von deren Winke, wie Th 
an ſagt, die öffentliche Verwaltung des Stack⸗ 
tes abhieng, konnten allerdings erwarten, daß die 
groͤßte Laſt des Unwillens, den die Nazion bey 
der Nachricht dieſer blutigen Niederlage empfand, 
auf fie gewalzt werden mußte. Sie konnten vor⸗ 
ausſehn, daß, wenn man ihnen auch den Vor⸗ 
wurf nicht machen wuͤrde, dieſes ungluͤckliche Un⸗ 
ternehmen gegen die Mohren in der Hauptſache 
deranſaßt zu haben, man ihnen doch mit Grunde 
darüber Vorwuͤrke machen konnte, daſſelbe, da fie 
doch die nächiten um den Koͤnig waren, nicht ver⸗ 
hindert zu haben. Allein fie find uuerſchoͤpflich 
an Kunſtgriffen, wenn es darum zu thun iſt, ſich 
gegen Verdacht zu ſichern, oder irgend einem vor⸗ 
geſehenen Streiche auszuweichen. Da der Thron 
durch den Tod des Koͤnigs, der mit ſeinem beßten 
und tapferſten Adel in der Schlacht geblieben, er⸗ 
lediget war, fiel die Krone auf ſeinen Onkel, den 
Infanten Don Heinrich. Ungeachtet ſie dieſen 
durch eine ununterbrochene Reihe von Kaballen 
beleidiget hatten; ſo war es ihnen doch ein leich⸗ 
tes, einen Mann, deſſen Herz jeden Eindruͤcken 
des Fanatismus und der Heucheley offen ſtand, 


*) Ihid,l, c. nag. 587. — Van Meteren niederlaͤndiſche 
Geſchichte. Band III. Buch. III. S. 327. n. f.— 
Me erai Hiftoire de France. Tom. III. Liv. II. pag. 
518. — F. Manuel dos Santos Hiftoire Sebaſtienne de 
Portugal. Liv. II. Chap. XX XIII. pag. 396 3 430— 
D. Manuel de Menezes Chronique du Roi D. Sebaſtien. 
Liv. I. Chap. XX, — Telles Chronique de la Com- 
pagnie de Jefus, Liv. VI. Chap. L. F. II. u. 10. J. 
Barbofa Machado Memoires du Roi D. Sebaſtien. 
Tom. IV. Chap. XVI. n. 97 — Seabra da Sylva. 
l. c. pag. 178. 

**) Loc, eit. pag, 574. 
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eben ſo geſchwinde wieder zu gewinnen. Der je⸗ 
ſuitiſche Staatsrath eilte, ihm die Nachricht von 
ſeiver Erhebung zur koͤniglichen Würde durch den 
Pater Georg Serraon, den Provinzial der Je⸗ 
ſuiten, überbringen zu laſſen. Ganz ficher hat 
man aus keiner andern Urſache dieſem Jeſuiten 
mit ſo einer Eilfertigkeit ein Geſchaͤft dieſer Art 
au getragen, als um den neuen Regenten, deſſen 
Schwaͤche man aus Ueberzeugung kannte, gegen 
alle Beſchuldigungen, die dem Orden gemacht 
werden konnten, in Voraus einzunehmen. Der 
Erfolg hat dieſe Sorgfalt gerechtfertigt; und es 
iſt ihnen ſo weit gelungen, den Verdacht einer 
Verraͤtherey gegen das Leben des Koͤniges und den 
Wohlſtand des Staats auf alle diejenigen zu waͤl⸗ 
zen, welche vermoͤge ihrer Einſichten oder des An⸗ 
theils, den fie noch einigermaaſſen an der Regie⸗ 
rung hatten, Verraͤther an den Jeſuiten werden 
konnten. Sie hatten vor allen die Staatsraͤthe, 
Peter Alcaſooa, und Ludwig da Sylva zu 
fürchten, welche beyde in Anſehung des feolge⸗ 
ſchlagenen Unternehmens gegen die Mohren mehr 
wußten, als den Jeſuiten lieb ſeyn Fonnte. Bey⸗ 
de wurden auch ſogleich aus dem Wege geſchaft, 
ſo wie Don Anton, Sohn des Infanten Don 
Ludwigs, und Don Johann, Herzog von Bra⸗ 
ganza, den Hof verlaſſen mußten. Dieſe Stren⸗ 
ge noͤthigte alle diejenigen zum Stillſchweigen, 
welchen noch einigermaaſſen ihr Leben und ihre 
Freyheit lieb war. 
Um jedoch auch gegen das Volk, dem der 
chmerz, ſeinen Koͤnig verloren zu haben, uner⸗ 
traͤglich war, eine Rolle zu ſpielen, verbreiteten 
ſie die Sage, daß Sebaſtian noch wirklich lebe, 
und einſt erſcheinen werde, ſeinen verlaſſenen Thron 
wieder in Beſitz zu nehmen, Sie kleideten dieß 
Maͤhrchen in eine Legende von Heiligen ihres Dr: - 
dens, indem ſie wohl wußten, wie geſchickt ſo 
ein Mittel ſey, der kranken Einbildungskraft eie 
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nes unterdruͤckten und abergläubifchen Volks eine 
ihren Abſichten angemeſſene Richtung zu geben. 
Zugleich ſuchten ſie durch dieſen heuchleriſchen Be⸗ 
trug noch eine andere weit wichtigere Abſicht zu 
erreichen. Sie erzweckten naͤmlich dadurch, daß 
man be der erbaulichen Lektuͤre von den Wun⸗ 
dern und den Tugenden heiliger Jeſuiten eine Ach⸗ 
tung gegen den ganzen Orden empfand, die ſehr 
geſchickt war, die Eindruͤcke zu vertilgen, welche 
die Beſchuldigungen, die man ihnen in dieſen Zei⸗ 
ten des allgemeinen Leidens zur Laſt legte, auf die 
Gemuͤther gemacht haben muften. Man vergaß 
bey der Bewunderung des Wandels der Heiligen 
die Schande und die Laſter der Verdammten. 

Da ſie nun einmal weniger aus abſichtlicher Bos⸗ 
heit, als aus Irrthum und einer verkehrten Mer 
gierungsmaxime den Ruin dieſes Reiches veran- 
laßt und beſchleuniget hatten, ſo vollendeten ſie 
ihn nun vollends mittelſt einer Intrigue, die ih⸗ 
nen treflich gelang. Das hohe Alter des Regens 
ten Kardinal Seinrichs, der ſich zwar, um ſich Er⸗ 
ben zu verſchaffen, verehelichen wollte, aber von 
Rom aus die Difpenfe hiezu nicht erhalten konu⸗ 
te, machte die Anſprache verſchiedener Kronpraͤten⸗ 
denten an die Regierung rege. Don Anton, die 
Donna Katharina Herzoginn von Braganza, der 
Koͤnig von Spanien, Emanuel Philibert Herzog 
von Savoyen, Kamucius Prin; von Parma, 
und die Koͤnigin von Frankreich Katharina von 
Medicis, machten jeder für ſich beſondere Anſprüͤ⸗ 
che an die portugieſiſche Krone. Das Haus von 
Braganza, ſo wie Don Anton, zwar nur ein 
Baſtart, hatten vermoͤge der nahen Verwandt— 
ſchaft, in welcher ſie mit dem koͤniglichen Hauſe 
ſtanden, das naͤchſte Recht zur Thronfolge. Selbſt 
Heinrich war der Herzoginn von Braganza ge⸗ 
wogen, und erklaͤrte fie vorlaͤuftig zur Nachfolge⸗ 
rinn. Allein die Jeſuiten hatten bereits einen an⸗ 
dern Plan verabredet. Sie wollten die portu⸗ 
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gieſiſche Krone mit der ſpaniſchen vereinbaren. 
Philipp II. deſſen grauſame Politik damals alle 
europàiſche Mächte mißtrauiſch gegen Spanien 
machen mußte, ſchien ihnen der brauchbarſte Mann, 
das Projekt einer Univerſalmonarchie auszuführen. 
Es iſt kein Wunder, wenn alle gleichzeitige Ge⸗ 
ſchichtſchreiber darinn uͤbereinſtimmen, daß man 
Spanien damals allgemein dieſes ungeheuern Ent⸗ 
wurfes beſchuldigte ). Wenn die Ausführung 
mißlang, ſo lag es nicht an Mangel von Unter⸗ 
ſtuͤtzung. Rom fo wie alle eifrige Katholicken wa⸗ 
ren burchgehends der Mennung , daß dem unaufs 
haltbaren Strome der Kegereren und der verhaßten 


Reformen keine nachdruͤcklickere Wehre entgegen⸗ 


geſetzt werden koͤnnte, als wenn Philipp alleini⸗ 
ger Regent der Chriſtenheit wuͤrde. Die Jeſuiten 
haben dieſe Idee mit beſonderer Geſchaͤftigkeit all⸗ 
gemein zu machen und Spaniens oder Geſter⸗ 
reichs Groͤſſe bey allen Gelegenheiten zu erheben 
geſucht ). 


*) van Meeteren niederlaͤndiſche Geſchichte. Band. III. 
Buch VIII. S. 329. 

**) Regem Catholicum, Philippum II. dixiffe accepi- 
mus, nullos ſumptus in Chr’ftiano proferendo nomine 
vel graves cen. eri debere, vel vanos; neque Indiarum 
tantum, ſed & Hiſpaniæ theſauros vel in unius aræ, 
vel in unius hominis Chriſtiani conſervationem bene ac 
prudenter effundi. Dictum hercule Regivm, Catholi- 
cum, & quod omnem favorem gratique animi teſtifica- 
tionem ab hominibus, ac pæne dixerim, a Deo, extor- 
queat ! Imago primi Sec. Soc. Yefu Ib. VI. Orat. I, 
pag. 895. An gleichem Orte fagt der Verfaſſer noch fer⸗ 
ners: Was beweiſet ſtoͤrker die From migkeit der katholi⸗ 
ſchen Koͤnige, als der Umſtand, daß ſie nun ſeit vielen 
Jahren in Deutſchland gegen die Feinde des Reiches oder 
vielmehr der Kirche durch Macht und Geldaufwand einen 
Krieg (den dreyßigjaͤhrigen namlich, unterhalten? Quick 
magis Catholicorum Regum commendat pietatem, 


quàm tot jam annis contra Imperii dicam an Eceleſis 


— — — — eb 
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Der Antheil, den ſie daran nahmen, Portugal 
mit Spanien zu vereinbaren, iſt durch hiſtoriſche 
Zeugniſſe hinlaͤnglich erwieſen. Thuan ſagt aus⸗ 
druͤcklich “): Der Jeſuite Leon Seinriguez, 
Beichtvater des Kardinal Koͤniges, habe durch feis 
ne Vorſtellungen mehr als die ſpaniſchen Geſand⸗ 
ten uͤher dieſen ſchwachen und aberglaͤubiſchen Re⸗ 
genten vermocht; er habe ihm das Verdienſt, das 
er ſich bey Gott dadurch machen muͤßte, wenn er 
den Koͤnig von Spanien zum Erben der portu⸗ 
gieſiſchen Krone erklaͤren wuͤrde, ſo nachdruͤcklich 
an das Herz gelegt, daß er nicht weiter mehr an 
das Verſprechen dachte, welches er der Herzogin 
von Braganza in Anſehung der Erbfolge gemacht 
hatte. Da ſich von Seite des Volkes, welches 
von keinem Auswaͤrtigen beherrſcht ſeyn wollte, 
ein Aufruhr befuͤrchten ließ, wenn dieſe verraͤther⸗ 
ſche Kabale entdeckt wuͤrde; ſo hatten die Urhe⸗ 
ber derſelben die Vorſicht, zum Scheine ein Ges 
richt niederzuſetzen, welches die Rechte jedes Kron 
praͤtendenten juriſtiſch unterſuchen mußte. Da die 
Richter groſſentheils Kreaturen der Jeſuiten wa⸗ 
ren, ſo konnten dieſe immer erwarten, daß die 
Stimmenmehrheit auf ihrer Seite ſeyn wuͤrde. Zu⸗ 
gleich aber hatte ſich Spanien ſchon in aller Stille 
geruͤſtet, um feine gewaltthaͤtigen Anſpruͤche nöthi- 
gen Falls mit Waffengewalt zu unteritügen. Ehe 
noch etwas in Anſehung der Thronfolge geſetzlich 
entſchieden war, ſtarb den 31. Jenner 1580. Rd: 
nig Seinrich, und Philipps Truppen verbreiteten 
ſich in allen Provinzen des unglücklichen Reichs. 
Die Staͤnde waren uͤberraſcht, das Volk em⸗ 
poͤrt; man ſchrie allenthalben über den Uſurpator 
und über ſeine Raͤthe, die Jeſuften. Was konn⸗ 


hoftes vi auroque ſuſtentata in Germaniä bella? Tot 
inſtituta Anglorum, Hibernorum, Scotorumque per 
diverſas Provincias Collegia, Seminaria, Cœnobia? 
FHiſtoria ſui Temp. Tom. III. Zib. LXIX. u. 
XII. pag. 726. 
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ten dieſe gegen ſo viele Zeugen ihrer Strafbarkeit 


mit beſſerm Erfolge unternehmen, als ſie aus dem 
Wege zu raͤumen? Unter dem Schutze eines De⸗ 
ſpoten, welcher ſich mit Waffengewalt einem frem⸗ 
den Reiche aufdrang, konnte es ihnen an Veran⸗ 
laſſungen und Mitteln hiezu nicht fehlen. Philipy 
konnte ſich nicht allders, als durch Schrecken, den 
Gehorſam eines Volkes verſchaffen, welches ſich 
der Willkuͤr eines ſiegenden Uſurpators preißgege⸗ 
ben ſah. Er mußte die Stimme der en 
durch das Geheule der Sterbenden betaͤuben, de: 
ren Verbrechen kein anders als Freyheitsliebe war. 
Alles, was nicht ſpaniſchen Geiſt athmete, verlor 
das Leben. „Man konnte,, (ſagt Ludwig von 
Menezes) ) „nicht ungeſtraft über die Regierung 
„reden. Wer dem Koͤnig, als er das Reich an: 
„griff, nicht behuͤl flich war, mußte dieſen Man⸗ 
„gel von Dienſtleiſtung mit dem Leben buͤſſen. 
„„Man ſchonte der Geiſtlichkeit nicht einmal. Wer 
„immer eines Verdachtes beſchuldiget ward, daß 
„er die Tyranney nicht beguͤnſtigt hatte, wurde 
„heimlich und unverſehens ergriffen und in das 
„Meer verſenkt. Die Fiſcher fiengen lange Zeit 
„anſtatt Fiſchen die Leichen dieſer Ungluͤcklichen, 
„als wenn es ein beſonderes Verhaͤngniß der Vor⸗ 
„ſehung geweſen waͤre, ſo ungeheure Schandtha⸗ 
„ten nicht in Dunkelheit zu laſſen ꝛ c... Ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller bezeugen ein Gleiches. Ema⸗ 
nuel Rodriguez Leitaon ſagt ): „Man hat 
„eine unendliche Menge von Religioſen und Geiſt⸗ 
„lichen heimlich aus dem Wege geſchaft. Man 
„warf alle diejenigen ins Meer, welche Mißver⸗ 
„gnügen gegen die fpanifche Regierung bezeugten. 
„Selbſt die Unſchuld war ein Verbrechen. Man 
„wollte das Recht des ſpaniſchen Monarchen auf 
„die portugieſiſche Krone nicht nur zu einem 
„Artikel, ſondern zu einem Geheimniſſe des Glau⸗ 


4) Le Retabliffement du Portugal. Part. I, Lib I. p. 39. 
**) Traite aualytique. Propof, I. Demonſtr. III. p. 226, 
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„bens machen, indem man Jedermannn noͤthigte, 
„das Begentheil- von dem zu glauben, was er 
„ſah und hoͤrte ac. „ Thuan führt den Um⸗ 
ſtand an *), daß ſich Philipp von dem Pabſte 
ein Abſoluzionsbreve nur darum habe geben laſ⸗ 
fen, weil er während der Beſitznehmung von Por⸗ 
tugal über zwey tauſend Geiſt'iche hinrichten ließ. 
Mezerai beruft ſich in feiner franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchichte auf den gleichen Umſtand **). 
Nachdem der Adel, die vornehmſte Geiſtlichkeit, 
und mit ihnen alle Leute von Einſichten, welche 
den Jeſuiten in verſchiedenen Ruͤckſtchten hätten 
Schaden zufuͤgen koͤnnen, aus dem Wege geſchaft 
waren, hatte man es nun auch mit dem gemeinen 
Volksſtande (dem Tiers-Etat) zu thun. Da der: 
ſelbe nur überhaupt mit Klagen, und nicht mit 
Beweiſen gegen die Jeſuiten auftretten konnte, 
ſo war es dieſen ein leichtes, ſich in den Augen 
einer Klaſſe von Menſchen, die ſich mehr von dem 
Scheine als von der Wahrheit uͤberzeugen laͤßt, 
zu rechtfertigen. Die Anlage der ganzen Kabale, 
welche ſie einleiteten, war uͤberhaupt von der Be⸗ 
ſchaffenheit, daß das Volk nur die Wirkungen 
und nie die Urſachen davon erkennen konnte. Wenn 
die Vorgeſetzte des Ordens am Hofe ſich nur mit 
Geſchaͤften der Regierung abgaben, erſchienen ihre 
Untergebenen unter dem Volke in der Larve der 
Heucheley. Dieſe hat tauſend Mittel in ihrer 
Gewalt, ein fanatiſches und aberglaͤubiſches Volk 
u blenden. Man kann ſich auch ſelbſt nach dem 
egriffe, den man ſich von dem Inſtitute des 
Ordens machen muß, leicht vorſtellen, daß nicht 
alle und jede einzelne Glieder deſſelben die gleiche 
Rolle in einer ſo wichtigen Staatshandlung ſpie⸗ 
len konnten. Die Profeſſe von vier Geluͤbden 


*) Hiftoria ſui Temp. Tom. IV, Lib, LXXV. n. X. 
pag. 62. 
**) Tom. III. Liv, II. pag. 529 

Peſch. d. Jeſ. I. Band. - 3 
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mußten natürlich mit dem Plane, nach welchem 
fie handelten, näher bekannt ſenn, als jene, die 
doch von dem Heiligthum der Geheimniſſe ausge⸗ 
ſchloſſen waren, und uͤberhaupt nur als leidende 
Maſchinen nach dem Winke ihrer Obern und nach 
der ſtrengen Obſervanz des blinden Gehorſames 
gebraucht wurden. Daher der Widerſpruch, und 
die Verlegenheit derjenigen, die aus dem oͤffentli⸗ 
chen Betragen der Jeſuiten nicht klug werden 
konnten. Man begriff es nicht, wie dieſe etwas 
wider die Freyheit des Landes unternommen haben 
konnten, da faſt zu naͤmlicher Zeit einer aus ih⸗ 
rem Mittel, Ludwig Alvarez, auf der Kanzel 
mit aller Macht der Beredſamkeit die Unterdruͤ⸗ 
cker derſelben bezuͤchtigte n). Man mußte vol⸗ 
lends irre werden, nachdem man durch die Jeſuiten 
verſchiedene Schriften heimlich und öffentlich vers 
breiten ſah, worin ſolche Grundſaͤtze enthalten 
waren, die gerade denjenigen widerſprachen, nach 
welchen man am Hofe zu handeln pflegte *). 
Bey einem ſo klugen und liſtigen Betragen konn⸗ 
te es ihnen nicht fehlen. Sie ſetzten ſich bey dem 
Volke in Kredit, ohne dieſen am Hofe zu verlie⸗ 
ren. Sie entwarfen und unterſtützten die Grund⸗ 
fäge des unertraͤglichſten Deſpotiſmus im Kabinet- 
te, während ſie das Volk durch fanatiſchen Eifer 
und durch Religionszwang gegen die Laſt deſſelben 
unempfindlich und gleichguͤltig machten. 

Wie weit aber das Verderben des Ordens, und 
das Aergerniß, das darüber entſtand, in den por⸗ 
tugieſiſchen Staaten um ſich gegriffen habe, da⸗ 
von haben wir ſelbſt an dem Zeugniſſe der Jeſuiten 
zwar ſeltene aber um ſo viel wichtigere Beweiſe. 
Philipp II., fuͤr welchen der Orden zu ſo vielen 
aͤrgerlichen und grauſamen Anſchlaͤgen die Haͤnde 
bot, wollte die Schuld, die man auf ihn als das 


*) Seabra da Sylva Recueil chronologique &c. Tom. 
I. Chap. VII, $, 282. pag; 260, & g. 
* Ibid. I. e. w | 
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ſichtbare Haupt warf, von ſich und auf diejenigen 
waͤlzen, welche zwar unſichtbare aber zum Theil 
doch wirkliche Urheber waren. Er drang i. J. 
1588, bey Pabſt Sixt V. auf die Reformazion 
der Moͤuchsorden, in der Meynung, daß unter 
dieſem allgemeinen Titel auch bie Jeſuiten begrif⸗ 
ſen ſeyen, deren Orden vor allen uͤbrigen des Re⸗ 
formirens benoͤthiget war. Nicht aber Philipp 
allein, ſelbſt einige Jeſuiten trugen dem paͤbſtli⸗ 
chen Stuhle ihre Beſchwerden uͤber die Ausartung 
des Inſtitutes ihres Ordens vor. In einem 
Schreiben, welches einige betrogene Glieder deiiel- 
ben an gedachten Pabſt i. J. 1589. ſandten, druͤck⸗ 
ten ſie ſich unter anderm mit folgenden Worten 
aus ): „Die Bosheit einiger weniger (der Pro⸗ 
feſſen von vier Geluͤbden namlich) geht fo weit, 
und ihre Verwegenheit, mit welcher ſie den Geiſt 
der Konſtituzionen des Heil. Ignazes entſtellen, 
iſt ihnen ſo ſehr gelungen, daß dieſe nun allgemein 
verachtet werden. Man ſieht dieſe Konſtituzio⸗ 
nen für eine Lufterſcheinung an, die fich eben fe 
geſchwind bildete, als geſchwind ſie verſchwand. 
Die Urſache dieſes Verderbens iſt, daß die Pro⸗ 
feſſe, unſere Obere, wider Recht und Billigkeit 
nach eigener Willkuͤr in allen Dingen verfahren. 
Dieſe Verkehrtheit der Handlungen und Gebraͤu⸗ 
che hat ſich dergeſtalt eingewurzelt, und jene Ober 
re haben ſo viele N Reglements **) und 
— 


*) Seabra da Sylva J. c. pag. 255. . 

) Hierunter kann nichts anders verſtanden ſeyn, als die 
bekannte Inſtructio ſecre ta pro Superioribus Societatis 
Jeſu, welche Anfangs des ſiebenzehnten Jahrhunderts zu 
Paderborn in dem Schranke des Rektors des dortigen 
Jeſuitenkollegiums gefunden worden. Eine aͤhnliche Ab⸗ 
ſchrift dieſer geheimen Inſtrukzionen fand man auch in dem 
Kollegio zu Prag. Man hat hie ſeitdem in allen Sprachen 
dekannt gemacht. Ihr Inhalt beſteht aus folgenden Punk⸗ 
ten: 1) Qualem fe Societas præſtare debeat, cum de 
novò accipit loci alicujus fundationem? a) Quid facto 
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Gewohnheiten, die denjenigen des Ignazes endge⸗ 
gen find, eingeführt ; daß die beßten, weiſeſten 
und aͤlteſten der Unſrigen manchmal daran zwei⸗ 


opus ſit, ut Principum & Magnatum intimà familiari- 
tate potiamur ? 3) Quid curaturi ſint Domini pro no- 
bis, dum pecuniä defütuuntur, multæ tamen funt au- 
thoritatis in Republic, & aliis modis nobis prodeſſe 
poſſunt ? 4) Quz commendata eſſe debeant Conciona- 
toribus, Confeffariisque Principum & Magnatum ? 5) 
Quid agendum cum Religiofis, qui Symbolizando no- 
biscum, in multis occupationibus, multum nobis detra- 
unt ? 6) De conciliandis viduis opulentis Sotietati. 7) 
Quis modus eonfervandi viduas in viduitate, & de di- 
ſpoſitione redituum, quos habent ? 8) De remediis, ut 
nlii & Hliæ noftrarum devotarum religioſum amplectan- 
tur ſtatum. 9) De reditibus augendis Collegiorum. 
10) De Difciplinz rigore oſtendendo in Societate. 11) 
Qualiter fe unanimiter præſtabunt noſtri contra dimif- 
ſos ? 12) De delectu juvenum pro Societäte, modoque 
eos retinendi. 13) De momalibus. 14) De Cäfıbus re- 
ſervatis & caufis dimittendi a Societate. 15) Qui con- 
Tervari & foveri debeant ex perfonis Societatis. 16) De 
contemtu divitiarum. Sehr merkwuͤrdig iſt der Schluß 
dieſer geheimen Inſtruktion: Hæe arcana præcepta heißt 
es, diligenter ſervent penes ſe Superiores, & paucis 
idque gravibus ea Patribus communitent, ex iisque in- 
ſtruant alios, quomodo ferviant cum fructu Societati, 
neque ut ſeripta ab altero, fed ut ex peculiari prude n- 
tiädeprompta, aliis communicent. Quodſi (abfit) in 
manus externorum bhæc monita veniant: quoniam ſini- 
ſtre ea interpretabuntur: negatur hoc ſenſu eſſe Socie- 
tatis; per iſtos confirmando è noſtris, de quibus certö 
ſcitur eos talia ignorare. Opponantur his privatis mo- 
nitis generaſta monita, & ordinationes impre ſe aut 
ſeriptæ, his contratiæx. Demum inquiratur, annon ab 
aliquo & noftris prodita ſint (neque enim Superior ullus 
erit tàm negligens, in aſſervandis tantis ſecretis So- 
jetatis) & fi in aliquem vel leves erunt conjecturæ, 
A imputetur, & & Societate dimittatur. 


\ 
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feln, ob dieſer verwirrte Haufe von Menſchen auch 
wirklich jener von dem Heil. Stuhle beſtaͤtigte 
Orden, oder nicht vielmehr eine Synagoge von 
Leuten ſey, welche ohne Geſetze und willkürlich 
leben. — Wir wagen es nicht, unſre Namen zu 
unterzeichnen, und koͤnnten dieß ſelbſt auf Befehl 
Ew. Heiligkeit nicht thun, obne uns der Gefahr 
einer ungerechten Mißhandlung auszuſetzen. Wuͤr⸗ 
den die Profeſſe, welche dieſer Provinz vorſtehn, es 
je erfahren, daß wir Verfaſſer dieſes Schreibens 
wären ‚ fie wuͤrden uns als Feinde ihrer ſchaͤndli⸗ 
chen Entwürfe mit Grimme verfolgen. Schon lan⸗ 


ge haben fie es zum Geſetze gemacht, daß derjen'- 


ge, welcher nur ein Wort von der Beobachtung 
der Konſtituzionen des Ignazes in Bezug auf die 
Mißbräuche jener Profeſſen meldete, die höchite 
Strafe zu gewaͤrtigen habe „ 

Beſchuldigungen dieſer Art konnten freylich den: 
ganzen Orden, und am allerwenigſten denjenigen 
nicht gleichgültig ſeyn, welche die Regierung def: 
ſelben in Handen hatten. Sixt V. ſtarb, ehe an 
eine Reformation mit Ernſte gedacht werden konn⸗ 
te, und ſein Nachfolger Gregor XIV. verfluchte 
alle diejenige, welche gegen das Inſtitut der Yes 
ſuiten Einwendungen machen wuͤrden. Gleichwohl 
war ihr General, Claudius Aquaviva mit dieſem 
Fluche noch nicht zufrieden. In der fuͤnften Geo 
neralverſammlung, die unter ihm i. J. 1593. ge⸗ 
halten wurde, verfaßte man ein aͤuſſerſt ſtrenges 
Dekret gegen diejenigen Geſellſchafter, welche une 
ter dem Vorwande eines heiligen Eifers fuͤr die 
Aufrechthaltung der Ordenskonſtituzionen, ſich in 
Bittſchriften an die roͤmiſchen Paͤbſte wendeten. 
„Dergleichen Leute,, (heißt es in dieſem Dekrete) 
„ſind ausgeartete Soͤhne unſers Ordens. Sie 
„verlangen Dinge, welche offenbar die Grundſtü⸗ 
»„tzen unſers Inſtitutes erſchuͤttern, und die in 
„den Konſtituzionen eingefuͤhrte Regierungsart ver⸗ 
„andern wuͤrden, um durch eine ganz neu einge⸗ 
„führte Form das ganze Gebaͤude der Geſellſchaft 
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„zu untergraben, und vom Grunde aus umzuſtuͤr⸗ 
„zen. Dergleichen Leute ſind alſo nach dem Ur⸗ 
„theile der Kongregazion, als Urheber fo groſſer 
„Unruhen, als Verführer der Uebrigen, und als 
„Mitſchuldige, in alle jene Cenſuren und Strafen 
„verfallen, welche in den paͤbſtlichen Bullen ent⸗ 
„halten find. Auſſerdem, daß fie ſaͤmtlich, als 
„Urheber der Entzweyung in der Geſellſchaft, 
„gleich Ausſaͤtzigen ausgeſtoſſen werden ſollen, be⸗ 
„haͤlt ſich der General das beſondere Recht vor, 
„ſie noch vor ihrer Ausſtoſſung nach eigenem Gut⸗ 
„finden zu zuͤchtigen. Wenn aber gewiſſe Hinder⸗ 
„niſſe ihre Vertreibung aus dem Orden nicht zu⸗ 
„faffen, ſollen fie aller Dienſte, Wuͤrden und Gras 
„de, ſo wie auch aller Stimmenfreyheit verlu⸗ 
ig ſeunp N, „ ]. 

Dieſer war der Erfolg der Bemuͤhungen, die 
ſich um dieſe Zeit einige ſpaniſche und portugie⸗ 


*) Sunt degeneres filii noſtræ Religionis, eaque poſtu- 
lant, quæ ſukſtantialia Inftituti noſtri labefactarent; ra- 
tionemque guvernationis in Conſtitutionibus expreſſam 
immutarent; ac novam prorfus formam & rationem in- 
ducentes, univerſam Societatis ſtructuram diffolverent, 
atque à fundamentis everterent. Quocirco Congrega- 
tio declsrat, ejusmodi homines, tantorum malorum. 
auctores, aliorumque feductores, ac eorundem ver. 


complices, cenſuras & pœnas omnes in Apoftolicis Bul- 


lis contentas ineurriſſe. Nee non decernit, eos omnes, 
utpote graviſſimæ diviſionis Societatis Auctores, a totä 
Societate velut peſtem quàm primüm feparandos eſſe; 
judicio P. Præpoſiti permittens, utrum eos peculiari- 
bus penitentiis ante dimiſſionem caltigart conveniat. 
Quodfi per aligua nec eſſaria impedimenta eos € Societate 
ſtatim ejici non licuerit, Congregatio ſtatuit, eos præ- 
terea inhabilitatis ad quæ vis officia, & dignitates, feu 
prælationes, voeisque tum activ, quam paflive priva- 
tionis pœnis obnoxios fore, quamdiu eos in Societate 
neceſſajò retineri eontigerit. Inſtitutum Soc. Fefu. Fol. 
J. Detreta Congregat, V. f. ZIP, has: 558. S.. 
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ſiſche FJefuiten um die Reformation ihres Ordens 
gaben. Man machte fie, in Kom als Empoͤrer 
und Verlaͤumder verhaßt, um ſich an ihnen für 
eine Freymuͤthigkeit rächen zu koͤnnen, welche frey— 
lich dem Inſtitute hoͤchſt gefährlich hätte werden 
muͤſſen. Der General betrieb dieſe Sache, die 
ihm ſo nahe am Herzen lag, mit einem unermuͤ— 
denden Eifer; und er begab ſich nicht eher zur 

Ruhe, als bis Pabſt Paul V. nicht nur dieſes 
Dekret in feinen: ganzen Umfange beſtaͤtigte, ſon⸗ 
dern dem Generalen noch uͤberdieß unbeſchraͤnkte 
Macht gab, gegen die Uebertreter deſſelben nach 
willkuͤrlicher Strenge zu verfahren ). 


Sechstes Kapitel. 


Unternehmungen und Schickſale der Jeſuiten 
in den nordiſchen Reichen. | 


Schon in dem Jahre 1570. unternahmen die Je⸗ 
| ſuiten ihre Streiferenen in die Nordiſchen 
Reiche. In Polen, wo nebſt der Duldung aller 
uͤbrigen Religionsſekten die katholiſche Religion die 
herrſchende war, erſchienen ſie als wirkliche Je⸗ 
ſuiten; in Schweden, Rußland und Daͤnemark, 
aber meiſt nur als verkleidete Weltleute, und oft 
auch als vermeintliche Ketzer. Anfangs ſchien man 
in Polen gegen dieſe neuen Gaͤſte ſehr gleichguͤl⸗ 
tig zu ſeyn; und was ihr Provinzial Magius 
unter dem Schutze des Biſchofes von Vilna in 
dem Großherzogthum Lithauen zur Ausbreitung 
ſeines Ordens erzweckte, kam bey weitem demje⸗ 
nigen nicht gleich, was fuͤnf Jahre nachher unter 
der Regierung des Koͤniges Stephan Bathori ge⸗ 
ſchah. Dieſer verſchafte dem Orden in allen Pre- 
vinzen des ſehr weitlaͤuftigen Königreiches eine 
Menge Kollegien und Haͤuſer, und bewog noch 
ſogar ſeinen Bruder Chriſtoph, Fuͤrſten von Sie⸗ 
benbürgen, die Jeſuiten in ſeinen Staaten zu 


*) Lhid. Fol. I, Titteræ Apuftolicæ. pag. 1 12. S f. 
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beguͤnſtigen. In dieſem Fuͤrſtenthume hatten die 
Evangeliſchen, fo wie überhaupt alle andere Sek⸗ 
ten, freye Religionsuͤbung genoſſen. Allein den 
Jeſuiten war dieſe Gewiſſensfreyheit unerträglich. 
Sie mußten zufolge ihres Berufes Feinde derſel⸗ 
ben ſeyn. Chriſtoph that ihrem Eifer frenlich 
einigen Widerſtand, weil er aus Politik keiner 
Parthey zu nabe treten wollte. Allein unter ſei⸗ 
nem Sohne Sigismund, der noch, eher er zur 
Regierung gelangte, ſieben Jahre unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſtand, gelang es ihnen beſſer. Sie 
waren ſeine Erzieher, und brachten es, zwar 
nicht fo weit, als am portugieſiſchen Hofe waͤh⸗ 
rend der Minderjaͤhrigkeit des ungluͤcklichen Se⸗ 
baftians, aber doch immer dahin, daß fie unge⸗ 
hinderter ihre Religionsgegner verfolgen konnten. 
Sie ersſneten allenthalben, und auch an Orten, 
wo es i nen bisher unerlaubt war, ihre Schulen; 
trugen in Prozeßionen unter Waffengeleite die 
Monſtranz umher, liefen auf alle Doͤrfer, miß⸗ 
handelten evangeliſche Prediger und Buͤrger, riſſen 
viele fuͤrſtliche Domainenguͤter an ſich, und ſtreif⸗ 
ten ſogar bis in das Türkiſche Gebiet, um Pro⸗ 
feloten zu machen. Man wagte es Anfangs nicht, 
ihnen Widerſtand zu thun, weil ſie ſich dem jun⸗ 
gen Fuͤrſten unentbehrlich, und alle Unkatholiſche 
als Feinde des Staates verhaßt zu machen gewußt 
hatten. Die Jugend, die bey den Jeſuiten ſtu⸗ 
dirte, wurde ſo verwegen, daß ſie auf offenen 
Straſſen und mit bewaffneter Hand alle diejenigen 
angriff, welche das Verfahren der Jeſuiten niche 
loͤblich, gerecht und chriſtlich finden wollten. Es 
war eine natuͤrliche Folge davon, daß die Geſetze 
verfielen, das Land verarmte, und die Finanzen 
des Hofes erſchoͤft werden mußten ). ö 


) Fungaria diplomat. Per. I. f. XI. f. 8. 8 fl. 
Lampen Hiftor. Reform. Hungaria pag. 321. %. — 
Saligs vollſtandige Geſchichte der Augsb. Konfeßion. 
Band II. Buch Vl. Rap. VII. 5. XXII. S. 888. uf. 
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Die Stände, deren Anſehn damals in dieſem 
Fuͤrſtenthume von Wichtigkeit war, machten ernſt⸗ 
hafte Anſtalten, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. 
Sie uͤbergaben dem Fuͤrſten auf einem Konvente 
zu Enpedien unterm 29. Oktober 1588. eine Klag⸗ 
ſchrift wider die Jeſuiten. Der Fuͤrſt vertroͤſtete 
fie auf den allgemeinen Landtag. Jene aber ka⸗ 
men den Staͤnden durch eine Supplick vor, wor⸗ 
inn ſie unter andern verſicherten, daß ſie nicht 
das ihre, ſondern das, was Jeſu Chrifti Ten, 
ſuchten. Sie konnten in Polen und Ungarn mit 
groͤſſerm Nutzen und Bequemlichkeit, und mit ge⸗ 
eingerer Arbeit und Verdruß, als in Siebenbür⸗ 
gen, leben, wenn ſie nicht die Wohlfahrt des Fuͤr⸗ 
ſten und ſeines Landes ſuchten. Sie koͤnnten auch 
nicht eher Siebenbürgen verlaſſen, als bis ſie 
ihr Generak zuruͤckberufen würde. Sie hätten ihre 
Kollegien und Einkünfte von der Gnade des Für: 
ſten Stephans und der Staͤnde bekommen, und 
es wäre ein unerhoͤrter Raub, wenn man ſie ih⸗ 
nen wieder abnehmen wollte. Man dulde Katho⸗ 
liken, Lutheraner, Kalviniſten, Wiedertaͤufer, Aria⸗ 
ner, Samoſatenianer, neue Juden, Ruſſen und 
Wallachen, warum ſoite man gerade fie nicht dul⸗ 
den? Ein jeder Edelmann hätte die 0 ai 
für ſich einen Prieſter, von einer Religion, von 
welcher er wollte, zu halten, worum ſollte nicht 
auch der Fuͤrſt die naͤmliche Freyheit haben? Die 
Tuͤrken dulden eine jede Religion, warum nicht 
auch Siebenbürgen? Der Fuͤrſt haͤtte den Jeſui⸗ 
ten, als feinen Lehrern und Predigern faſt mehr 
zu danken, als ſeinen Eltern; und nun ſollte er 
ſeiner Vorfahren Ehre und ſeine Freyheit kraͤnken 
laſſen? Er ſollte doch bedenken, wie ſehr ſie ſich 
bisher des Unterrichts der Tugend angenommen? 
Mit welchen Koſten man ſie aus Spanien, Ita⸗ 
lien, Deutſchland und Polen habe kommen Taf? 
ſen? Wie viel ſchon auf ihre Kollegien, Kirchen, 
Kleider, Bücher u. ſ. f. verwendet worden? Man 
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wolle nun ſie gerade zu einer Zeit vertreiben, da ſie 
im Begriffe finden, eine Akademie zu errichten, 
dergleichen noch niemals in Ungarn geweſen. Aber, 
fo ſchlieſſen ſie, wir werden nicht weichen, und uns 
eher todtſchſagen laſſen, als fo vielen Nutzen, wel⸗ 
chen wir dem Fuͤrſten und dem Lande bringen, ohne 
rechtmaͤßig Veweggruͤnde aufopfern ꝛe. ). 

Dieſe Vorſtellung konnte freylich ihren Zweck 
nicht verfehlen. Der Fuͤrſt bezeigte ſich gegen ſei⸗ 
ne Jeſuiten immer guͤtiger, und ſuchte den ver⸗ 
drießlichen Beſchwerden feiner Stände hierüber al⸗ 
lenthalßen auszuweichen. Allein dieſe verdoppelten 
ihre Bemühungen, und entwarfen von der gefaͤhr⸗ 
lichen Lage, worinn ſich Siebenbürgen unter dem 
Jeſuitenregimente befand, ein fo auffallendes Ge⸗ 
maͤhlde, daß der Fuͤrſt endlich am 16. Chriſtm. 
1588. in ihre gaͤnzliche Verbannung aus Sieben⸗ 
bürgen willigte. In der Reſoluzion, die er hier⸗ 
uͤber ertheilte, ſagte er unter andern: „Ob mich 
„gleich die Jeſuiten aus meiner Mutter Schoos 
„genommen und erzogen, mich in der Philoſophie 
z,wohl unterrichtet, und mir heilſame Rathſchlaͤ⸗ 
„age gegeben; ich ihnen alſo vieles zu danken, und 
„ſie billig, als meine Wohlthaͤter und getreue Math: 
„geber nie von meiner Seite laſſen ſollte: So will 
„ich doch, um die Staͤnde, die es fo haben wol: 
„len, von meiner Gnade zu uͤberzeugen, etwas 
„thun, was freylich meiner fuͤrſtlichen Ehre un⸗ 
„anſtaͤndig iſt., ). 

So gluͤcklich, als die Stände von Siebenbür⸗ 
gen, waren jene von Polen nicht. Die FJeſuiten 
breiteten ſich in dieſem Reiche mit fo einer Ger 
ſchwindigkeit ans, daß ſie noch vor dem Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts Polen in zwey Provin⸗ 
zen theilten, und ſchon in zwanzig Städten ihre 


*) Saligs Geſchichte der Angsb, Ronfeßion. L. c. — 
Lampen Hifor, Reform. Hungariæ. L., c. 
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Kollegien und Häufer hatten ). Was ihnen Bid: 
her in andern Staaten begegnete, das begegnete 
ihnen auch in dieſem. Sie machten ſich nicht 
nur bey den Ketzern, ſondern auch bey den eif⸗ 
rigſten Katholiken verhaßt. Wenn ſich jene uͤber 
Religionszwang zu beklagen hatten, ſo beſchwer⸗ 
ten ſich dieſe über die Intriauen, über ihre Er⸗ 
preſſungen, über ihre Habſucht, über ihre grauſa⸗ 
me Politik in Regierungsgeſchaͤften. Gleich nach 
ihrem Eintritt in dieſes Reich fiengen die Unru⸗ 
hen des Staates an; es erfolgte eine Trennung 
der Stände und des Koͤniges, die bis auf den beu⸗ 
tigen Tag nicht gehoben werden konnte. Ein pol⸗ 
niſcher Edelmann, deſſen Name nicht bekannt iſt, 
bewies in einer treflichen Schrift““), die er zu 
Proſznowiz dem Adelſtande uͤbergab, mit hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen, daß die Jeſuiten als die Ur⸗ 
heber der polniſchen Unruhen anzuſehen ſeyen. 
Er laͤugnet zwar nicht, daß die Reformazion, die 
von Deutſchland aus ſich anfangs des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts in allen europͤiſchen Reichen 
verbreitete, die naͤchſte Veranlaſſung zu langwie⸗ 
rigen Unenhen geworden fen. Allein er ſetzt dee 
ſehr richtige Bemerkung hinzu, daß die Gefahr 
bey weitem nicht fo groſt geworden waͤre, wenn 
der päbſtliche und ſpaniſche Hof die Jeſuiten nicht 
zu fträflichen Werkzeugen ihrer gewaltthaͤtigen An⸗ 
ſchlaͤge gegen die Ruhe der Voͤlker gebraucht hät: 
ten. Spanien habe ſich, ſagt er, durch ſeine 
Inquiſizion alten Nationen, die den Werth der 
Religionsfreyheit empfanden, verhaßt gemacht. 
Die Jeſuiten beguͤnſtigten dieſes barbariſche Tri⸗ 


) Catal. Seriptor. S. Jeſu. Autor. Ribadeneira. p. 339. 

**) De recuperanda & in poſterum ſtabilienda pace 
Regui Poloniæ, in quo demonſtratur, pac e con- 
ftitui, nec ftabiliri poſſe, quamdiu Jeſuitæ in Polo- 
nia maneant, — Thuan theilt hiedon im ſechsten 
Bande feiner Zeitgefchichte Buch CXXXVII. n. V. pag. 
418. einen kurzen, aber meiſterhaften Auszug mit. 
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bunal an allen Orten, und ſuchten eben deßwe⸗ 
gen mit ſo unbeſchreiblichem Eifer die Dekrete des 
Trientiſchen Kirchenraths in allen Staaten ein⸗ 
zuführen. Dieſe Intrigue habe gegenwärtig alle 
Lander in groſſe Verwirrung und innerliche Unru⸗ 
hen verſetzt. Polen ſey unter andern auch ein 
Beyſpiel hievon, und die Jeſuiten ermangeln nicht, 
ſich dieſer Verwirrung zu ihrem Vortheile zu be⸗ 
dienen. Sie haͤtten alle Staͤnde mißtrauiſch gegen 
einander gemacht, um die geſammten Kraͤfte des 
Reiches zu trennen und zu ſchwaͤchen. Der Adel, 
die Kleriſey und der Koͤnig, ſtuͤnden in unaufhoͤr⸗ 
lichem Argwohne gegen einander. Sie waͤren je⸗ 
dem furchtbar geworden, indem ſie es mittels ih⸗ 
rer geheimen Raͤnke dahin gebracht hätten, daß 
fie jeden, der ihnen im Wege ſtuͤnde, entfernen 
koͤnnten. Der Einwurf, den man gewoͤhnlich ma⸗ 
che, als waͤren ſie vorzuͤgliche Stuͤtzen der katho⸗ 
liſchen Religion, koͤnne gar nicht ſtatt haben, in⸗ 
dem es ſeit fuͤnfzehn Jahrhunderten nie an erleuch⸗ 
teten und wackern Maͤnnern fehlte, welche die Re⸗ 
ligion gegen das Verderbniß retteten. Man koͤnne 
im Gegentheile behaupten, daß gerade die Jeſui⸗ 
ten am meiſten der katholiſchen Religion, die ſie 
doch vertheidigen wollen, durch ihre hitzige, un⸗ 
geſtuͤmme und grauſame Verfahrungsart ſchaden. 
Sie daͤchten weniger darauf, die Unglaͤubigen zu 
überzeugen, als vielmehr fie zu verfolgen, zu aͤng⸗ 
ſtigen, und einen ewigen Religions haß zu pflanzen. 
»Was man auch von ihrer geſchickten Erziehungs⸗ 
methode ruͤhmen mag, ſo wiſſe man doch durch⸗ 
gehends, daß alle junge Leute, die aus ihren 
Schulen kommen, unwiſſend ſeyen. Ihre einzige 
Tunſt beſtuͤnde darinn, gute Köpfe durch unver⸗ 
ſtaͤndigen Pedantismus abzuſtumpfen. Viele junge 
Edellette, die in ihren Kollegien erzogen worden, 
hätten nicht eher zu irgend einem Dienſte getaugt, 
als bis fie auf Reiſen den niederträchtigen Geiſt 
der Jeſuitendiſciplin abſchüttelt hatten; und doch 
waͤren ſie dann bey weitem noch nicht ſo brauch⸗ 
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- bar für Gefchäfte geworden, als diejenigen, die 


— 


In proteſtantiſchen Schulen auch nur den mittel: 
maͤßigſten Unterricht empfangen hätten. Man wiſſe 
auch, daß ihre Schulen und Kanzeln nicht mit 
den beßten Koͤpfen, ſondern mit elenden Stuͤm⸗ 
pern, beſetzt werden, welche ſie in der Geſchwin⸗ 
digkeit und nach eigenen Grundſätzen bildeten. 


Ihre brauchbarſten und ſcharfſinnigſten Leute ſtuͤn⸗ 


den am Hofe und an der Regierung, um wichti⸗ 
gere Dinge, als die Erziehung und der Kirchen⸗ 


dienſt ſey, zum Vorthetle ihres Ordens auszufuͤh⸗ 


ten. Sie hätten bey Koͤnigswahlen einen geheimen 
aber entſcheidenden Einfluß, um unter dem Schu⸗ 
ge des koͤniglichen Anſehns ihren herefchjüchtigen 
Leidenſchaften zu ſchmeicheln. Sie haͤtten in Lief⸗ 
Iand, Riga, Lithauen und Volhinien Unruhen 
deranlaßt. Zu Krakau vertrieben fie die Geiſtli⸗ 
chen ohne Ruͤckſicht ihres Alters oder ihrer Krank⸗ 
heiten mit Gewalt, um ſich ihrer Kirchen zu be⸗ 
mächtigen. In eben dieſer Stadt hätten fie auch 
jenen Tempel, deſſen ſich mit Bewilligung des Koͤ⸗ 
niges und dee Stände die Lutheraner zu gottes⸗ 
dienſtlichen Verrichtungen bedienten, in Flammen 
geſetzt, die der ganzen koͤniglichen Reſidenz Zer⸗ 
ſtoͤrung drohten. Zu Polock in Lithauen ent⸗ 
riſſen ſie den Pfarrern ihre Presbyterien. In 
mehrern Gegenden von Weiß ⸗Reuſſen bemaͤch⸗ 
tigten fie ſich der fruchtbarſten Güter, und beraub⸗ 
ten die reichſten Buͤrger. Aus den Haͤuſern ver 
Edelleute ſchleppten ſie alle Koſtbarkeiten in ihre 
Kollegien. Dieſe ſeyen in Polen Palaͤſte und be⸗ 
feſtigte Citadellen, und ſcheinen vorzuͤglich dazu 
angelegt zu feun, um Verräthern des Vaterlan⸗ 
des Schutz und Staͤrke mitzutheilen. Es ſey kein 
Wunder, wenn der verſtoͤrbene Reichskanzler und 
General Johann Zamoyski öfters zu ſagen pfleg⸗ 
te, daß man ſich huͤten ſollte, dieſe Leute an 
Staatsſachen Antheil nehmen zu laſſen; und wenn 
der Biſchof von Krakau die Jeſuiten fuͤr eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Leuten hielt, welche eigens dazu be⸗ 


* 


366 Geſchichte der Jeſuiten. 

ſtimmt ſeyen, die Dogmen der roͤmiſchen Kirche 
zu untergraben, Aufruhr zu ſtiften, die redlich⸗ 
ſten Patrioten in der Republik zu unterdruͤcken, 
und die guten Sitten zu verderben. Schon der 
beruͤhmte Doktor Pir habe ſich verlauten laſſen, 
es wäre ein groſſes Ungluͤck für Polen, die Je⸗ 
ſuiten noch nicht fortgeichaft zu haben ꝛe. ). 

So dringend, ſo wichtig dieſe Beſchwerden wa⸗ 
ren; ſo wenig Eindruck machten ſie, nachdem die 
Jeſuiten, die bereits zu maͤchtig geworden, ſich 

ſchon im Voraus der Stimmenmehrheit auf Reichs⸗ 
tagen und Privatverſammlungen verſichert hatten. 
Alles, was man mit dieſen Vorſtellungen erzweck⸗ 
te, war, daß man ſie in ihre Kollegien zuruͤckwies, 
um daſelbſt dem Unterrichte der Jugend obzulie⸗ 
gen, und daß nur ein einziger Jeſnite am Hofe, 
namlich des Koͤniges Beichtvater, geduldet wer⸗ 
den ſollte *). Durch dieſe Vorſicht war für die 
Sicherheit des Buͤrgers, und fuͤr die Privilegien 
und Rechte der Geiſtlichkeit und der Univerſitaͤ⸗ 
ten keinesweges geſorgt. Es blieb ihnen noch im⸗ 
mer die Freyheit uͤbrig, jedes derſelben zu kraͤn⸗ 
ken; und es fehlte ihnen auch, wie wir im Ver⸗ 
folge ſehen werden, an Gelegenheiten nicht, ſich 
dieſer Freyheit auf die ausſchweifendſte Weiſe zu 
bedienen. 

In Schweden, deſſen Volk ſich zur Augsbur⸗ 
giſchen Konfeßion bekannte, gelang es ihnen we⸗ 
niger, ſich zu behaupten. Koͤnig Johann, deſſen 
katholiſche Gemahlinn ihm einen Geſchmack fuͤr die 
katholiſche Lehre beyzubringen wußte, machte es zu 
einer ſeiner vornehmſten Reichsangelegenheiten, die⸗ 


*) satis oppreſſi ſumus: multorum Nobilium domus 


lunt everſæ; fortunæ vexatz; diſſipati agriculæ; rapta- 


tæ conjuges: multi Nobiles mag nis in anguſtiis verſan- 
tur & propemodum ad pedus iſtorum Jeſuitarum ab- 
iecti ſunt. Eguitis Poloni in Jeſuitas actio prima. p. 20 

r) Thxani Hiſtoria ſui Temporis. : Tom. IV. Lib. 
CXXXFIIL u. V. pag. 419. 
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ſelbe in feinen Staaten einzuführen. Er ließ ei: 
nige Jeſuiten nach Schweden unter weltlicher 
Kleidung kommen, um das Volk nicht ſchwierig 
zu machen. Ein gewiſſer Lorenz Nicolai, wel⸗ 
cher zu Löwen ſtudirte, brachte viele Jeſuiten 
aus Holland mit ſich. Der König befahl ihm, eine 
neue Litturgie zu verfaſſen, und machte ihn zum 
Profeſſor der Theologie. Wicolai, ob er gleich 
Jeſuite war, gab ſich bey dem Volke für einen 
Proteſtanten aus, und bewies aus Luthers Schrif⸗ 
ten die Lehre der roͤmiſchen Kirche. Da er aber 
mit feinen Beweiſen Luthern lächerlich machte, 
fo aͤrgerten ſich feine Zuhörer darüber. Es ent: 
ſtand Lerm, und die Stände beſchwerten ſich über 
Religionsbetrug. Der Koͤnig wußte ſich in dieſer 
Verlegenheit nicht zu helfen. Die Jeſuiten aber 
ſchlugen ihm gerade den Pabſt vor, an den er ſich 
wenden ſolte, um ſein ruͤhmliches Vorhaben mit 
Nachdruck ausführen zu können. Johann ſchickte 
eine Geſandſchaft nach Kom, und foderte inzwi⸗ 
ſchen der geſammten Kleriſey uͤber die neue von 
dem Jeſuiten Nicolai verhaßte Litturgie ihr Gut⸗ 
achten ab. Die Geiſtlichen verwarfen ſte als katho—⸗ 
liſches Gift, und der König ließ ſie als eigenſinnige 
und aufruͤhreriſche Koͤpfe in Verhaft bringen. In⸗ 
zwiſchen kam Anton Paſſevin, ein Jeſuite von 
groſſer Bedeutung, in der Eigenichaft eines paͤbſt⸗ 
lichen Legaten aus Kom nach Stockholm, wo er 
ſich aber, um das Volk irre zu machen, auf Ber 
fehl des Koͤniges, einige Zeit für einen kaiſerlichen 
Geſandten ausgeben mußte. Die Inſtrukzion, die 
er von dem Pabſte Gregor XIII. mit ſich brach⸗ 
te, war, die katholiſche Religion Öffentlich in 
Schweden emzufuͤhren. Als ein hitziger Mann, 
der mit auſſerordentlicher Heftigkeit eine Menge 
Schriften wider die Ketzer ſchrieb “), konnte er 


) Man findet fig bey Ribadeneira im Catalogo Serip- 
tor, Soc, Jeſu. p. 22, & Iq. verzeichnet. 
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die Klugheit feiner Vorgaͤnger nicht billigen, wel⸗ 
che mit heimlicher Liſt die Augsburgiſche Kon⸗ 
feßion zu verdraͤngen ſuchten. Er hat, wie wir 
wiffen, in den piemonteſiſchen Thaͤlern mit Feuer 
und Schwerdt die ſanfte und heilige Lehre des 
Chriſtentbums verbreitet. Wie hätte er wohl in 
Schweden gelinderer Mittel ſich bedienen ſollen, 
ſeinem unbegraͤnzten Bekehrungseifer Genuͤge zu 
thun? Indeſſen aber war der Koͤnig, der die 
Verfaſſung des Reichs durch gewaltthaͤtige Maaß⸗ 
regeln wider die Religion nicht entkraͤften konnte, 
ohne eine Krone zu verlieren, noch fo vorſichtig, 
Poſſevins gewaltſame Anfchläge nicht gleich auf 
der Stelle zu befolgen. Er fuhr fort, noch heim⸗ 
lich und Schritt vor Schritt Roms Religion in 
ſeinem Reiche einzufuͤhren. Vorerſt ließ er in der 
Hauptkirche zu Stockholm eine neue Kanzel er⸗ 
richten, auf welcher der Jeſuite Nicolai bewies, 
daß die Anrufung der Heiligen eine evangeliſche 
Lehre ſey. Dieſem Vorſpiele folgte bald ein noch 
erbaulicheres. Man grub die Knochen des Koͤni— 
es Erichs aus, faßte ſie in Gold, und trug 
de mit roͤmiſchem Zeremonielle in die Kirche. Bald 
darauf wurde eine hohe Schule errichtet, und 
Jeſuiten zu Profeſſoren angeſtellt.. Er ſchickte 
auch viele junge Schweden in die Kollegien nach 
Rom, Glmütz, wilda und Brunsberg, um 
von den Jeſuiten unterrichtet zu werden. Er 
ſelbſt nahm heimlich die katholiſche Religion an, 
und ließ ſich in ſeinem Palaſte eine Kapelle bauen, 
worin er nach roͤmiſchem Gebrauche die Meſſe 
anhoͤrte, und die Sakramente der Beicht und 
des Abendmahls empfieng. Mittlerweile ſchlichen 
ſich aber eine Menge katholiſcher Schriften ins 
Reich, wodurch man den roͤmiſchen Lehrbegriff 
allgemeiner auszubreiten ſuchte. Der Erzbiſchof 
von Upſala ſah dieſen jeſuitiſchen Schleichhandel 
nicht mit gleichguͤltigen Augen an, und ſchrieb 
ein nachdruͤckliches Werk, worinn er Rn neue 

ittur⸗ 
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Litturgſe und die Bemühungen der Jeſuiten, Schwe⸗ 
den katholiſch zu machen, in ein gehaͤfiges Licht 
ſtellte. Dieſe aber lieſſen ſich nicht irre machen, 
und predigten und ſchrieben mit gleichem Nach⸗ 
druck für Koms Dogmatik. a 5 

Der Koͤniginn gefiel der unverdroſſene Eifer dies 
ſer apoſtoliſchen Maͤnner ſehr wohl. Sie ließ 
ihren Sohn Sigismund, der nach Stephans Tod 
König von Polen wurde, in den Grundfägen der 
roͤmiſchen Kirche von Jeſuiten erziehn. Auf ih⸗ 
rem Todbette mußte ihr dieſer beſchwoͤren, in der 
katholiſchen Lehre beſtaͤndig zu bleiben. Als fie 
mit dem Tode rang, hatte ſie eine unbeſchreibliche 
Furcht vor dem Feafeuer. Ihr Beichtvater, der 
Jeſuite Stanislaus Verſovicius, ſuchte fie zu be⸗ 
ruhigen, und ſagte, es fen kein Fegfeuer. Man 
habe es nur erfunden, um das muthwillige Volk 
zu ſchrecken *) Die Koͤniginn entrüftete ſich her 
den Betrug der Jeſuiten, und ſtarb. Gunila 
Bielke, welche der Koͤnig nach dem Tode ſeiner 
Gemahlinn heyrathete, wußte dieſem einen Ab⸗ 
ſcheu vor der Religion des roͤmiſchen Hofes bene 
zubringen, und die Jeſuiten vom Hofe und aus 
Schweden zu entfernen. Der Koͤnig uͤberlebte 
ihre Vertreibung nicht lange. Sein Sohn Sigis⸗ 
mund, der nun König in Polen und Sklave der 
Jeſuiten war, die ihn umrangen, erbte die Krone 
ſeines Vaters. Alle jene Schweden, welche die 
heimlichen Anſtalten, die der vorige Koͤnig zur 
Einfuͤhrung der katholiſchen Religion getroffen hat⸗ 
te, nur mit Widerwillen anſahn, bedienten ſich 
dieſes Zeitpunktes, um ſich fuͤr immer gegen aͤhn⸗ 
liche Verſuche in Sicherheit zu ſetzen. Die Staͤn⸗ 
de des Reiches verſammelten ſich zu dem Ende 
den 0. Jenner 1593. zu Upſala, bejtätigten die 
Augsburgiſche Konfeßjon durch das ganze Reich, 
ſchaften die jeſuitiſche Litturgie ab, reinigten den 


) Puffendorf de rebus Suecicis, Lib. I. F. 52. 
Def. d. Jeſ. I. Band. Aa 
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Gottesdienſt von allem paͤbſtiſchen Zeremonielle, 
und festen verſchiedene Geiſtliche ab, welche ſich 
unter der vorigen Regierung mißbrauchen lieſſen, 
die Abſichten der Jeſuiten ausfuͤhren zu helfen. 
Die Dekrete dieſer Reichsverſamm ung wurden 
von Karl, dem Herzoge der Oſtgothen und Bru⸗ 
der des vorigen Königs, vom Reichsrathe, von 
der Ritterſchaft, von der Geiſtlichkeit, von den 
Staatsminiſtern, Landvoͤgten und Buͤrgermeiſtern 
einmuͤthig unterſchrieben, und an Sigmunden 
nach Polen mit dem Anhange geſchickt, daß er 
dieſelben beeiden und beſtaͤtigen ſollte, ehe er in 
Schweden gekroͤnt wuͤrde. Der Herzog von Gſt⸗ 
gothland ließ den König auſſerdem durch eine 
beſondere Geſandſchaft bitten, noch vor feiner 
Reiſe nach Schweden den Ständen dieſes Reiches 
ihre Privilegien und Freyheiten zu beſtaͤtigen, 
und ihnen vorzuͤglich jene Religionsfreyheit zu 
verſichern, die ſie gegen das Ende der Regierung 
Guſtavs genoſſen ). 
Allein Sigmund, deſſen Intereſſe die katholi⸗ 
ſche Religion zu unterſtuͤtzen, noch dadurch ver⸗ 
aͤrkt wurde, daß er mit dem Öfterreichifchen 
Hauſe mittelſt einer Heyrath in Verbindung kam, 
verwarf alle kluge Vorſtellungen, erſchien mit ei 
nem groſſen Gefolge polniſcher Jeſuiten und in 
Geſellſchaft eines paͤbſtlichen Legatens in Schwe— 
den, vernichtete den Reichsſchluß von Upſala, 
drang auf die öffentliche Einführung der roͤmiſchen 
Religion, und erlaubte den Jeſuiten ungehinderte 
Ausuͤbung ihrer vom paͤbſtlichen Hofe erhaltenen 
Privilegien und Vollmachten. Daruͤber kam faſt 
das ganze Reich in Aufruhr. Von allen Kanzeln 
ſchrie man uͤber Bedrückung der Gewiſſensfreyheit. 


*) J. Chr. Sarenbergs pragmatiſche Geſchichte des 
Ordens der Jeſuiten. Theil. J. Kap. III. Abſchn. 
III. F. 120. S. 434. 1 
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Die Jeſuiten, die des Schutzes eines Königes ver⸗ 
ſichert waren, verfolgten alle ihre Abſichten mit 
einem Eifer, der nicht feines gleichen hatte. Man 
bediente ſich ſogar des Zwangs, um zum Zwecke 
zu kommen, und der König wurde von Rom aus 
mit anſehnlichen Summen unterſtuͤtzt, um Schwe⸗ 
den wieder in den Schooß der roͤmiſchen Kirche 
zurückzubringen. | 5 
Im ganzen Reiche entſtanden hieruͤber laute 
Klagen. Der Koͤnig war noch nicht gekroͤnt, und 
man ſprach davon, ihm allen Gehorſam zu ent: 
ziehn, und dem Herzoge der Oſtgothen die Kro⸗ 
ne aufzuſetzen. Allein weder der Herzog, noch 
die Reichsſtaͤnde wollten 5 weit gehen. Sie er⸗ 
neuerten vielmehr ihre Vorſtellungen auf eine ſo 
nachdruͤckliche Weiſe, daß Sigmund in Schrecken 
gerieth, und Alles zu bewilligen verſprach. Der 
paͤbſtliche Legate, an welchen er ſich in dieſer Ver⸗ 
legenheit hielt, bewog ihn ſelbſt, den Staͤnden 
nachzugeben, fuͤgte aber die dem roͤmiſchen Hofe 
ganz eigene Erklaͤrung hinzu, daß er nicht ver— 
pflichtet ſey, Kontrakte zu halten, welche er wi⸗ 
der ſein Gewiſſen und aus Zwang mit der Nazion 
geſchloſſen habe. Die Jeſuiten kroͤnten dieſen Lehr⸗ 
ſatz der theoretiſchen Moral mit einem andern aus 
der praktiſchen. Es ſollte naͤmlich Herzog Karl aus 
dem Wege geſchaft werden. Dieſer wurde gewarnt 
und entgieng den meuchelmoͤrderſchen Rathſchlaͤgen 
ſeiner Feinde. Sigmund bewilligte bey ſeiner Kroͤ⸗ 
nung den Staͤnden alle Punkte, die ſie ihm vor⸗ 
legten. Aber er hielt ſich an die Moral der Je⸗ 
ſuiten, und brach die Kontrakte mit Schweden. 
Er führte die katholiſche Religion oͤffentlich in 
Stockholm ein, ſtellte katholiſche Raͤthe an, ſetzte 
allenthalben die Proteſtanten zuruck, und verbrei⸗ 
tete auf dieſe Art 1 und Mißvergnügen im 
: @ 2 


*) Zarenberg. I. e. 


372 Geeſchichte der Jeſuiten. 
Reich. Die Schweden verſuchten es noch einmaf, 
ihre Konfeßion zu retten. Sie machten ihm ernſt⸗ 
liche Vorſtellungen, klagten uͤber Verletzung der 
Vertrage, und erklaͤrten, daß fie genoͤthiget waͤ⸗ 
ren, ihm die Schwediſche Krone zu nehmen, und 
demjenigen zu geben, welcher ſie nach den Geſe⸗ 
zen des Reiches regieren würde. Sigmund kann⸗ 
te keine andern Mittel, als die der Gewalt, ſei⸗ 
nen Verordnungen Nachdruck zu geben, und er⸗ 
ſchien an der Spitze einer Armee, die er in Po⸗ 
ien zuſammenrafte, um ſich in Schweden Gehor⸗ 
ſam zu verſchaffen. Allein er konnte ſich nicht be⸗ 
haupten. Seine Truppen wurden geſchlagen; die 
Nazion erklärte den Thron fuͤr entledigt, und ſetzte 
dem Herzoge Karl von Gſtgothland 1607. den 
18. Merz zu Upſala die Krone auf. So ein 
Ende nahm das Geſchaͤft der Jeſuiten in Schwer 
den. Sie brachten einen Koͤnig, der mit zu vie⸗ 
lem Eifer ihre Entwuͤrfe auszuführen ſuchte, um 
die Krone, fo wie fie ihn auch durch ihre Intri⸗ 
guen in Polen den Ständen dieſer Republik ver⸗ 
haßt gemacht hatten. Bes Ta 
Ihre Verſuche, fich in Rußland auszubreiten, 
gelangen ihnen nicht beſſer, als in Schweden. 
Poſſevin ſtreifte im ganzen Worden umher, um 
die Herrſchaft des roͤmiſchen Pabſtes zu erweitern. 
Es zog eine Menge verkleideter Jeſuiten mit ihm; 
allein die Kuſſen, die ſich an die griechiſche Kirche 
hielten, hatten keinen Sinn für die Lehre der rö⸗ 
miſchen Zwar machte Zaar Ivan Baſtliowitz 
dem Poſſevin Hofnung, die griechiſche mit der 
lateiniſchen Kirche zu vereinigen. Allein der eng⸗ 
liſche Geſandte vereitelte dieſe Hofnung. Er hatte 
dem Zaar ſo einen abſchreckenden Begriff von der 
Allmacht des Pabſtes beygebracht, daß jener an 
keine Vereinigung mehr dachte ). Anfferdem aber 
hinderte die Jeſuiten auch die groſſe Hungersnoth, 


*) Sarenberg 1. c. 6, 112. S. 412. 
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die um dieſe Zeit in Außland ausbrach, an der 
Ausführung ihrer Entwürfe. Dieſe war fo groß, 
daß man Muͤtter fand, welche ihre eignen Kinder 
verzehrten. 

Eine denkwuͤrdige Revoluzios, die ſich Anfangs 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts in dem rußiſchen 
Reiche ereignete, gab den Feſuiten Gelegenheit, 
ihre mißlungenen Verſuche zu wiederholen. Nach 
dem Tode des Zaar Ivan Baſtliowitz bemaͤchtigte 
ſich Boriz mit treuloſer Gewalt des rußiſchen 
Thrones, indem er den rechtmaͤßigen Erben De⸗ 
metrius meuchelmoͤrderſch aus dem Wege raͤum⸗ 
te. Ein ge Fahre nachher erſchien an den Graͤn⸗ 
zen des Reiches ein Menſch, der ſich für den wah— 
ren Demetrius ausgab, waͤhrend die Sage unter 
dem Volke gieng, jener, welchen Boriz ermorden 
ließ, ſey unterſchoben geweſen. Dieſer Menſch 
wendete ſich allererſt an die Jeſuiten ), welche 
ihm einige Zeit in der katholiſchen Religion Un⸗ 
terricht gaben; verſprach ihnen, dieſe in Rußland 
einzufü ten, wenn ſie ihm dazu behuͤflich waͤren, 
den Uſurpator Boriz vom Throne zu ſtuͤrzen, und 
eröfnete ihnen überhaupt die ſchmeichelhafteſten 
Ausſichten in dieſes weitlaͤuftige und maͤchtige 
Reich. Die Jeſuiten ermangelten ihrerſeits nicht, 
feine Eutwuͤrfe mit Nachdruck zu unterſtuͤtzen. 
Das Anſehn, worinn ſie am polniſchen Hofe 
ſtanden, verſchafte ihnen die beßte Gelegenheit hie— 
zu. Sie fuͤhrten ihn erſt dem Woywoden von 
Sendomir vor, deſſen Tochter er zur Rußiſchen 
Raiferinn zu machen verſprach, wenn ihm fein 
Vorhaben gelingen wuͤrde, und verſchaften ihm 
endlich Zutritt zum Koͤnige von Polen, und den 
allmaͤchtigen Beyſtand Sr. paͤbſtlichen Heiligkeit. 

Unter Beguͤnſtigung des Koͤniges, mit dem Ge de 
des Woywoden, und unter dem Beyſtande der 


*) Thuani Hiſtor. ſui tempor. Tom. I. Lil, CXXXV, 
u. II. pag. 330. 
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Jeſuiten ) brachte er eine anfehnliche Armee auf 
die Beine, drang in Kußland ein, focht mit ver⸗ 
ſchiedenem Gluͤcke gegen die Voͤlker des Kaiſers, 
ſtuͤrzte dieſen vom Throne, und erſchwang ſich 
auf denſelben. Der Jeſuite Nikolaus Knerm⸗ 
kowsky hielt ihm eine Lobrede, und der neue Kai⸗ 
fer erbaute feinem Orden ein groſſes und praͤch⸗ 
tiges Kollegium in Moſcau *). Der Pabſt trat 
um dieſe Zeit ſelbſt mit dem Demetrius in Brief⸗ 
wechſel, worinn er ihn oͤfters an ſein Verſpre⸗ 


chen erinnerte, den Jeſuiten im ganzen Reiche 


Kollegien und Seminarien anzulegen, urs ſich mit 
der römifchen Kirche zu vereinigen ***). Allein 
dieſer ſo gluͤckliche Anfang nahm ein eben ſo un⸗ 


gluͤckliches Ende. Demetrius ſpielte die Rolle 


eines Betruͤgers zwar als Sieger und mit den 
Waffen in der Hand vortreflich; aber deſto ſchlech⸗ 
ter als Kaifer und im Frieden. Seine Furcht für 
einen Betruͤger angeſehn zu werden, konnte er fo 
wenig verbergen, daß man nur zu deutlich ſah, 
daß er es auch wirklich war. Wie ein Dieb, der un⸗ 
ter den Augen des Beraubten ſeine Beute verzehrt, 
durch feine unbeſchreibliche Unruhe, und durch die 
Furcht gehaſcht zu werden, an ſich ſelbſt zum Ver⸗ 
räther wird, ſo gieng es dem Demetrius. Er ließ 
zwar anfangs alles, was ihm verdaͤchtig war, aus 
dem Wege raͤumen. Aber in ſeinem Gewiſſen blieb 
noch immer das ungeheure Verbrechen, der Arg⸗ 
wohn und die heimliche Furcht der Verraͤthereyen 
zuruck. Vergebens waren alle kaiſerlichen Feſte; 
vergebens ertoͤnte der Pallaft von den mannigfal⸗ 
tigen Stimmen der Freude. Er war noch nicht 
Heuchler genug; und dafür haben ihn die Jeſuiten 
genug getadelt. f 


) Regis favore, & Palatigi peeunia, annitentibus Je- 
füitis exereitum in Polonia conſcribit. Thuanus J. c. 

* Thuanusl.c.n. IP. pag. 334.8 ſeg. | 

e) van Meteren mieberländifche Geſchichte. Band. 
III, Buch XXV. S. 1181. 
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Zchuisky, ein vornehmer RAuſſe, bemerkte die 
verwirrte Furcht des Kaiſers, und entdeckte den 
Betrug. Es erfolate eine Verſchwoͤrung wider 
ihn; man uͤberfiel ſeinen Palaſt, toͤdtete eine Men⸗ 
ge Polaken, die er aus Mißtrauen gegen die Auf 
fen an feinen Hof zog, und durchbohrte ihn end> 
lich ſelbſt, nachdem er zuvor noch das Geheimniß 
ſeines Betruges eroͤfnete. Er war ein entlaufener 
mofkovitiſcher Moͤnch, mit Namen Gregor 
Stropy ). Es fehlte ihm nur an Klugheit und 
Liſt, um einen Thron behaupten zu koͤnnen, auf 
welchen er ſich durch Unerſchrockenheit und Ta: 
pferkeit erſchwungen hatte. Mit ſeinem Falle fiel 
auch die Hoheit der Jeſuiten und des Pabſtes in 
Außland. Man hat zwar den Katholiken die 
Ausübung ihres Gottesdienſtes im ſiebenzehnten 
Jahrhunderte erlaubt; allein die Jeſuiten durften 
ſich noch immer nicht im rußiſchen Reiche fehen 
laſſen, ob ſie ſchon verſchiedene Verſuche unter 
den folgenden Regierungen wiederholten. Jedoch 
darf man nicht glauben, daß nicht heimliche Je⸗ 
fuiten genug in Außland umherſchlichen. Sie 
hatten ihr Inſtitut nicht befolgen muͤffen, wenn 
jie nicht unter allen Geſtalten ihr Anſehn und den 
Vortheil ihres Ordens zu verbreiten gefucht. Die 
Fortpflanzung der roͤmiſchen Religion war nicht 
immer der einzige Zweck ihrer Mißjonen; und 
man betruͤgt ſich, wenn man waͤhnt, daß es ih⸗ 
nen immer nur einzig um Roms Privatnutzen zu 
thun geweſen. Die Umſtaͤnde, in welchen ſich ihre 
Geſellſchaft gegenwärtig in den nordifchen Hei: 
chen, und vorzuͤglich in Rußland befindet, be: 
weiſen hinlaͤnglich, daß fie durch geheime Emiffa- 
re die groſſe Beherrſcherinn aller Keuſſen ſchon 
kange zu gewinnen gewußt haben. Doch hievon 
an ſeinem Orte! N 


9 Thuanus l. c. n. X. pag. 231. 
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Siebentes Kapitel. 


Mißlungene Kunſtgriffe des päbſtlichen Hofes, 
die katholiſche Religion in England zu be⸗ 
haupten. Verhalten der Jeſuiten in dieſem 
Reiche. Ihre Verſchwörungen wider das 
Leben der Königin Eliſabeth. 


Den Paͤbſten war es unerträglich, eine der er⸗ 
giebigſten Finanzquellen durch den Abfall von 
Großbrittanien verlieren zu muͤſſen. Sie ver⸗ 
ſuchten es zu verſchiedenen Zeiten, dieſelbe wieder 
zu eroͤfnen. Pius V. ſetzte in die Königin von 
Schottland, Maria von Stuart, groſſe Hof⸗ 
nungen, unter ihrer Regierung ſeinem Anſehn in 
dieſem maͤchtigen Reiche wieder empor helfen zu 
koͤnnen. Er ſchickte den Erzbiſchof von Mont: 
real, Dinzent Lauro, und die Jeſuiten Edmund 
Say und Thomas Oasbire nach Schottland, als 
feine geſchickteſten Unterhaͤndler in einer Sache von 
ſolcher Wichtigkeit. Allein Marien war es da⸗ 
mals mehr um Liebesintriguen als um Religions⸗ 
ſachen zu thun. Sie ſchaͤndete das Fönigliche Ehe⸗ 
bette mit einem gewiſſen Floͤtenſpieler aus Pie⸗ 
mont, Namens David Rizio, und ließ endlich 


ihren Gemahl Heinrich Stuart meuchelmoͤrderſch 


erwuͤrgen, um ſich öffentlich an ihren Buhler zum 
groſſen Aergerniſſe ihres Volkes verehelichen zu 
kzunen. Solche ſchaͤndliche Gemüthsgaben wären 
freplich ſehr geſchickt geweſen, Roms Intereſſe 
zu befoͤrdern. Allein Maria hatte an der Koͤni⸗ 


gin von England, Kiſabeth, eine aufmerkſame 


und eiferſuͤchtige Nachbarin, welche mit eben ſo 
viel Einſicht als Klugheit die Rechte ihres Thro— 
nes bewachte. Sie hatte gleich bey dem Antritte 
ihrer Regierung die Fehler ihrer Vorgaͤngerin, 
welche mit Gewaltthaͤtigkeiten die katholiſche Ne: 


ligion aufrecht erhalten wollte, mit einer Klugheit 


und Mäßigkeit vermieden, welche allgemeine Ber 
wunderung verdiente. Schon lange hatte ſie die 
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retormirte Religion liebgewonnen; allein als Freun⸗ 
din von Pracht wollte ſie die Simplizitaͤt der Re⸗ 
formirten nie billigen ). Sie ward dewinach die 
Urheberin einer neuen Kirche, die nun unter dem 
Namen der Engliſchen bekannt iſt. 

Pius V. bediente ſich i. J. 1570. feiner All⸗ 
macht, auf die Koͤnigin eine der furchtbarſten 
Fluchbullen zu ſchleudern, nachdem Liſt und heim⸗ 
liche Nachſtellungen vergebens waren, ſie fuͤr Kom 
zu gewinnen. In dieſer paͤbſtlichen Proſkripzion 
wird ſie als eine Abtruͤnnige, welche die Bitten 
und guͤt ichen Ermahnungen benachbarter Fuͤrſten 
verachtete, und als ein faules Glied, von dem 
chriſtlichen Koͤrper abgehauen, ihres Reiches be— 
raubt, und ihre Unterthanen des Eides und der 
Treue, die fie ihr leiſteten, gänzlich entlaſſen“ ). 
Man weiß es, wie ſchwer es auch noch in ſpaͤ⸗ 
tern Tagen Regenten ward, den Eindruck zu ent= 
fräften, welchen Bullen dieſer Art auf die Ger 
muͤther der Unterthanen zu machen pflegten. Wenn 
ein groſſer Theil die Argliſt dieſer vatikaniſchen 
Machtſpruͤche zwar fühlt, fo befindet ſich doch 
immer bey weitem der groͤßte Theil aus blinder 
Anhaͤnglichkeit an die Dogmen des Heil. Stuhles 
geneigt, demſelben eine groͤſſere und wirkſamere 
Macht beyzulegen, als ſich mit der Ruhe und der 
Sicherheit eines weltlichen Staates vereinbaren 
laͤßt. Es entſteht ein ungeheurer Streit der geiſt— 
lichen mit der weltlichen Macht, und jene gewinnt 
in den Augen eines fanatiſchen Volkes in eben dem 
Maaſſe, in welchem dieſe verlieret. Fur Frey— 
heit und Leben wagt man ben weitem ſo viel nicht, 
als für Nel gion. Der beßte Regent, der gegen den 
herrſchenden Lehrbegriff etwas unternimmt, iſt in 


) D. Gilb. Burnets Neſormationsgeſchichte der Kirche 
von England. Band II. Buch IN. S. 356. 

**) J. 4 Thuani Hiſtoria ſui Temmoris. Tom. II. 
Lib. XLIV. n. XXVII. v. 770. — David gume Ges 
ſchichte von England. Band 1. Rar. III. S. 114. 
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den Augen des Volkes ein unerträglicher Tyrann. 
Man iſt in dieſen Faͤllen gegen das Intereſſe des 
Staates unempfindlich, weil man nur für das 
Intereſſe der Religion einen Sinn hat. Die Paͤb⸗ 
ſte haben dieß Vorurtheil treflich zu benutzen ge⸗ 
wußt. Allein nicht immer gelang ihnen ihre Ab⸗ 
ſicht; theils, weil der Mißbrauch der Erkommu⸗ 
nifazionsbullen ſchon zu grob und zu profan war, 
und theils, weil die Regenten, auf welche ſie ge⸗ 
ſchleudert wurden, in ihrem Gluͤcke und in ihren 
Waffen hinlaͤngliche Unterſtuͤzung fanden, mit 
Nachdruck den gewaltigen Arm des Vatikans zu 
entkraͤften. 5 1 4 
Die geheimen Anſtalten, welche Pius V. traf, 
feine Bullen gegen die Königin zu unterftügen, ka⸗ 
men allerdings feinen Abſchten treflich zu ſtatten. 
Auſſerdem daß er in Kom ein Kollegium anlegte, 
worin junge Englaͤnder in dem Syſteme der roͤ⸗ 
miſchen Kirche erzogen wurden, wußte er auch 
den Koͤnig von Spanien und den Kardinal von 
Lotharingen dahin zu bewegen, daß jener zu 
Douvay, und dieſer zu Aheims ähnliche Pflanz⸗ 
ſchulen ſtifteten. Hierin nun wurde unter der Auf⸗ 
ſicht der Jeſuiten *) die beherzteſte brittiſche Ju⸗ 
gend mit dem Geiſte jener Bulle immer näher ver⸗ 
traut. Man bediente ſich ihrer in der Folge als 
geheimer Emiſſarien, welche unter verſchiedenen 
Vorwaͤnden in ihr Vaterland zuruͤckkehren, und 
die graͤnzenloſe Allgewalt des roͤmiſchen Pabſtes 
allenthalben zu einem Religionsbegriff erheben muß⸗ 
ten. Da dieſe Jeſuitenſchuͤler, (fagt Sume ) 
in der Ausſicht auf die Maͤrtyrerkrone erzogen 
waren, fo lieſſen fie ſich weder durch Gefahr noch 


Muͤhſeligkeiten abſchrecken, ihre Grundfätze zu 


behaupten und auszubreiten. Sie floͤſſeten allen 
ihren Anhängern den äuſſerſten Haß gegen die 
Koͤnigin ein. Dieſe hieß in ihrer Sprache eine 


) David Sume J. c. Rab. IV. S. 15% 
49 Loc. cit. | | 
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unerträgliche Tyrannin, eine Ketzerin, eine Ders 
folgerin der Rechtgläubigen, die von Heil. Vater 
feyerlich und oͤffentlich verflucht waͤre. Aufruhr, 
Empörung und zuweilen auch Meuchelmord wa⸗ 
ren die Mittel, wodurch ſie ihren Vorſatz gegen 
fie zu bewerkſtelligen dachten ; und der ſtrenge 

ng, worunter die Katholiken ſich befanden, 
verurſachte bey ihnen die willigere Annahme ſolcher 
gewaltſamen behren von ihren geiſtlichen Vaͤtern. 
Dieſen Umſtaͤnden hat man groſſentheils die 
ſteengen Geſetze zuzuſchreiben, welche die Königin 
und das Parlament von Zeit zu Zeit gegen die 
Katholiken, und inſonderheit gegen dieſe geheimen 
Emiſſarien bekannt machen lieſſen. Allein die Flam⸗ 
me der Empoͤrung und des Religionshaſſes verloſch 
nie gänzlich. Und wie gelegen mußte dieſer Zeit⸗ 
runkt den Jeſuiten nicht ſeyn! Die paͤbſtliche 
Bulle eröfnete ihnen den Weg, ſich über einen be⸗ 
fondern Gegenſtand ihrer Sittenlehre weitlaͤuftig 
und praktiſch zu erklaͤren. Robert Perſon, einer 
ihrer groͤßten und verdienteſten Männer ), war 


*) Sein Leben, ſeine Verdienſte und ſeine Verrichtungen 
in England hat Ribadeneira in ſeinem Catalogo Scrip- 
tor. Soc. Jeſu. pag. 111. ganz kurz beſchrieben. Ich will 
mich feiner eigenen Worte bedienen. Man erſieht daraus, 
in welchem Geſichtspunkte der Orden die verrätherſchen 
Bemuͤhungen ſeiner Glieder, zwiſchen Regenten und Un⸗ 
terthanen den Saamen der Zwietracht und der Verwirrung 
auszuſtreuen, anzuſehen pflegt. Roßertus Perſonits, na- 
eione Anglus, patria Somerſetenſis, vir non magis 
doctrinã quäm prudentis & integritate vitæ laudabilis ; 
qui in Anglia multos a Catholica fide aberrantes ad viam 
falutis reduxit, plurimos Cathalicos confirmavit, inere- 
dibiles labores pertulit, vite diſerimina ſæpenumero 
adivit. Perquifitus ad necem, & omnibus indiciis at- 
gue indagine exploratus, veſtigiis deprehenſus, ſrau- 
dibus circumventus, ac pene ab Hereticis captus, di- 
vinz providentiæ benefieio ſæpe liberatus eft, ut nor 
lemel tantum, (ed per totam vian Martyr fleret, mal - 
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‚ber erſte, der es auf ſich nahm, mit aller Hef⸗ 
tigkeit in Schriften, die er unter fremden Namen 
ausſtreute, die Königin zu laſtern. Er hatte die 
Vorſicht, unter allen Geſtalten zu erſcheinen. Bald 
war er Soldat, bald Kaufmann, immer aber Va⸗ 
gabunde, der unter dem Reſte von mißvergnuͤg⸗ 
ten Unterthanen, denen es groffentheils nur an 
Belehrung fehlte, den Geiſt der Empoͤrung in un⸗ 
unterbrochener Bewegung und Gaͤhrung zu erhal⸗ 
ten ſuchte. Die Schrift, welche er wider die 
Königin Klifabeth verfafte, zeugt von ſeinem 
unruhigen und tuͤckiſchen Gemuͤthe. Er hatte die 
Dermegenheit, darin zu behaupten, daß diejeni⸗ 
gen Könige und Königinnen, die ſeit einigen Jah⸗ 
ren auf dem drittiſchen Throne geſeſſen, Baſtar⸗ 
ten oder Ketzer geweſen fenen. Weder Eliſabeth, 
noch alle Prinzen des Gebluͤts, hätten ein Recht, 
an die Krone, ſondern nur allein der allerkatho⸗ 
liſchſte König von Spanien. Kein Unterthan ſeiz 
an Eid und Treue gegen die Koͤnigin gebunden, 
nachdem ſie vom Pabſte verflucht fen, in deſſen 
Macht es ſtünde, Könige zu erheben und zu 
kürzen ic. ). Dieſes ſind die Schriften, welche 


torumque Martyrum pater; collabantemque totä An- 
glica Religionem catholicam fulciret, ac ſuis quodam- 
modo humeris ſuſtineret. Seminaria Anglorum & Ca- 


tholicorum adoleſcentum Romæ ac Rhemis prius inſti- 


tuta, ne vel Hæreticorum impetu atque inſidiis labe- 
ſadtata conciderent, vel rerum inopia tabeſcerent, mul- 
cum laboravit.— Quæ quidem Seminaria refugia ſunt 
Catholicorum Anglerum, naufragantium portus, ipſo- 
rum adolefcentum falus, Hareticorum exitiu m, 
Apoſtolicæ Sedis propugnaculum, avitæ Religionis præſi - 
dium. Sceripſit varia atque utiliſſima opuſcula, ut ad 
edicdtum Anglicanum Reginæ Anglia &e, ſed ſupreſſo 
nomine, ne, fi verum nomen proferet, re jicerentur, at- 
que dilacerentur propter odium Authoris. 


*) Acta in proditores pag. 72. — Rupin de Thoiras 


Hiſloire d' Angleterre. Tom. VI. pag. 300. & ſeg. 
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in den ya der Jeſuiten alles Lob verdienen 
(opuſcula utiliſſfima). Dieſes find gottfelige, 
fromme, katholiſche Geſinnungen; und dieſe Ders 

ns jind die Männer, welche zu Kheims, Tom 
vay und Rom jenen engliſchen Kollegien vorſtan⸗ 
den, worin die brittiſche Jugend einen ſichern Zu⸗ 
fluchtsort gegen die Verfolgung der Ketzer fand. 

Klifabeth war lange ſchon mißtrauiſch gegen 
jene Kollegien und Pflanzſchulen. Sie war über⸗ 
zeugt, daß in denſelben die gefaͤhrlichſten Anſchlaͤ— 
Ge wider ihr Leben und ihre Krone geſchmiedet 
wurden. Sie wußte, daß darin alle Verraͤther, 
die aus dem Lande vertrieben wurden, alle miß⸗ 
vergnuͤgte Unterthanen, und alle verwegene, fana⸗ 
tiſche Köpfe eine ſichere Freyſtaͤtte gefunden hat⸗ 
ten. Sie ſchickte Leute, auf deren Treue ſie ſich 
verlaſſen konnte, in dieſe Seminarien nach Kheims 
und Kom, welche unter dem Vorwande, als wä— 
ren ſie vertriebene und verfolgte Katholicken, die 
Ge eimniſſe dieſer Winkelſchulen erforſchen muß? 
ten *). Dieſe Vorſicht war nicht uͤberfluͤßig. Sie 
erfuhren, daß drey Jeſuiten, Edmund Campian, 
Aadulf Serevin, und Alexander Briant, nach 
der Anleitung des Biſchofes von St. Aſaph, ei⸗ 
nes achjigjährigen Greiſes, heimlich und auf ver— 
ſchiedenen Wegen in England angekommen waͤren. 
Ihr Vorhaben war, das Volk und einen Theil 
des Adels gegen die Koͤnigin zu verhetzen, und ſie 
ihres Reiches zu berauben. Man hat ſie inſon⸗ 
derheit noch beſchuldigt, daß fie fünfzig Mann 
auserleſen hatten, welche Waffen unter ihren Klei⸗ 
dern verborgen hielten, um die Konigin, den Ao» 
bert Dudley, Grafen von Leiceſter, und den 
Staatsſekretaͤr Walſingham zu ermorden. Nach 
vollbrachtem Meuchelmorde haͤtte ein vornehmer 
Mann ausrufen muͤſſen; Es lebe die Königin 
Maria von Schoktland! — Georg Elliot, Cra⸗ 


*) Thuani Hift, ſui Temp. Tom. IV. Lib. LXXIV. 
n. XVI. pag. 26, 
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dock, Sled, Mundi und Sill, welche dieſe Ders 
ſchwörung entdeckten, bekraͤftigten ihre Ausſagen 
mit einem Eide. Allein die drey Jeſuiten, deren 
man ſich bemaͤchtigte, bekannten auch auf der 
Folter ihr Verbrechen nicht. Sie wurden zum 
Strange verurtheilt, und ſtarben den 1. Chriſtmo⸗ 
nat i. J. 1581. mit groſſer Standhaftigkeit 5). 
Die Jeſuiten ſchimpfen ſehr uͤber die brittiſche 
Juſtitz, daß fie Männer, denen, wie ſie ſagen, 
ein anderer Vorwurf gemacht werden konnte, als 
daß ſie Katholiken und Jeſuiten waren, mit einer 
ſo unbegreiflichen Uebereilung und ohne ihr eige⸗ 
nes Geſtaͤndniß zum Tode verurtheilt habe *). 
Es iſt ſich demnach nicht zu verwundern, wenn 
ſie beſonders aus ihrem Pater Campian einen 
Helden und einen Heiligen machen, der fuͤr die 
Sache des katholiſchen Glaubens ein wuͤrdiger 
Blutzeuge der Geſellſchaft geworden **). Sie gehn 
noch weiter. Sie ſagen, Gott habe ſeinen Tod 
durch Wunderwerke verherrlichet, um ja nieman⸗ 


*) Ibid. J. e. i 

*) Kritiſche Jeſuitengeſchickte. Kap. V. Abſchn. I. 
8. 133. 156. S. 343. u. f. 

0 gloriofum illum diem, Campiane, quo erueem juſ - 
fvs conſcendere, animo ſtetiſti quam loco excelfior ! 
O beatam illam mortem, qua pro Capite Romanæ Ec- 
eleſiæ lubens volensque eaput tuum oppignoraſti! O 
dignum memorid locum, quem tu injuriarum memoria 
depofitä conſeeraſti & ex arend erudelitatis feciſti thea- 
trum pietatis! Vivet apud Anglos nominis tui gloria 
vivet innocentiæ ſama, vivet fortitudinis præconium. 
Imago primi Saculi Soc, Jefı, Lib. IV, Orat. II. pag. 
546. — Campianus primus fuit apud Anglos Catho- 
licæ Religionis in noſtro ſanguine triumphus. bid. 
Cap. XIV. pag. 535. — Camp’anus pro Cat holicæ fi- 
dei veritate laqueo martyrii palmam adeptus efi, Cen- 
turia Religioforum Soc. Jeſu, qui hactenus ab Hæreticis 
Sc. pro Catholicä fide ac pietate inttrempti ſunt. Authere 
F. Ribadentira. pag. 367. 


\ 
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den an der Ungerechtigkeit des richterlichen Aus⸗ 


ſpruches zweifeln zu laſſen. Bombinus ſchrieb 
ſein Leben, und ſammelte eine Menge merkwuͤr⸗ 
diger Zeugniſſe davon. Er ſagt: Dem Nichter 
Aleph waͤre zur Zeit, als er dem Beklagten das 
Leben abgeſprochen, Blut aus dem Handſchuh 
gefloſſen, ohne daß man auch nur die geringſte 
ſichtbare Spur einer Verletzung entdecken konnte. 
So ſey auch, als Campian den letzten Athem 
in ſeiner Marter zog, die Themſe, zum groſſen 
Erſtaunen von ganz London, gleich dem Jordan 
unbeweglich geſtanden. Weit merkwuͤrdiger und 
wahrſcheinlicher aber iſt der beſondere Umſtand, 
daß die Richter und ihre Gehuͤlfen, welche den 
Jeſuiten zum Tode verurtheilten, ſaͤmtlich eines 
gewaltſamen oder harten Todes geſtorben ). So 
iſt auch die Erbitterung nicht zu verſchweigen, 
die auf die Nachricht von Campians Hinrich⸗ 
tung unter den liguiſtiſchen Poͤbel in Paris 
gegen dem brittiſchen Geſandten entſtanden. Die 
Jeſuiten fuͤhrten dieſen Umſtand als einen Be— 
weis ihrer Unſchuld an **), da ſich doch viel: 
mehe gerade das Gegentheil hieraus beweiſen laͤßt, 
indem es bekannte Thatſache iſt, daß die Fakzion 
der Guiſen ſich der unerlaubteſten und gewalt⸗ 
thätigiten Kunſtgriffe bediente, die Koͤniginn Eliſa⸗ 
beth vom Throne zu ſtuͤrzen. Man wußte es ja 
auch, daß Campians und feiner Mitſchuldigen 


frevelhaftes Unternehmen gegen die Koͤniginn und 
das Reich, in Paris, unter dem Beyſtande des 


Biſchoſes von St. Aſaph, welcher einzig dieſes 
Geſchaͤftes wegen von Rom nach Frankreich kam, 
eingeleitet worden *). Es iſt ſich demnach nicht 


zu verwundern, wenn es den Jeſuiten, welche 


*) Bombinusin vita Campiani. Cap. LVIII. p. 341. — 
Kritiſche Jeſuitengeſchichte J. c. 

* KRritiſche Jeſuitengeſchich te I, c. 

3 Thuanus l. c. Les Zefuites criminels de lexe Majeſte 
dans la Theorie & dans la Pratique. Part. II. pag. 182. 
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damals die liguiſtiſche Kabale in Frankreich un⸗ 
terfügten , ein leichtes war, das mißleitete Volk 
gegen den engliſchen Botſchafter aufzuhetzen. Mit 
ſo elenden Ausfluͤchten ſuchte die Geſellſchaft im⸗ 
mer, ſich gegen Beſchuldigungen dieſer Art zu 


rechtfertigen. Sie beruft ſich bald auf Wunder, 


und bald auf Zeugniſſe von Geſchichtſchreibern aus 
ihrem Orden; ohne zu bedenken, daß ein unpar⸗ 
theviſcher, denkender Mann aus dem Zuſammen⸗ 
hange von Umſtaͤnden weit ſicherer uͤberzeugt wer⸗ 
de, als durch ihre heftige Apologien. Wenn Cam⸗ 
pian gleich ohne eigenes Geſtaͤndniß als Maje⸗ 
ſtaͤtsverbrecher zum Tode verurtheilt wurde, ſo 
beweiſet dieſer Umſtand noch lange ſeine Unſchuld 
nicht. Sein Beruf in England konnte damals, 
und in den Umſtaͤnden, worin ſich die Königin ges 
gen den römiſchen Hof befand, kein anderer ſenn, 


als zufolge der paͤbſtlichen Exkommunikazjonsbulle 


der rechtmaͤßigen Regentin durch geheime Intri⸗ 
guen den Gehorſam und die Treue ihrer Untertha⸗ 
nen zu entziehn. Kapin führt es als erwieſe⸗ 
ne Thatſache an *), daß Camptan bald als 
Staatsmann und bald als Soldat in den Haͤuſern 
der Katholiken unter dem Vorwande umherſchliech, 
ſie zu unterrichten oder zu troͤſten, im Grunde 
aber kein anderes Geſchaͤft hatte, als ihnen den 
Geiſt der Aufruhr und der Empörung einzuflöffen. 
Er und fein Gehuͤlfe Perſon hätten eine Menge 
Schriften wider die Koͤnigin allenthalben unter de⸗ 
nen noch hie und da befindlichen Katholiken ausge: 
ſtreut *). Und dieſe Thathandlungen waren doch 
immer haͤngenswerth, wenn auch gleich der Um⸗ 
ſtand einer beſondern Verſchwoͤrung gegen das Le— 
ben der Koͤnigin unerwieſene Sache waͤre. 

Allein der Orden hat ſich an Eliſabethen nicht 
nur Einmal, ſondern oͤfters und ununterbrochen 


) Hiftoire d’Angleterre, Tom. LI. pag. 30T. 
Unter andern aufruͤhrerſchen Schriſten verbreitete Per⸗ 
ſon auch: a Memorial ot the Reiormation or England. 
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verſuͤndigt. Man führt es in der engliſchen Ge- 
ſchichte als etwas ſeltenes an, daß die Jeſuiten 
nie vier Jahre vorüber gehen lieſſen, obne ſich 
einer Berrätheren gegen den Staat ſchuldig zu ma⸗ 
chen ). Campian wurde i. J. 1581. gehängt, 
und i. J. 1584. riß man dem Wilhelm Parry 
die Eingeweide aus dem Leibe. Dieſer Menſch 
war Advokat, hatte ſein Vermoͤgen durchgebracht, 
und wollte ſich durch ein unerhoͤrtes Bubenſtuͤck 
wieder emporſchwingen. Der Jeſuite Benedikt 
Palmio, welchen Parry zu Venedig ſprach, fand 
den Vorſchlag, die Koͤniginn zu ermorden, der Ehre 
Gottes ſehr angemeſſen *). Er erhitzte feinen 
ohnehin beunruhigten Geiſt durch ein ſchreckendes 
Gemaͤhlde von den Drangſalen, unter welchen die 
Katholiken in England ſeufzen mußten. Der Suͤn⸗ 
der hatte keinen ruhigen Augenblick mehr. Er 
reiſte von Venedig nach paris „wo er feinen 
Landsmann, den Wilhelm Alan fand der eine 
wuͤthende Schrift wider ſeine Koͤnigin geſchrieben 
hatte. Ein gelehrter Jeſuite Watts ſuchte ihn 
von der Strafbarkeit ſeines Vorhabens zu uͤber— 
zeugen; allein ſeine Kollegen wußten ihm ſchlech⸗ 
ten Dank dafuͤr. Der Pater Sanibal Codret 
uͤberzeugte ihn, daß Watts und alle jene Theolo⸗ 
gen, welche ihm Gewiſſensbeaͤngſtigungen verurſach— 
ten, Ketzer ſeyen **). Parxy empfieng im Kolle⸗ 
gio der Jeſuiten in Geſellſchaft der Kardinaͤle 
Dendufme und Joyeuſe das Abendmahl, und 


*) Hie interim admimadvertere eſt, à primo Jeſuitarum 
in Inſulam hane ingreſſu ad hune uſque diem nunquam 
integrum quadriennium efluxiffe, in quo non exitialem 
aliquam proditionem in totius Reipublicæ perniciem 
machinati ſunt. Acta in Proditores. pag. 71. 

*) Les Jeſuites criminels de leze Majeſté. Part. II. p. 
183. — Thuanus I. c. Liv. LXXIX. p. 215, 

*#*) Les Jeſuites eriminels. I. e. — Catechiſme des 
Jeſuites. Liv. III. Chap. IJ. rag. 343. 

Geſch. d. Jeſ. J. Band. B 
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gieng, nachdem er vorher mit dem Pabſte hier! 


ber in Unterhandlungen getretten war, nach Eng⸗ 
land, fein Vorhaben auszuführen. Es gelang ihm, 
bey Eliſabethen freyen Zutritt unter dem Vor: 
wande zu erhalten, daß er ihr wichtige Anzeigen 


von Verſchwoͤrungen wider ſie zu machen habe. 


Die Koͤniginn ließ ſich ſeine vermeyntliche und 
heuchlerſche Ergebenheit gegen fie wohl gefallen, 
und erlaubte ihm, ſie oͤfters und ohne Zeugen zu 
ſprechen. Parry gerieth einige Male in Verſu⸗ 


chung, ſein Bubenſtuͤck zu vollenden. Allein die | 


Grofmuth der Königinn und feine eigene Furcht 
entwaffneten ihn allemal. Er verzögerte die Aus⸗ 
fuͤhrung ſeines Vorhabens ſo lange, daß es endlich 
für ihn allein eine zu groſſe Laſt wurde. Er entdeckte 
fein ſchreckliches Geheimniß einem feiner Anverwand— 
ten, Namens Mueil, in der Abſicht, ihn zum Ge⸗ 
huͤlfen feines vorhabenden Meuchelmordes zu machen. 


Allein dieſer hielt es fuͤr rathſam, dem Parry, 
deſſen Wankelmuth und Unentſchloſſenheit ihm bil⸗ 


lig verdaͤchtig ſeyn mußte, zuvorzukommen, und 
die ganze Verſchwoͤrung am Hofe anzuzeigen. 
Man ergriff jenen, noͤthigte ihn auf der Folter 
zum Geſtaͤndniſſe ſeiner Verbrechen, und erfuhr 
von ihm, daß auſſer den Jeſuiten Palmio und 
Codret noch ein anderer, Namens Wilhelm 
Chreikton, an der Verſchwoͤrung Antheil hatte. 
Dieſer letztre war ehemaliger Rektor des Kollegi— 
ums in Lyon, hielt ſich einige Zeit in Schott⸗ 
land auf, wo er mit beſonderer Geſchicklichkeit 
die Anſchlaͤge des Koͤnigs von Spanien und des 
Herzogs von Parma auf England unterſtuͤtzte, 
und ſchliech ſich endlich verkleidet in letzteres Reich. 
Man bemaͤchtigte ſich feiner ebenfalls, und legte 
ihn auf die Folter. Allein er konnte anfangs zu 
keinem Geſtändniſſe gebracht werden. Endlich be⸗ 


richtete er dem Staatsſekretär Walſingham ſchrift⸗ 


lich, wie er ſich erinnere, mit dem Parry zu 
Lyon einmal geſprochen, und ihm geſagt zu ha⸗ 
ben, daß es keineswegs erlaubt ſey, die Koͤniginn 


— 
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zu ermorden, indem man nichts Boͤſes thun duͤrf⸗ 
te, um etwas Gutes zu erzwecken. — Es iſt un⸗ 
begreiflich, daß ſich die Richter hiemit begnuͤgten. 
Sie ſchienen die Verfaſſung des Ordens nicht ge⸗ 
kannt zu haben. Es war damals die Hauptleßre 


deſſelben, daß jeder Regent, der es nicht mit 


dem Pabſte und dem Koͤnige von Spanien hielt, 
ein Tyrann ſey, dem jeder Unterthan das Leben 
nehmen duͤrfte. Daß Chreikton ſeine Richter 
betrogen habe, und daß die Geſinnungen, die er 
in feinem Schreiben an den Staatsſekretaͤr aͤuſſer⸗ 
te, ganz und gar nicht mit denjenigen uͤberein⸗ 
ſtimmen, die er am ſchottiſchen Hofe zeigte, da⸗ 
von kann man ſich hinlaͤng ich überzeugen. Sixtus 
V. wollte den ſchottiſchen König Jakob mit ei⸗ 
ner ſpaniſchen Prinzeßin erehelichen, um ihn durch 
dieſe Verbindung in den Schoos der Kirche zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Allein der Kanzler Metelan wußte 
dieſe Abſichten zu vereiteln. Der Jeſuite Chreik⸗ 
ton aber ermangelte ſeinerſeits nicht, durch eine 
Thathandlung die Lehre zu rechtfertigen, daß es 
erlaubt ſey, Boͤſes zu thun, um dadurch etwas 


Gutes zu erzwecken. Er wollte den Kanzler aus 


der Welt ſchaffen. Es gelang ihm aber nicht, 
weil er in der Geſchwindigkeit jene Summe nicht 
auftreiben konnte, womit er einen Meuchelmoͤrder 
hätte bezahlen muͤſſen ). Dieſer Umſtand bewei⸗ 
ſet hinlaͤnglich, wie wenig ſich die Jeſuiten auf 
das Schreiben des Pater Chreiktons an den Staats⸗ 
ſekretair berufen duͤrfen, um zu beweiſen, daß er 
an der Verſchwoͤrung gegen die Koͤnigin keinen An⸗ 
theil genommen habe **), 

Die Verurtheilung des Wilhelm Parrys ver⸗ 
anlaßte unter andern ſtrengen Verfuͤgungen gegen 


Verraͤthereyen und e auch ein ſchar⸗ 
b 


- 2 
*) Les Jeſuites eriminels, I. c. p. 225.0 fg, — Cate- 
chiſme des Jefuites, I. c. Chap. II. p. 336. & fee 
** Kritiſche Jeſuitengeſchichte. Kap. Y. Abſchn. ZI, 
9. 157 — 39. S. 350 — 354. 
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fes Geſetz wider die Jeſuiten. Es ward ihnen 
befohlen, daß Koͤnigreich in vierzehn Tagen zu raͤu⸗ 
men. Wer ſich von ihnen nach dem Verffluſſe die: 
fer Zeit in England noch aufhalten, oder zurück: 
kehren wuͤrde, ſoll des Hochverraths ſchuldig ſeyn; 
fo wie diejenigen der Felonie, welche einen Jeſui— 
ten in ihren Haͤuſern oder ſonſt verheimlichten. Es 
ward zugleich verordnet, daß alle brittiſche Unter⸗ 
thanen, welche auswärts bey den Jeſuiten fu: 
dirten, in ihr Vaterland zuruͤckkehren ſollten; wi⸗ 
drigenfalls ſie als Hochverraͤther geſtraft wuͤrden ). 
Allein dieſe Vaͤter hatten ihre Hofnungen noch 
nicht ganz verloren. Die Leichtigkeit, mit der ſie 
alle Geſtalten annehmen konnten, ohne ihre we— 
ſentliche zu verandern, kam ihnen treflich zu ſtat⸗ 
ten. Sie konnten ſelbſt die Hauptſtadt des Reichs 
zum Mittelpunkt ihrer Geſchaͤfte machen, oh— 
ne der Polizey in die Haͤnde zu fallen. Ihre 
Intriguen wurden nun um fo gefährlicher, da die 
Gelegenheit, ſie auf der That erhaſchen zu koͤnnen, 
wegen der Verborgenheit, mit welcher ſie handel— 
ten, immer ſeltener wurde. f 
Gleichwohl blieben nicht alle ihre Bubenſtücke 
in der Dunkelheit verborgen. Eine neu angelegte 
Verſchwoͤrung beſchleunigte im Jahre 1586. die 
Hinrichtung der ſchottiſchen Koͤniginn Maria. An⸗ 
ton Babington, ein junger Menſch, hatte mit 
dem ſpaniſchen Agenten, Bernard Mendoza, ei⸗ 
nen Plan entworfen, die Königin Klifabeth 
zu ermorden, und Maria, die ſchon mehrere Jah⸗ 
re Staatsgefangene war, auf den Brittiſchen 
Thron zu erheben. Dieſe ungluͤckliche Prinzeßin 
nahm ſelbſt Antheil an dieſer Verſchwoͤrung, und 
ließ dem Spanier eine freywillige Abtrettung des 
Reiches an Philippen hoffen, als an einen Mo⸗ 


*) David Zume Geſchichte von England. Band IV. 
Rap. I. S. 169. — Rapin de Thoiras Hiſtoire d’ An- 
gleterre. Tom. V pag. 324. — Thuanus l. c. Lib. 
LXXXIII. n, XIII. pag. 347. 
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narchen, deſſen Staͤrke und Macht allein vermoͤ⸗ 
gend wäre, die Ketzerey in England mit Nach⸗ 
druck zu vertilgen ). Dieſe Kabale wurde in 
Spanien und in Frankreich faſt zu gleicher Zeit 
durch geheime Geſandtſchalten unterſtuͤtzt. Babing⸗ 
ton ſchien die Sache nicht bitzig genug zu berfol= 
gen. Allein der Jeſuite Ballard, welcher dieſes 
Geſchaͤftes wegen aus Frankreich nach England 
ſegelte, wußte dem jungen Menſchen in kurzen 
einen unbeſchreiblichen Enthuſiasmus benzubringen. 
Auſſerdem, daß er ihm die Ermordung der Eliſa— 
beth als ein heiliges, gerechtes und ruͤhmliches 
Vorhaben pries, erregte er in dem Gemuͤthe des juns 
gen, ehrſuͤchtigen und wolluͤſtigen Babingtons 
durch die Hofnung, daß ihn Maria,, als ihren 
Retter, ehelichen wurde, eine Leidenſchaft, die ihn 
noch vollends um alle Vernunft brachte **.) Der 


*) Thuanus. l. c. Tom. IV. Lib. LXXXVlI. n. PIII. p. 
427. — David Zume. J. c. Rap. “. S. 186. u. f. 

* Compofito rei ordine Ballardus e Sodalitio Jefuitieo 
Sacerdos e Gallia in Angliam venit, & Babingtonem 
eunctantem incendit; id non ſolum aſtum ſanctumque, 
ſed etiam ipſi & honorificum & utile, ſi periculum vin- 
ceret, fore oſtendens: quid enim jufius ſanctiusve, 
quam vitæ perieulo Religionis caufam, fine quä vita 
nihil æſtimari debet, ac Patriam tueri? Elifabethans ° 
jamdudum extra Ecclefie commercium a legitimo Petri 
ſucceſſore poſitam; ab eo tempore in Anglia non regna- 
re, ſed, ufurpatä contra leges potentiä, immanem ad- 
verſus veros Dei cultores Tyrannidem exercere; quam 
qui oceiderit , perinde facturum atque qui profanum 
Ethnicum & diris execrabile caput occiderit : in Deum 
& homines æque peccati immunem fore eum, immo in- 
ſigni coronä dignum, & facinori ſuperſtitem procul 
dubio maximum premium manere. Præmii nomine cum 
haud ita obſcure matrimonium Marie ipſius intelligere 
fe oftendaret, feroci juveni, jam currenti, immane 
quantos animos ad facinus audendum fecit. — Thua- 
nus. I. c. — Babingtonem eò inſaniæ deveniffe memo- 


> 
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Tag, an welchem die Koͤniginn ermordet werden 
follte, war ſchon beſtimmt. Allein die Verſchwoͤ⸗ 
rung wurde entdeckt, ehe ſie ihr Vorhaben vollen⸗ 
den konnten. Babington und Ballard wurde 
eroriffen und verartheift. Man riß ihnen das treu⸗ 
loſe Herz aus dem Leibe, und ſchlug es ihnen in 
das Geſicht. g 

Während Kliſabeth in ihrem eignen Pallaſte 
unaufhoͤrlichen Gefahren ausgeſetzt war, hatte der 
König von Spanien in dem Jahre 1588. jene 
furchtbare Armada ausgeruͤſtet, worüber ganz Km 
ropa erſtaunte. Er erſchoͤpfte beynahe alle Quel⸗ 
len feiner Finanzen, um eine Flotte herzuſtellen, 


dergleichen in den Gewaͤſſern des Oceans noch nie 


geſehn ward. Philipp, deſſen Staatspolitik ſich 
unaufhörlich mit den ungeheuerſten Entwürfen bes 
ſchaͤftigte, hatte auſſer dem Futereſſe der Religion 
noch ein anders, ſich des Brittiſchen Reiches zu 
hemaͤchtigen. Er fieng um dieſe Zeit die Ueberle⸗ 
genheit feiner niederlaͤndiſchen Volker zu fühlen 


au, welche von England mächtig unterſtuͤtzt wur⸗ 


den. Die Ueberwindung dieſes Reiches ſchien ihm 
alſo eine nothwendige Vorbereitung zur gaͤnzli⸗ 
chen Wiederherſtellung ſeines Anſehns in den Wie⸗ 
derlanden ). Allein er wollte den Schein dieſer 
entferntern Abſichten verbergen, und nun einzig als 
Verfechter der wahren Religion und des heiligen 
Roͤmiſchen Stuhles gegen England auftretten. 
Pabſt Sixtus V. ein ſtolzer Mann, wußte den 
gewaltſamen Anſchlägen des Koͤniges von Spanien 
das Anſehn eines heiligen Kreutzzuges zu geben. 
Er bevollmaͤchtigte den König in einer Bulle, wor⸗ 
inn Kliſabeth neuerdings, als eine Ketzerin 
und Baſtardin ihres Reiches verluſtig erklaͤrt 
wird, mit nachdruͤcklicher Kriegsmacht dieſe vom 
Throne zu ſtoſſen, und das Koͤnigreich dem Ge⸗ 


rant, ut ſpem ds Maria in uxorem dueendid auctore 
Ballardo conceperit. Tbid. I. c. u. XII. pag. 434. 
) Dayid Jaume. . c. S. 221. 
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horſame des apoſtoliſchen Stuhles zu unterwer⸗ 
fen. „Wir erkommuniziren, ſagt Sixtus), in 
Kraft der Allmaͤchtigkeit Gottes und dieſes avo⸗ 
ſtoliſchen Amtes, gedachte Kliſabeth, und entſetz⸗ 
ten ſie aller ihrer fuͤrſtlichen Ehren, ihrer Titel, 

Rechten und Anſprüche auf die engliſche Krone; 
erklären ſie für eine unrechtmaͤßige und oͤffentliche 
Tyranninn, und entbinden alle und jede Untertha⸗ 
nen von den Eiden und dem Gehorſame, den ſie 
ihr leiſteten. Ferner befehlen wir ſcharf und ernſt⸗ 
lich, bey dem Zorne des allmaͤchtigen Gottes, bey 
Strafe des Banns und anderer Leibszuͤchtigung, 
daß niemand, weſſen Standes er auch ſevn mag, 
nach Publizirung dieſer Bulle ihr forthin einigen 
Gehorſam, Gunſt oder Huͤlfe bezeige, ſondern 
daß jeder alle ſeine Kraͤfte und Vermoͤgen dazu 
anwende, ſie nach Verdienſt zu beſtrafen. — Wir 
erklaͤren auch zugleich, daß es nicht nur einem 
jeden, weſſen Standes er ſeyn mag, erlaubt jew, 
gedachte Tyrannin und ihre Anhänger gefangen zu 
nehmen, Hand an ſie zu legen, und der katholi⸗ 
ſchen Parthey auszuliefern; ſondern wir verſpre⸗ 
chen auch einem jeden, der uns einen fo wichti⸗ 
gen Dienſt leiſten wird, eine angemeſſene Beloh⸗ 
nung. So wie wir uͤberhaupt aus unſrer vaͤter⸗ 
lichen und angebornen Milde die geiſtliche Schatz⸗ 
kammer der heiligen Kirche eroͤfnen, und jedem, 
der dem katholiſchen Koͤnige in dieſem Unterneh— 
men dienen wird, einen vollkommenen Erlaß aller 
Suͤnden ertheilen. „ | 

Die Jeſuiten, deren Philipp eine Menge auf 
feiner Flotte hatte *), waren die Herolde, wel: 
che mit dieſer Bulle vorausgeſchickt wurden, alle 


i in England befindliche Katholiken gegen ihre Ms 


*) Thuanus. I. c. Lib. LXXXIX. u. IX, pag. 531. — 
Von Areteren niederländiſche Geſchichte. Band III. 
Buch XV. S. 618. u. f. f 
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narchin zu empoͤren. Unter dieſen zeichnete ſich 
vorzüglich Heinrich Garnet aus, welcher unter 
verſchiedenen Namen und Geſtalten *) die Kabale 
je römiſchen und ſpaniſchen Hofes einleitete. 

fein weder die Fluchbulle des Pabſtes noch die 
Intriguen der Jeſuiten erreichten ihren Zweck. 
Kliſabeth behandelte die Katholiken mit fo einer 
Schonung, daß dieſe es nicht wagten, ſich gegen 
eine Koͤniginn zu empoͤren, die ſo großmuͤthig Be⸗ 
leidigungen vergaß, um ſelbſt gegen ihre Feinde 
wohlthaͤtig ſeyn zu koͤnnen. Dieſes kluge Ver⸗ 
fahren vereitelte die Kunſtgriffe ihrer furchtbaren 
Gegner. Die Katholiken vergaſſen ihre Religion, 
um nur einzig an die Rettung des Koͤnigreiches 
zu denken. ; 

Man weiß, welches fchimpfliche und demuͤthi⸗ 
gende Ende dieſer ſpaniſche Kreutzzug nahm. Selbſt 
die Elemente ſchienen das frevelhafte Unternehmen 
der Spanier zu beſtrafen. Die Flotte, welche 
der ſpaniſche Stolz die unüͤberwindliche nannte, 
verließ kaum den Hafen, als ſie in einem gewal⸗ 
tigem Sturme zerſtreut wurde. 

Die Jeſuiten ſahn mit Verdruß, daß ein ſo 
groſſer Entwurf mißlang. Sie nahmen alſo wie⸗ 
der zu ihrer heimlichen Mordpraktik ihre gewoͤhn⸗ 
liche Zuflucht. Im Jahre 1592. kam Patrick 
Cullen in der Abſicht nach England, um die 
Koͤniginn zu ermorden. Der Jeſuite Holte hatte 
ihn in den Wiederlanden zu dieſem meuchel⸗ 
moͤrderſchen Vorhaben gehoͤrig vorbereitet, ihm 
die Abſoluzion und das Abendmahl gegeben, und 
die Ermordung der Koͤniginn als ein Unterneh⸗ 
men geruͤhmt, deſſen Rechtmaͤßigkeit in den Ge⸗ 
ſetzen gegruͤndet, und deſſen Ausführung Gott 
wohlgefäallig ſey *). Der Jeſuite Creſwel, der 


*) Acta in Proditores. pag. 59. 5 
vo Acka in Proditores. pag. 1. & . Rapin de Thoi- 
ras Hifto’re d Angleterre. Tom. FI. pag. 384. 
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ſich in Spanien befand, ſchrieb zugleich eine hef⸗ 
tige Schmaͤhſchrift unter dem Namen Andreas 
Philopater, worin die Koͤniginn geläftert, und das 
Volk zur Empoͤrung gereizt wird D. | 

Cullen konnte fein ſtrafbares Unternehmen nicht 
ausführen. Allein die Jeſuiten hatten bald andere 
Meuchelmoͤrder ausfindig gemacht. Sie fanden an 
Williams und Yorke brauchbare Boͤſewichte, ein 
groſſes Bubenſtuͤck auszufuͤhren. Der Pater Zolte 
reichte inen das Abendmahl, und ſchickte fie i. J. 
1594 mit dem Auftrage nach England, die Koͤni⸗ 
ginn aus der Welt zu ſchaffen. Perſon ſchrieb zu 
gleicher Zeit eine hitzige Apologie fuͤr die Meuchel⸗ 
mörder, Allein auch dieſer Gefahr entgieng die 
Koͤniginn. Man entdeckte die Verſchwornen und 
verurtheilte fie zum Tode **). | 

Im Jahre 1597 gerieth Eduard Squirre in 
ſpaniſche Gekangenſchaft, und als Ketzer in die 
Hände der Inquiſtzion. Der Jeſuite Richard 
Walpode unternahm es, ihn vorerſt zur Anneh⸗ 
mung der katholiſchen Religion zu zwingen. Als 
ihm dies gelungen, ſuchte er ihn ſowohl in als 
auſſer der Beichte dahin zu bereden, die Koͤniginn 
und den Grafen Kffer zu vergiften. Der FJeſuite 
reichte ihm ſelbſt das Gift, womit er die Meitfättel 
beſchmieren ſollte, deren ſich Eliſabeth und Eſſeg 
bedienten. Squirre befolgte die Inſtrukzion des 
Jeſuiten, allein ohne die erwuͤnſchte Wirkung her: 
vorzubringen. Walpode erwartete vergebens ei— 
nige Monate die Nachricht von Eliſabethens Tode⸗ 
Er glaubte, von Squirre betrogen zu ſeyn. Die 
Rache, die er au dieſem Ungluͤcklichen nahm, den 


*) Nonnulla füprello nomine evulgavit ad refutandas 
Hereticorum columnias, & detegendas fraudes, qui- 
bus Politici ad eircumveniendos atque opprimendos 
Catholicos abutuntur. Rihadenära in Catal. Scrip- 
tor. Soc, Jeſu. pag. 161. 

* Ada in Proditores. pag. 72. 
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er verführte, beſtand darinn, daß er ihn durch einen 
andern Engländer verrathen ließ. Squirre wurde 
ergriffen. Er entdeckte die ganze Anlage der Ver⸗ 
Verſchwoͤrung. Man verurtheilte ihn zum Tode, 
indeß Walpode am ſpaniſchen Hofe ſich ungeſtraft 
feines Bubenſtuͤckes freuen konnte). 
Seinrich Garnet, Robert Catesby, Franz 
Tresham, und andere Jeſuiten, die ſich ſchon meh» 
rere Jahre heimlich in England aufhielten, hatten 
inzwiſchen durch ihre geheime Intriguen einen weit⸗ 
ausſehenden Plau einer Verſchwoͤrung angelegt. Sie 
Abickten zu Anfange des Jahrs 1601 den Thomas 
Winter und den Jeſuiten Robert Tesmond nach 
Spanien. Garnet, als Provinzial des Ordens, 
gab ihnen ſchriſtliche und mündliche Inſtrukzionen an 
ihren Geſellſchafter Joſeph Creſwel mit. Der we⸗ 
ſentliche Inhalt dieſer Inſtrukzionen war, den Koͤ⸗ 
nig von Spanien zu einer neuen feindlichen Un⸗ 
ternehmung gegen England aufzufodern; ihn zu 
verſichern, daß die Katholiken bereitet ſeyen, ihn mit 
ihrer geſammten Macht zu unterſtuͤtzen; ferners ihn 
zu bewegen, daß er den eifrigen Katholiken, die ihm 
vorzuͤglich ergeben wären, faͤhrliche Penſionen be⸗ 
ſtimme; ihn zu verſichern, daß viele Edelleute mit 
der gegenwaͤrtigen Regierung mißvergnuͤgt, und oh⸗ 
ne Mühe zu gewinnen wären, wenn man ihrer Ar⸗ 
muth zu Huͤlfe kaͤme; und endlich zu verſprechen, 
das der Koͤnig eine woblgeruͤſtete Kavallerie in Eng⸗ 
land zu feinem Dienſte bereit finden würde. Die 
Jeſuiten betrieben dieſes Geſchaͤft mit groſſer Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Philipp verſprach mit einer Armee 
an den engliſchen Kuͤſten zu erſcheinen, und ließ 
in:wiſchen unter die Mißvergnuͤgten drey Millionen 
austheilen, um fie an ſein Intereſſe zu feſſeln “). 


*) Les Jeſuites criminels. Part. II., pag. 194 3 7.— 
Catechisme des Jeſuites. Liv. III. Chap. IV, pag. 
5500 fa. 0 5 

*) Ibid. pag. 73. — Les Jeſuites crimsnels I. e. 
pag. 199 8 f. 
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Auch am römischen Hofe ſuchten fie Unterſtuͤtzung, 
die ſie da ebenfalls fanden. Pabſt Klemens VIII. 
überſchickte dem Jeſuitenprovinziale Garnet zwo 
Bullen, deren die eine an die engliſche Kleriſey, 
und die andere an die Katholiken gerichtet war. 
In benden wird Kliſabeth als ein elendes Weib 
gelaͤſtert. „Wenn jie mit Tode abgeht, heißt es 
unter andern ), jo ſoll derjenige die naͤchſte An⸗ 
ſprache auf die Thronkolge haben, welcher ſich 
eidlich verpflichtet, mit aller Macht die katholi⸗ 
ſche Religion in Schutz zu nehmen ꝛc.“ 

Der Röniginn konnten dieſe geheimen Anſtalten, 
fie zu beunruhigen, nicht lange verborgen bleiben. 
Sie ließ unterm 15. Novemb. 1502 ein Edikt pub⸗ 
liziren, worinn es heißt, daß die Jeſuiten die Ur⸗ 
heber aller Verſchwͤrungen wider ihr Leben ſeyen; 
daß ſie das Volk wider ſie zu empoͤren geſucht 
haben; daß ſie Monopole errichteten, um durch 
Geldbeytraͤge die Rebellen zu unterſtuͤtzen; daß ſie 
ſich in alle Geſchäfte des Staates mengen, und in 
Reden und Schriften es wagen, über ihre Krone 
zu diſponiren ). Es war kein Wunder, wenn 


Kliſabeth fie als aufruͤhriſche Koͤpfe aus ihren Laͤn⸗ 


dern verjagte; allein zu bedauern iſt es, daß die 
übrigen kat oliſchen Prieſter, welche fich hier und 
da in den Koͤnigreiche aufhielten, ein gleiches 
Schickſal traf, Die Jeſuiten bedienen ſich dieſes 
Umſtandes als einer Rechtfertigung ihres eigenen 
Verfahrens. Sie vermengen die Sache der Unſchul⸗ 


* uandocınmae contingeret miſeram illam fœeminam 
9 


ex hic vitä excedere, quantumcunque propinquintate 


fanguinis niterentur (quicumque jus Regni ſibĩ arro- 
garent) nifi ejusmodi eſſent, qui fidem Catholicam 
non modo tolerarent, ſed omni ope & ſtudio promo- 
verent, & more majorum jure jurando fe id præſtituros 
ſuſciperent, ad Angliæ ſceptrum tuendum non reci- 
verentur. Acta in Proulitores. pag. 74. 
**) Hiftoire générale de la Compagnie de Jeſus 
Tem. I. Art. XI. pag. 243. 
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digen mit ihrer Strafwuͤrdigkeit, ohne darauf Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, daß es eben dieſe verfolgten Kle⸗ 
riker waren, welche ſich in einem Memoire bey 
Pabſt Klemens (I. nachdruͤcklich über die Herrſch⸗ 
ſucht der Jeſuiten beſchwerten. Sie bewieſen in 
dieſer Schrift, daß dieſe Vaͤter die einzigen Urhe⸗ 
ber der Unruhen und der Drangſalen waͤren, wor⸗ 
unter die Katholiken in England ſeufzten. Ehe 
die Jeſniten in dieſes Reich gekommen, hätten jene 
immer in Frieden und Ruhe gelebt, nie waͤren 
ſie einer Verraͤtherey beſchuldiget worden, und 
ſelbſt ihre erklaͤrteſten Feinde müßten ihnen hier⸗ 
inn Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und beken⸗ 
nen, daß ſie ſtets ihrer Monarchinn Gehorſam 
und Treue geleiſtet hätten. Kaum aber wären 
die Jeſuiten in Großbrittanien erſchienen, als ſich 
mit einem Male die Geſtalt der Sachen aͤnderte; 
dieſe hätten vergeſſen, daß fie Religioſen wären; 
ihre herrſchſuͤchtige Politik hätte fie zu den unſin⸗ 
nigſten Ausſchweifungen verleitet; ſie ‚hätten mit 
Königreichen und Kronen gehandelt, ſchaͤndliche 
Schriften wider die erſten Obrigkeiten verbreitet, 
aufruͤhreriſchen Briefwechſel mit den Feinden des 
Reiches geführt, und verſchiedene Buͤcher über 
die Thronfolge geſchrieben, welches doch unter 
Todesſtrafe verboten wäre, Dieſe verwegenen 
Unternehmungen hätten verurſacht, daß man nun 
alle Katholiken ohne Unterſchied als Majeſtaͤts⸗ 
verbrecher bebandelt. 9. Wie koͤnnen nun doch 
die Feſuiten behaupten, daß ſie in England der 
Religion wegen ver’olgt wurden? Wie dürfen ſie 
es wagen, diejenigen, welche als Majeſtaͤtsver— 
brecher nach dem Ausſpruche der Geſetze hing e— 
richtet wurden, für Moͤrtyrer der Kirche und der 
Religion zu preiſen? Nicht die ihnen fo verhaß⸗ 
ten Ketzer, ſondern Katholiken, die unter ihrer Auf? 


* Thuan Hiſtor. ſui temp. Tom, FVI. Lib. CX XVI. 
u. II. pag. 69 3 feq, 


Fünftes Buch. 397 
ſicht ſtanden, ſind die Urheber jener Beſchuldigun⸗ 
gen. Der Jeſuite Bartoli, welcher die Geſchichte 
ſeines Ordens in England ſchrieb, geht gar nicht 
aufrichtig zu Werke, wenn er behauptet , daß, 
ob man gleich verſchiedene Vorwaͤnde, den Katho⸗ 

liken den Prozeß zu machen, geſucht, doch die mei⸗ 
ſten, die man des alb verdammt, keines andern 
Verbrechens ſich ſchuldig gemacht, als daß ſie un⸗ 
erſchuͤtterlich in ihrer Religion geblieben wären. 
So einer barbariſchen Strenge war Klifabeth nicht 
faͤhig, deren Regierung von den einſichtsvollſten 
Geſchichtſchreibern ihres Zeitalters als das Muſter 
einer weiſen und guten Beherrſchung geruͤhmt 
wurde. Wenn unter ihrer Regierung Katholiken 
und Prieſter hingerichtet wurden, ſo waren es nur 
ſolche, welche aus unklugem Eifer für ihre Reli: 
gion gefaͤhrliche Buͤrger und ſtrafbare Uebertreter 
der Geſetze geworden. Die Koͤniginn hat bey ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten ihre Duldung gegen die 
Katholiken bewieſen. Sie hat immer die gewalt⸗ 
ſamen Zwangsmittel verabſcheuet. Allein der Um⸗ 
ſtand, daß die Jeſuiten in gemeinſchaftlicher Mit⸗ 
wirkung des ſpaniſchen und römiſchen Hofes den 
katholiſchen Unterthanen einen gefaͤhrlichen Haß 
gegen die Regierung einzuflöffen ſuchten, hat dieſe 
am Ende genoͤthigt, mit ernſthafter Strenge gegen 
eine Sekte zu verfahren, welche in einer ungluͤck⸗ 
lichen Verblendung Aufruhr, Empörung und Ver⸗ 
taͤthereyen für erlaubte Mittel anſah, die ver⸗ 
meintliche Reinigkeit der Religion zu retten **). 
Aus keinem andern Geſichtspunkte laſſen ſich die 


*) Dell Iſtoria della Compagnia di Gieſu d Inghilterra. 
Tom. I. Magazin zur Geſchichte der Jeſuiten. 
Zeft J. S. 41. u f. 5 

**) Juftitia Britannica, per quam liquet perſpicue 
aliquot in eo Regno perditos cives ſeditionis & ar- 
morum civilium authores, Regniqq e hoftium propug- 
nateres acerrimos, ut communi Eecleſiæ Reique publi- 
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Verfolgungen beurtheilen, deren die Jeſuiten in 
England ſich ruͤhmen. Nicht ihre Religion, ſon⸗ 
dern ihre gefaͤhrlichen Anſchlaͤge auf die Sicherheit 
und den Frieden des Reiches, ihre ununterbroche⸗ 
ne Verſchwoͤrungen gegen das Leben der Koͤniginn, 
und ihre verraͤtheriſchen Verſtaͤndniſſe mit den 
Feinden der Krone brachten ſie als Staatsverbre⸗ 
cher an den Galgen. 8 


f Achtes Kapitel. 


Unternehmungen der Jeſuiten unter der Re⸗ 
gierung Jakobs I. Geſchichte der Pulver⸗ 
verſchwörung. In wie ferne die Jeſuiten 
Antheil daran genommen. Ihr Provin⸗ 
zial Heinrich Garnet und Eduard Gldekorn 
werden in London hingerichtet. 


Elibeberd uͤberlebte ihr letztes Edikt gegen die 
Jeſuiten nicht lange. Sie ſtarb in dem Jah⸗ 
re 1603. Die ganze Welt ließ der Klugheit und 
den vortrefflichen Eigenſchaften dieſer beruͤhmten 
Koͤniginn Gerechtigkeit widerfahren. Nur die Je⸗ 
ſuiten machten ſich ein beſonderes Geſchaͤfte dar— 
aus, dieſe Prinzeßinn, die ſie in ihrem Leben 
ganz auſſerordentlich haßten, auch nach ihrem To⸗ 
de noch zu laͤſtern. Sie rafften eine Menge kuͤ⸗ 
gen und Verleumdungen zuſammen, die ſie unter 
dem Titel eines engliſchen Arartyrologiums *) 
in die Welt ausſtreulen. Licht zufrieden, alle 


cz paci cautins proſpiceretur, morte mulctatos eſſe; 
propter Religionem vero, aut Cæremonias Romanas, 
neminem in capitis diferimen vocatum : licet ab ad- 
verfariis fecus multo, & admodum malitiofe publi- 
catur. pag. 154. 189. 222. A 
) Martyrologtum catholicum , feu velatis de aliquihus 
Martyribus in Anglia. d. Madrid. 1590. Robert 

. Perfon iſt Verfaſſer dieſes Werkes. S. Ribadeneira 
Catalog. Seripter. Sec. Jau pag. 212. 
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hingerichtete Meuchelmoͤrder, Majeſtaͤts ⸗ und 
Staatsverbrecher in die Zahl der heiligen Glau⸗ 
beunsmartyrer aufzunehmen, bemuͤhten fie ſich 
noch ferners, ganz neue unerhoͤrte Todesarten 
und Grauſamkeiten zu erſinnen, womit man die Ka⸗ 
tholiken gemartert haben ſoll, um nur durch auſſer⸗ 
ordentlich ſchreckhafte Schilderungen das Andenken 
der Koͤniginn bey der Nachwelt verhaßt zu machen. 
Der König von Schottland beſtieg nach Eli⸗ 
ſabethens Tode unter dem Namen Jakobs J. den 
Brittiſchen Thron. Ob er gleich die Duldung 
der Katholiken zu einem Reichsgeſetze machte, und 
mit bewunderungswuͤrdiger Großmuth mehrern 
Verſchwornen, die ihn in den erſten Tagen ſeines 
Regierungsantrittes ermorden wollten, Leben und 
Freyheit ſchenkte ); ſo verfolgten doch die Je⸗ 
fuiten noch immer ihre verraͤtheriſchen Entwuͤrfe 
gegen die Krone. Ein Beweis, daß es ihnen 
ganz und gar nicht um das Intereſſe der Reli⸗ 
gion zu thun war. Garnet, Catesby und Tres⸗ 
ham ſchickten gleich nach der Koͤniginn Tode den 
Chriſtoph Wright nach Spanien, um dem Koͤ⸗ 
nige von dieſer Begebenheit Nachricht zu geben. 
Garnet ſchrieb noch beſonde s an den Jeſuiten 
Creswel, um ihn aufzumuntern, daß er ſich mit 
Eruſte bey Philippen für die Sache der Katho⸗ 
liken in England verwende. Wenige Wochen 
darauf ſchickten auch die Flandriſchen Jeſuiten 
Badwin, Wilhelm Stanley und Hugo Gwen 
den Guido Fawkes mit Briefen an den gedach⸗ 
ten Pater Creswel nach Spanien. Der Gegen⸗ 
ſtand dieſer eilfertigen Geſandtſchaften war, die 
Kriegesruͤſtung wider England zu beſchleunigen. 
Die Jeſuiten Garnet und Gerard waren inzwi⸗ 
ſchen in England beſchäftigt, eine Kavallerie auf 
die Beine zu bringen, um die Unternehmungen 


*) Thumus. Tum. WI. Lü, CXXIX, n. XVIII. 
rag. 176. 


* 
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des Koͤnigs von Spanien zu unterſtuͤtzen, und das 
Volk unter dem Vorwande, als haͤtten die Ka⸗ 
tholiken unter Jakob noch grauſamere Verfol⸗ 
gungen als unter Eliſabeth zu befürchten, zu 
neuen Empoͤrungen zu reitzen ). 

Allein mit dem Tode der Königinn aͤnderten ſich 
auch die Entwuͤrfe des ſpaniſchen Hofes. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß Philipp entweder ſchon zu 
alt, oder gegen fein Gluͤck zu mif trauiſch, oder 
durch feine bisherigen Kriege ſchon zu erſchoͤpft 
war, um an die Ausfuͤhrung fo koſtbarer und 
glaͤnzender Unternehmungen noch denken zu koͤn⸗ 
nen. Zugleich mußte auch ſchon der ſchimpfliche 
Verluſt ſeiner unuͤberwindlichen Armada, womit 
er die Welt zu bezwingen hoffte, ſeinen Stolz 
gedemuͤthiget haben. Er antwortete alſo der je⸗ 
ſuitiſchen Geſandtſchaft, daß er nun nicht mehr 
daran denken koͤnne, die Sache der Katholiken in 
England mit einer Armee zu unterſtuͤtzen, nach: 
dem er ſich bereits mit dem neuen Koͤnige in Frie⸗ 
densunterhandlungen eingelaſſen habe. 

Dieſe unverhoffte Erklaͤrung des ſpaniſchen 
Hofes ſetzte die Fakzion der Mißvergnuͤgten und 
der Jeſuiten in die Nothwendigkeit, ſich ſelbſt 
Rath zu ſchaffen. Ihr erſtes Unternehmen war, 
am Krönungstage den 4. Auguſt 1603 London 
an verſchiedenen Plaͤtzen in Feuer zu ſetzen. Fuͤnf 
Schottlaͤnder waren die Anfuͤhrer dieſer Mord⸗ 
brennerey, die ſie aber nicht ausfuͤhren konnten. 
Sie wurden ergriffen, und aus ihren Bekenntniſ⸗ 
ſen erhellet, daß die Jeſuiten Wiſſenſchaft von 
dieſer Verſchwoͤrung hatten ). Pr 

Der 


*) Ibid, 1. c. Lib. CXXXV. n. PT, pag. 336. 
Acta in Proditoves. pag. 76 &ſeg. The Gunpouder- 
Treafon with a difcowfe of the Manner of its diſco- 
very. pag. 94 & ſeg. a | 

**) Mercurins Gallo-Belgicus, Tom: F. Lib. I. p. 104. 
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Der Friede mit Spanien, und die Toleranz des 
Koͤnigs gegen die Katholiken aͤnderte in der Haupt⸗ 
ſache die Plane der Jeſuiten nicht. Es hatte viel⸗ 
mehr das Anſehn, daß die ungeheuern Begierden 
dieſer unruhigen Leute mit nichts als gewaltſa⸗ 
men Revoluzionen befriediget werden konnten. We⸗ 
nigſtens hatten die Begriffe, die ſie um dieſe Zeit 
von der Macht und Herrſchaft des Pabſtes auf 
heimlichen Wegen verbreiteten, einen nahen Bezug 
auf die Empoͤrungen, und vorzüglich auf jene un: 
erhoͤrte Verraͤtherey, welche unter dem Namen der 
Pulververſchwoͤrung allgemein bekannt iſt. Ihr 
Provinzial, Heinrich Garnet, der, um mit meh⸗ 
rerm Nachdrucke und bequemer die Moral ſeines 
Ordens unter das Volk zu bringen, in verſchiede⸗ 
nen Geſtalten und Namen erſchien, und ſich Wally, 
Darcy, Roberts, Farmer, Henry und Philips, 
je nach den Umſtaͤnden der Zeit, der Provinzen und 
Perſonen nannte ), Oſwald Teſmond, der ſich 
auch ſonſt Greenwald hieß, und Johann Ger⸗ 
rard, der bald als Lee bald als Brook zum Vor— 
ſchein kam, gaben ſich in Gemeinſchaft anderer ih⸗ 
res Ordens unbeſchreibliche Muͤhe, die Gemuͤther 
unzufriedener Katholiken zu erhitzen. Die Idee, 
die ſie von der Oberherrſchaft des Pabſtes ver— 
breiteten, wurde zugleich auch mit einer andern 
verbunden, naͤmlich, daß alle Ketzer, die nicht zur 
Gemeinſchaft der Kirche gehoͤren, von dem Pabſte 
verflucht und exkommunizirt ſeyen; daß ein Koͤnig, 
der in der Kegeren und im Kirchenbanne liege, nicht 
König ſeyn koͤnne; daß die Unterthanen nicht ver- 
pflichtet ſeyen, einem vom paͤbſtlichen Stuhle ver— 
fluchten Monarchen gehorſam zu ſeyn, und daß 


*) The Brief of the Matters, whereupon Robert Win- 
ter, Thomas Winter, Guy Fawkıs, John Graunt, 
Ambroſe Rookwood ,„ Robert Keyes, Thomas Bates 
were indicted, and whereupon they were arraigned.p, 73. 


Geſch. d. Jeſ. I. Band. Ce 


402 Geſchichte der Jeſuiten. | 
es alſo ein verdienftliched und erlaubtes Unterneh⸗ 
men ſey, einen ſolchen Koͤnig ſamt allen ſeinen Ma⸗ 
giſtraten aus der Welt zu ſchaffen “). So wenig 
die Jeſuiten dafuͤr angeſehen ſeyn wollen, daß dieſe 
Grundſätze mit der Sittenlehre ihres Ordens in 
einer Verbindung ſtehn; fo wenig koͤnnen ſie doch 
laͤugnen, daß gerade zu dieſer Zeit faſt alle ihre 
Moraliſten die naͤmliche Sprache in Anſehung der 
roͤmiſchen Allmacht und des erlaubten Koͤnigsmor⸗ 
des fuͤhrten. Ich behalte mir vor, im folgenden 
Bande dieſer Geſchichte die Sittenlehre des Or- 
dens ausführlich zu behandeln, und zu beweiſen, 
daß die Grundfäge ihrer Moral unmittelbar in 
Verbindung mit den Thatſachen ſtehn, deren Er⸗ 
zählung den hauptſaͤchlichen Inhalt dieſes erſten 
Bandes umfaſſet. | 

Es war kein Wunder, wenn Grundſaͤtze von die— 
ſer Art, die von den Jeſuiten anfangs nur theo⸗ 
retiſch behandelt wurden, nach und nach auch in 
praktiſche Ausuͤbung kamen. Thathandlungen ent⸗ 
ſpringen aus Grundſaͤtzen, und die Jeſuiten konn⸗ 
ten allerdings Rechnung darauf machen, daß ihr 
theoretifcher Unterricht nie den Zweck und die Ab— 
ſichten verfehlen werde, die fie ſich vorſetzten. 
Auſſerdem war die Methode, mit der ſie in ſolchen 
Faͤllen zu Werke giengen, für fie immer die ſicher—⸗ 
fie. Man pflegte gemeiniglich nach den Uebelthaͤ— 
tern, die auf der That erhaſcht wurden, und ſel— 
ten nach denjenigen zu greifen, die als heimliche 
Mitwirker entfernte Veranlaſſer ſolcher That⸗ 
handlungen waren. Daher iſt es ihnen immer 
ein leichtes geworden, ſich in Apologien wider groſſe 
Beſchuldigungen zu rechtfertigen. Sie kamen nie 
als wirkliche Koͤnigsmoͤrder zum Vorſcheine. Aber 
find ſie darum ſchon auch an den veruͤbten Ma: 
jeſttaͤtsverbrechen ſchuldlos? Mußte ihre Sitten⸗ 
lehre, und der groſſe Kredit, in welchen ſie ſich 


*) Ibid, pag. 74, 
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durch heuchleriſche Kunſtgriffe bey dem groſſen Haus 
fen der Welt zu ſetzen wußten, nicht jene auſſer⸗ 
ordentlichen Verbrechen vervielfaͤltigen, welche die 
Geſchichte des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts entehren? Ihre gewoͤhnliche Ausflucht, 
daß ſchon vor Entſtehung ihres Ordens die Lehre 
vom erlaubten Koͤnigsmorde behauptet wurde, kann 
ſie in keinem Stuͤcke rechtfertigen. Auſſerdem, daß 
dieſe kehre nur Privatlehre folcher finſtern Theo— 
logen war, die mit der Welt in keiner ſonderheit⸗ 
lichen Verbindung ſtanden, und nie durch das An⸗ 
ſehn eines ganzen Ordens unterſtuͤtzt wurde, konnte 
ſie auch bey weitem ſo ſchaͤdlich nicht ſeyn, als ſie 
es in der Folge durch die Bemühungen der Je⸗ 
ſuiten werden mußte. Ihr groſſer Einfluß an Hoͤ⸗ 
fen; der Antheil, den ſie an den Geſchaͤften der 
Regierung nahmen; der Privatnutzen ihres Or— 
dens, den Pabſt uͤber alle Maͤchte zu erheben, und 
die wichtigen Ereigniſſe in der roͤmiſchen Kirche zur 
Zeit der Reformazion mußte ihnen allerdings die 
ſchicklichſte Gelegenheit an die Hand bieten, von je⸗ 
ner verdammlichen Lehre einen ihrem Vortheile an⸗ 
gemeſſenen Gebrauch zu machen. - 

Diefe Lehre und diefe Grundſaͤtze waren in Eng⸗ 
land unter den mißveranuͤaten eifrigen Katholiken 
herrſchend; als Robert Catesby, ein Edelmann 
aus Northampton, das Haupt einer Verſchwoͤ⸗ 
rung wurde, die in der Geſchichte ihres gleichen 
nicht hat. Er vereinigte ſich anfangs mit Tho⸗ 
mas Percy, Johann Wrigth, und Guido Faw⸗ 
kes. Den ungeheuern Entwurf ſeines Unterneh⸗ 
mens erflärte er dieſen, die er einſt zu ſich ver: 
ſammelte, mit folgenden Worten: „Man kann den 
Koͤnig auf hundert verſchiedene Weiſe aus dem We⸗ 
ge raͤumen. Allein was haben wir damit gewon⸗ 
nen, wenn wir den Prinzen von Wallis und den 
Herzog von Vork am Leben laſſen? Haben wir 
aber den Koͤnig und ſeine Kinder ermordet, ſo bleibt 
noch ein Parlament, m mit Entſchloſſenheit 

e 2 
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und Sorgfalt unſere Schritte beobachten wird. Wir 
haben noch mehrere Groſſe des Koͤnigreichs, maͤch⸗ 
tige Mylords und alle jene Ketzer zu fürchten, des 
nen wir nicht wohl Widerſtand leiſten koͤnnen. Wir 
muͤſſen alſo alle dieſe Gegenſtaͤnde mit einem Strei⸗ 
che aus der Welt entfernen, und alle unſere Kraͤfte 
vereinigen, um ſo ein groſſes Unternehmen auszu⸗ 


führen *)*. Er eroͤffnete ihnen alſo nach diefer 


Anrede, daß er ein Mittel erfunden habe, in einem 
Augenblicke alle vornehmſten Feinde der katholiſchen 
Religion zu vertilgen, und daß er entſchloſſen ſey, 
unter dem Parlamentshauſe eine Mine zu graben, 
dieſelbe mit Pulver zu fuͤllen, und unter die Ruinen 
des Palaſtes den Koͤnig ſamt ſeiner Familie und 
dem Parlamente zu begraben *). Catesby be⸗ 
fuͤrchtete, daß die ſchauerhafte, beyſpielloſe Groͤſſe 
dieſer Verraͤtherey den Muth ſeiner Mitgenoſſen 


erſchuͤttern moͤchte. Er eilte alſo, die Angſt des 


Gewiſſens, die darüber bey jenen entſtehn koͤnnte, 
durch den Ausſpruch eines angeſehenen Theologen 
zu unterdruͤcken. Er wandte ſich an den Jeſui⸗ 
tenprovinzial Garnet, deſſen Ausſpruͤche für Ras 
tholiken Orakel waren, und legte ihm die Frage 
vor: Ob es erlaubt ſey, zur nothwendigen Ver— 
theidigung der Religion gegen die Ketzer auch Un 
ſchuldige zu ermorden, wenn in dieſem Falle ein 
groͤſſerer Theil von Schuldigen vertilgt werden 
koͤnnte? — Ohne ſich viel zu bedenken, antwor⸗ 
tete Garnet: Wenn der Vortheil auf Seiten der 
Katholiken waͤre, und die Zahl der Schuldigen bey 
weiten jene der unſchuldigen überträfe , fo fen es 
allerdings erlaubt, alle zu gleicher Zeit zu ermor⸗ 
den. Um dieſen Grundſatz zu unterſtuͤtzen, berief 


*) Thuani Hiſtor. ſui temp. Tom. VI. Lib. CX XXV. 
n. Vl. pag. 338 — Tes Jeſuites criminels, Part. 
II. pag. 207. 

Ion Rapin de Thoiras Eifter, d' Angleterre, Tom, 
VI. pag, 35 9 fe 
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er ſich auf das Beyſpiel einer Belagerung. Der 
Sieger, ſagte er, hat das Recht, Feinde und Freun⸗ 
de einer Stadt, die er mit Waffengewalt erobert, 
ohne alle Ruͤckſichten niederzumachen “) | 
Diefer Ausſpruch des Jeſuiten beruhigte die Vers 
er die nun die nöthinen Anſtalten zur Aus⸗ 
u hrung ihres Vorhabens trafen. Vorerſt aber 
verpflichteten fie ſich eidlich, und mit einer feyerlichen 
gottesdienſtlichen Handlung zum ewigen Stillſchwei⸗ 
gen. Sie beichteten dem Jeſuiten Gerrard, und 
empfiengen das Abendmahl, nachdem ſie nachſtehen⸗ 
de Eidesformel ſprachen: „Ich ſchwoͤre im Na⸗ 
men der heiligen Dreyfaltigkeit und des Sakra⸗ 
mentes, welches ich zu empfangen im Begriffe bin, 
weder mittel- noch unmittelbar, weder durch Worte 
noch auf andere Weiſe etwas von dem, was mir 
anvertrauet worden, zu entdecken, oder ohne Be⸗ 
willigung der Uebrigen von der Ausfuͤhrun, dieſes 
Vorhabens abzuſtehn *). een IL; 
Nach dieſer Handlung miethete Percy ein Haus 
in der Nachbarſchaft des Parlamentes, deſſen Lage 
ſehr geſchickt war, eine Mine anzulegen. Mittler⸗ 
weile wurde die Parlamentsverſammlung, welche 
noch im Jahre 1604 gehalten werden ſollte, auf 
den 7. Hornung des nächſtfolgenden Jahres ver⸗ 


*) Acta in Proditores, pag. 79. 

1 The Gunpouider- Treaſon. pag. 113 8 166, Menſe 
Majo conveniunt Catesby, Percy, Joannes Wright, 
Thomas Winter, & Fawkes, & tactis ſacroſanctis 
Evangeliis, in tatiturnitatem & conftantiam häc for- 
ma jurati: Jurabis per Sanctam Trinitatem, perque 
Sacramentum, quod jam fumpturus es, nunquam di- 
recte aut indirecte, verbis aut cireumſtantiis, iſtam 
rem revelare, que tu fidei mandanda, neque ab 
executione iftius deſiſtere, donec reliqui tibi veniam 
concedant — Præmiſſis Confeſſione & Abfolutione 
Sacramentum à Jefuitä Gerrarde, qui tum aderat, ad- 

miniſtratum ſumpſerunt. Acta in Proditores pag. 79. 
8 80, Tzuanus l. c. 
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ſchoben. Catesby bediente ſich dieſes Umſtandes, 
ſich noch mit mehrern verwegenen Leuten zu ver: 
binden. Auffer den Robert Reyes, Ambrofe 
Rookwood, Johann Graunt, Chriſtoph 
Wright und Robert Winter, machte er auch 
noch feinen Bedienten, Thomas Bates, einen Auf 
ſerſt verwegenen Menſchen, zum Mitgenoſſen ſei⸗ 
nes Vorhabens. Aus Furcht, daß Bates das ihm 
anvertraute Geheimniß mißbrauchen koͤnnte, uͤber⸗ 
ließ er ihn der Sorgfalt und dem Unterrichte des 
Jeſuiten Tesmond J, unter deſſen Haͤnden er ei⸗ 
nes der brauchbarſten, unerſchrockenſten und thaͤ⸗ 
tigſten Werkzeuge der Verſchwoͤrung wurde. Den 
roten Chriſtmonat 1604 fieng man die Untermini⸗ 
rung an. Sie haͤtten dies Werk, da ſie in ihren 
Arbeiten oͤfters geſtoͤrt wurden, nicht vollenden koͤn⸗ 
nen, wenn nicht zum Ungluͤcke die Parlamentsver⸗ 
ſammlung noch einmal um einige Monate verſcho⸗ 
ben worden wäre. Sie gewannen alſo die erfor: 
derliche Zeit, und fuͤllten die Mine mit 36 groſſen 
Pulverfaͤſſern, und einer Menge Steinen und 
brennbarer Materialien. | 
Die Verſchwornen waren entzuͤckt über den er— 
wuͤnſchten Fortgang ihres Unternehmens, an deſſen 
Ausfuͤhrung fie nimmermehr zweifelten. Sie hat⸗ 
ten weiter nichts mehr zu thun, als ſich uͤber die 
Maaßregeln zu berathſchlagen, welche fie nach der 
Sprengung der Pulvermine befolgen wollten. Ihre 
vornaͤmliche Abſicht gieng dahin, ſogleich den Prin⸗ 
zen von Wallis, der, wie fie wußten, dem Par- 
lamente nicht beywohnen konnte, aus dem Wege 
zu ſchaffen. Sie waren auch darinn einſtimmig, 
daß man vor der Vollendung ihres groſſen Wer- 
kes keiner auswaͤrtigen Macht Wiſſenſchaft davon 
geben duͤrfe, indem man die Wichtigkeit ſolcher 
Unternehmungen gemeiniglich nur nach ihrem Aus⸗ 


*) The Gundpowder-Treafon, pag. 167. — Alta in 
Proditor:s, pag. 81. 5 
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gange zu beurtheilen pflege. Von Seite ber Pro⸗ 
vinz Flandern hofften ſie am meiſten Unterſtuͤtzung. 
Der Jeſuite Garnet ſchrieb au ſeinen Ordesgenoſ— 
fen Pater Baudwin, welcher in den Wiederlan— 
den ſich aufhielt. Er erinnerte ihn in dieſem 
Schreiben, darauf zu ſehen, daß ſich um die Zeit, 
in welcher das Parlament in die Luft fliegen ſoll, 
einige Truppen gegen die Kuͤſte wenden, um dann 
eiligſt nach England überfchiffen zu koͤnnen *). 
Um den Verdacht zu meiden, entfchloffen ſich die 
Verſchwornen, ſich zu trennen. Einige begaben 
ſich auf ihre Landguͤter; andere verlieſſen Ing: 
land, um in auswaͤrtigen Staaten den Erfolg ih⸗ 
res Unternehmens abzuwarten. Fawekes reiſete 
nach Flandern, und kam im Auguſte wieder zu= 
ruck. Catesby blieb in England, und brachte 
den Franz Treſham und Eberhard Digby auf 
ſeine Seite. Dieſe verſprachen mit anſehnlichen 
Summen das Vorhaben zu unterſtuͤtzen. 
Der Zeitpunkt dieſer ſchreckbaren Revoluzion 
ruͤckte immer naͤher. Es waren nur noch zehn 
Tage bis zur Eroͤffnung des Parlamentes. Einer 
der Verſchwornen wollte ſeinen Freund retten. 
Baron von Wontragle erhielt einen anonymen 
Brief, worin er gewarnt wird, im Parlamente 
nicht zu erſcheinen, indem Gott mit Huͤlfe der 
Menſchen beſchloſſen habe, die Bosheit dieſer Zeit 
zu beſtrafen. Er ſoll, hieß es in dieſem Schrei: 
ben, den wohlmeinenden Rath eines Freundes nicht 
verachten; denn das Parlament werde einen ſchreck— 
lichen Streich empfinden, ohne die Hand desjeni— 
gen zu ſehen, der es ſchlaͤgt. 

Montragle legte dies Schreiben den Staatsſe— 
kretaͤren, und dieſe dem Koͤnige vor. Man war 
lange uͤber den geheimnißvollen Inhalt deſſelben 
betroffen. Man hielt den Verfaſſer fuͤr einen 


*) Ada in Proditores. pag. 81. — The Gundpouud er- 
Trenfon, pag. 170, 2 
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Wahnſinnigen. Zum Gluͤcke fiel es dem Koͤnige 


bey, daß ein augenblicklicher Streich durch eine 
Pulvermine geſchehen koͤnnte. Dieſer gluͤckliche 
Einfall veranlaßte eine Unterſuchung des Parla⸗ 
mentshauſes. Man fand in der von Percy ge 
mietheten Wohnung in einem Keller einen groſſen 
Vorrath von Holz, Reiſig und Kohlen. Dieſer 
Umſtand, und die gefährlichen und verwirrten Bli⸗ 


cke des Guido Farokes, den man in dieſem Hauſe 


fand, vermehrten den Verdacht des Koͤnigs. Man 
ſtellte in der folgenden Nacht eine noch genauere 
Unterſuchung an. Als die Komißion unter einer 
ſtarken Bedeckung vor Percys Haus ankam, be: 
merkte fie ebengedachten Fawkes in völliger Klei⸗ 
dung und geſtiefelt vor dem Thore ſtehn. Man 
bemaͤchtigte ſich feiner, drang in den Keller, raͤumte 
das Holz von der Stelle, und entdeckte ſechs und 
dreyßig Pulvertonnen. Fawkes, deſſen Kleider 
man durchſuchte, hatte Feuerzeug und drey Lun⸗ 
ten bey ſich. Er entdeckte alles, ließ ſich aber 
dabey verlauten, daß er, wenn es ihm gegluͤckt 
waͤre, vor ihnen in den Keller zu tretten, ſogleich 
das Pulver entzuͤndet haben wuͤrde, um ſich und 
die Kommiſſarien unter die Ruinen des Palaſtes zu 
vergraben. f i 
Das Gerüchte von dieſer entdeckten Verſchwoͤ⸗ 
rung erſcholl ſogleich durch das ganze Koͤnigreich. 
Die Verſchwornen fluͤchteten ſich nach Holbech in 
die Grafſchaft Stafford, wo ſie ſich unter den 
Schutz des Stephans Littleton begaben. His 
hard Walfb, Vicomte von Worceſter, ver: 
folgte ſie mit einem zahlreichen Truppengefolge, 
und feste ſie auſſer Stande, ſich durch eine weis 
tere Flucht zu retten. Sie machten ſich auf eine 
verziveifefte Gegenwehr gefaßt. Allein während 
ſie ihren Pulvervorrath am Feuer trockneten, fiel 
ein Funke in daſſelbe, entzuͤndete es, und ver⸗ 
brannte ihr Geſicht, ihre Haͤnde, und uͤberhaupt 
ihren ganzen Leib dergeſtalt, daß der groͤßte 
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Theil auſſer Stand geſetzt war, ſich der Waffen 
zu bedienen. Catesby und Percy, die Beherz⸗ 
teſten unter ihnen, zogen ſich in das Schloß zu⸗ 
ruͤck, wo ſie ſich tapfer vertheidigten, bis beyde 
erſchoſſen wurden. Winter kam verwundet in 
Gefangenſchaft. Beyde Wrights blieben auf 
dem Platze. Graunt, Digby, Rookwood, Ba⸗ 
tes, und bald darauf Treſham, Robert Winter 
und Littleton wurden gefangen nach London 
gebracht. 

Sie legten ein freywilliges Geſtaͤndniß ohne Fol⸗ 
terzwang ab. Merkwuͤrdig iſt es, daß ſie keinen 
einzigen Prieſter oder Mönch eines Verſtändutſſes 
mit ihnen beſchuldigten. Thuan ) und Meze⸗ 
rai *) behaupten, der Eid, den fie geſchworen, 
ſey von der Beſchaffenheit geweſen, daß ſie, ohne 
ewig verdammt zu werden, keinen Prieſter in ihre 
Anklage bringen konnten. Franz Treſham nann⸗ 
te zwar den Jeſuiten Heinrich Garnet einen Mit⸗ 
ſchuldigen. Allein wenige Augenblicke vor ſeiner 
Hinrichtung ſchrieb er aus ſeinem Gefaͤngniſſe und 
auf dringendes Bitten ſeiner Frau an den Grafen 
von Salisbury, worinn er die Anzeige in Betreff 
des Jeſuiten widerrief, und verſicherte, daß Gar⸗ 
net ganz und gar unſchuldig ſey. Er ſetzte noch 
hinzu, daß er dieſen Jeſuiten ſchon ſechszehn Jahre 
nicht einmal mit einem Auge geſehen habe. Allein 
dies war eine unverſchaͤmte Line Garnet ge⸗ 
ſtund bald nachher ſelbſt, daß er ſeit ſechs Mona⸗ 
ten viel und lange mit Treſham geſprochen 7). 
Saͤmtliche Berräther wurden zur gewoͤhnlichen To: 
desſtrafe verurtheilt. 

Aus gewiſſen Briefen, aus den Bekenntniſſen 
der Verhafteten und Hingerichteten, und uͤber⸗ 
haupt aus der ganzen Prozedur fiel ein Verdacht 


*) Loc, cit. pag. 342. 
) Hiftoire de France. Tom, III. Liv, IV, p. 1270. 
+) Thuanus I, C. 
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auf die drey Jeſuiten, Gerrard, Heinrich Gar⸗ 
net und Oſwald Teſmond. Es mußte der Re⸗ 
gierung der oͤffentlichen Sicherheit wegen allerdings 
daran gelegen ſeyn, gegen alle diejenigen, welche 
einen entfernten oder nahen Antheil an einem Ver⸗ 
brechen dieſer Art nahmen, aͤuſſerſt genaue Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen. Man machte unterm 15, 
Jenner 1606 eine Fönigliche Verordnung befannt, 
worinn demjenigen eine? Belohnung verſprochen wur⸗ 
de, der gedachte drey Jeſuiten in die Hände der 
Juſtiz lieferte. Zugleich wurde es unter ſchwerer 
Strafe verboten, dieſe Jeſuiten zu beherbergen, ih⸗ 
nen Unterhalt zu geben, oder ſie zu verbergen. 

Garnet und Gldekorn D retteten ſich mit ih⸗ 
rem Bedienten in das Schloß eines Edelmannes, 
Namens Abington. Sie verbargen ſich in dem 
Schornſteine, wo ſie ſich mit Bruͤhen, welche ſie 
mittelſt einer Roͤhre an ſich zogen, das Leben fri⸗ 
ſteten. Allein da man aus dieſem Hauſe alle Do⸗ 
meſtiken entfernte, und dieſelben forgfaltig bewach⸗ 
te, noͤthigte der Hunger beyde Jeſuiten, ſich mit 
ihrem Diener in die Haͤnde der Juſtiz zu werfen. 
Man fuͤhrte ſie nach London in die Gefaͤngniſſe. 
Der Bediente riß ſich mit einem Meſſer den Unterleib 
auf, aus Furcht, durch die Schmerzen der Folter 
zum Bekenntniſſe gezwungen zu werden. Er ſtarb, 
ehe er befragt werden konnte. 

Der König war überzeugt, daß Garnet von der 
Verſchwoͤrung Wiſſenhaft hatte. Es war ihm be⸗ 
kannt, wie vertraut er immer mit Catesby, dem 
Haupte derſelben in Verbindung ſtand. Allein er 
wollte ihn nicht auf die Folter bringen laſſen. 


„) Dieſer Jeſuite ließ ſich verlauten, daß die Pulver⸗ 
verſchwörung darum, daß ſie mißlungen, noch kein ſtraf⸗ 
bares Verbrechen fey, indem man von dem Ausgange 
einer Sache nicht auf die Gerechtigkeit oder Strafbarkeit 
derſelben ſchlieſſen könne. S. The nnn. of 
Berry Garnet. pag. 173. 21 e 
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Es war ihm darum zu thun, ein freyes und un- 
zweydeutiges Geſtaͤndniß von dem Jeſuiten zu er: 
halten. Man behandelte ihn im Gefaͤngniſſe ſehr 
gut. Man geſtattete ihm einige Frepheiten, und 
wollte ihn durch Liſt fangen, da es nicht wohl 
möglich war, ihm auf geraden Wegen beyzukom— 
men. Man beredete einen Vertrauten des Koͤ— 
nigs, ſich durch Beſchwerden uͤber die Regierung 
und durch Seufzen über den beklagenswuͤrdigen 
Zuſtand der Katholiken in England bey Garneten 
einzuſchmeicheln. Dieſe Liſt gelang. Der Jeſuite 
machte einen Mann, der mit fo warmem Eifer. 
die Sache der Religion vertheidigte, zu feinem Ver⸗ 
trauten. Er gab ihm einen Brief, den er an ei⸗ 
ne vornehme Dame beſtellen ſollte, welche im Ge: 
faͤngniſſe war, und vormals auf ſehr vertrauten 
Fuſſe mit dem Jeſuiten lebte. In dieſem Briefe 
zeiget Garnet mit wenigen Worten ſowohl dasje— 
nige an, was er in den Verhoͤren bekannte, als 
auch das, woruͤber er noch nicht befragt wurde. 
Er giebt ihr auch zugleich Anleitung, wie ſie ſich 
uͤber gewiſſe Punkte verantworten, und wie ſie an⸗ 
dere Umſtaͤnde ganz mit Stillſchweigen umgehen 
ſollte. Auſſer dieſem Schreiben gab er ſeinem 
vermeintlichen Freunde noch ein anderes an einen 
gewiſſen Prieſter Kookwood, welcher gleichfalls 
im Verhafte ſaß. Der Inhalt dieſes Briefes 
ſchien ganz unbedeutend. Allein der Feſuite hatte 
zwiſchen die ziemlich weitlaͤuftigen Raͤume mit Ci⸗ 
tronenſaft noch andere geheime Sachen geſchrieben, 
die man entdeckte, als man ſich mit der Ruͤckſeite 
des Briefes dem Feuer naͤherte. Unter anderm 
ſchrieb er an Kookwood, er ſey in Anſehuns ſei— 
ner letzten Affaire (der Pulververſchwoͤrung naͤm— 
lich) ganz ruhig, indem er gewiß wiſſe, daß man 
keine überzeugende Beweiſe gegen ihn werde an: 
führen koͤnnen ). 


*) Thuanus J. c. n. VII. nag. 344. 
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Beyde Briefe wurden der Regierung vorgelegt. 


Garnet bekam mit jedem Tage mehrere Freyhei⸗ 


ten. Er bezeigte ein groſſes Verlangen, mit Ol⸗ 
dekorn ſprechen zu koͤnnen. Die Wache ließ es 
geſchehen, und fuͤhrte beyde Jeſuiten an einen Ort, 
wo ſie ſich ohne Furcht und Zuruͤckhaltung ſpre⸗ 
chen konnten, indem die Wache ſich immer, aber 
in einer Entferung ſehen ließ, die es unmoͤglich 
machte, die Geſpraͤche beyder Gefangenen zu be— 
horchen. Allein im Hinterhalte waren zwey un⸗ 
verdaͤchtige Zeugen verborgen. Dieſe vernahmen 
dasjenige, was die Wache abſichtlich nicht hoͤren 
durfte. Garnet und Gldekorn ſchuͤtteten vetrau⸗ 
lich ihr Herz gegen einander aus. Sie theilten 
ſich wechſelweiſe dasjenige mit, uͤber was ſie bis⸗ 


her befragt, und uͤber was ſie nicht befragt wur⸗ 


den, und verabredeten die Luͤgen und liſtigen Wen⸗ 
dungen, deren ſie ſich im Verfolge bedienen woll⸗ 
ten, um die Richter zu hintergehn. Die beyden 
verborgenen Zeugen behorchten dieſe Unterhandlung 
mit aller Aufmerkſamkeit, brachten ſie auf der 
Stelle zu Papier, und lieferten fie in die Hände 
der Staatsminiſter *). | 
Den folgenden Tag wurden beyde Gefangen 
einzeln uͤber dasjenige befragt, was man aus ihrer 
Unterredung den vorhergehenden Tag vernommen 
hatte. Garnet glaubte, daß die Punkte, uͤber 
welche ihn die Richter inquirirten, nur auf Muth⸗ 
maſſungen gegruͤndet waͤren, und laͤugnete mit 
ſtandhafter Dreiſtigkeit alles, indem er zugleich ſei⸗ 
ne prieſterliche Wuͤrde verpfaͤndete. Allein nach⸗ 
dem Oldekorn uͤberwieſen ward, mußte ſich auch 
Garnet zum Bekenntniſſe bequemen. Er bat die 
Richter um Vergebung, nicht eher die reine Wahr— 
heit gejagt zu haben, und ſuchte noch durch zwey⸗ 
deutige Erklaͤrungen ſeinen Ausſagen und ſeinen 


7) Ibid, I. c. — Tes I ſuites ri minels. Part, II. 
Pag. 227. Thai Arraignement of Henry Garnet. 
Pag. 189. 
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Eiden eine gelindere Deutung zu geben. Er fügte 
hinzu, er haͤtte nur darum mit ſo zuverſichtlicher 
Standhaftigkeit die Wahrheit gelaͤugnet, weil er 
verſichert war, daß auſſer dem Pater Greenwel 
kein Menſch ihn auch nur des geringſten Anthei⸗ 
les an der letzten Verſchwoͤrung uͤberzeugen konnte. 
Sein Bekenntniß, das er jetzt vor den Richtern ab⸗ 
legte, beſtand darin, daß ihm vor ungefähr fünf 
Monaten Greenwell den ganzen Plan der Ver⸗ 
ſchwoͤrung entdeckt, und auch Catesby in allge⸗ 
meinen Ausdrucken von einem groffen Unterneh⸗ 
men der Katholiken zum Vortheil der Religion 
unterrichtet habe. 

Nachdem er zwanzigmal vom 13. Hornung bis 
zum 26. Maͤrz inquirirt worden, ließ man ihn vor 
die Schranken des hoͤchſten Gerichtshofes treten. 
Nottingham und Salisburp ſtellten ihn über alle 
Klagepunkte, die in den Akten der vorhergehenden 
Verhoͤren enthalten waren, noch einmal zur Re⸗ 
de. Garnet wußte ſich durch argliſtige Equivo⸗ 
ken trefflich zu vertheidigen. Er ſagte: Alles, was 
er von der Verſchwoͤrung wußte, habe Anfangs 
nur in einigen fluͤchtigen und unſtatthaften Geruͤch⸗ 
ten beſtanden, die unter dem Volke umhergiengen; 
erſt Greenwell habe ihm die beſondern Umſtände 
und den Plan derſelben in der Beichte entdeckt; 
es ſey ihm aber nicht erlaubt geweſen, etwas zu 
offenbaren, was ihm unter dem Sigille der Beichte 
anvertraut worden *); übrigens hätte er gedach⸗ 
ten Greenwel ernſtlich ermahnet, von fo einem Vor⸗ 
haben abzuſtehn. Er ſchob noch alle Beantwortun⸗ 
gen jener Fragen, welche ihm die Lords vorlegten, 
auf Schrauben, wand ſich durch krumme Liſt hin⸗ 


*) Lord Nottingham befragte ihn bey dieſer Gelegen⸗ 
heit, ob er es verhehlen wuͤrde, wenn ihm heute jemand 
in der Beichte zu verſtehen gabe, daß er morgen den Koͤ⸗ 
nig mit einem Dolche ermorden wollte? — Garnet 
antwortete, er müßte es verhehlen, S. The Arraigne- 
ment of Hemy Garnet. pag. 213. 
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durch, wenn man ihn eines Widerſpruches beſchul⸗ 
digte, und laͤugnete noch immer mit groſſer Drei⸗ 
ſtigkeit den Hauptgegenſtand ſeines Verbrechens, bis 
man endlich feine eigenhaͤndige Schrift hervorzog, 
aus welcher Garnet mit unwiderſprechlichſten That⸗ 
ſachen überwieſen wurde, daß ihn 

1) Greenwel von der Verſchwoͤrung nicht als von 
einer Suͤnde, ſondern als von einer Sache unterrich— 
tete, die ihm ſchon bekannt war, und worüber der— 
ſelbe nur ſeine Rathſchlaͤge vernehmen wollte. Daß 

2). Catesby und Greenwel ſich an ihn wandten, 
um durch ſeinen Beyfall in ihrem Unternehmen 
aufgemuntert zu werden. Daß 

3). Greenwel in der Grafſchaft Eſſer mit ihm 
eine lange Unterredung uber die Pulververſchwoͤ⸗ 
rung gepflogen habe; und daß er 

4). Als Greenwel ihn befragte, wer nach voll⸗ 
endetem Geſchaͤfte der Verſchwoͤrung Beſchuͤtzer und 
Regent des Koͤnigreiches ſeyn ſollte, geantwortet 
habe, daß man hierüber nicht eher entſcheiden koͤn⸗ 
ne, als bis man wiſſe, in wie ferne das Vorha⸗ 
ben gelungen ſey '). 

Garnet ſah ſich nun uͤberwieſen, und der Ges 
richtshof ſchritt zur Sentenz, die dahin ausfiel, 
daß der Beklagte auf den Richtplatz geſchleift, ge⸗ 
hangen und in Stuͤcke gehauen werden ſoll **). 


Dieſes Urtheil wurde an ihm auch den 3. May . 


1606 vollzogen. Die Schrecken des Todes hatten 
ihn in den letzten Augenblicken ſeines Lebens aͤuſſerſt 
gepeinigt. Er hielt noch vor ſeinem Ende eine 
ziemlich unzuſammenhaͤngende verwirrte Anrede an 
das Volk; bekannte, daß die Strafe, die ihn er 
warte, gerecht ſey; verfluchte die Verſchwoͤrung, 
und ſagte, daß er ſeinen lieben Bruder Greenwel 
nicht verrathen haben wuͤrde, wenn er nicht gewußt 


*) Relation of all fuch Things, as paſſed at the Exe- 
eution of Garnet. pag. 224. — Les Jefuites cri« 
minels. pag. 230. | 

*r) Adda in Proditores, pag. 273. 


— 


Fuͤnftes Buch. 417 
hätte, daß er ſich in Sicherheit befaͤnde ), Dr 
dekorn traf wenige Tage nachher ein gleiches 
Schickſal. Gerrard und Greenwel hatten ſich 
durch die Flucht gerettet. 5 


Neuntes Kapitel. 


Ausflüchte der Jeſuiten, um die Unſchuld ih⸗ 
rer Ordensgenoſſen zu beweiſen. Der König 
läßt ſich von den Katholiken einen Eid der 
Treue leiſten. Die Jeſuiten weigern ſich 
deſſen. Folgen ihres Widerſtandes. Sie 
werden aus England vertrieben. i 


Die Jeſuiten wollen in keinem Stuͤcke, und am al⸗ 
lerwenigſten in Sachen von ſolchen Wichtigfei- 
ten gefehlt haben. Sie nehmen zu tauſend Kunſtgrif⸗ 
fen ihre Zuflucht, um zu beweiſen, daß das Urtheil 
des brittiſchen Gerichtshofes ungerecht, erſchlichen, 
gottlos und ketzeriſch ſey. Andere gehn noch mei: 
ter, und läͤugnen ſogar die ganze Geſchichte der 
Pulververſchwoͤrung. Sie ſey, ſagen ſie **), die 
Erfindung eines Feindes der Katholiken geweſen, 
um fie verhaßt zu machen. N 

Der Verfaſſer der kritiſchen Jeſuitengeſchichte 
iſt billiger. Er laͤugnet die Geſchichte nicht; aber 
er giebt ihr eine willkuͤrliche Wendung, um Gar⸗ 
nets und Oldekorns Unſchuld zu erweiſen. Er 
fagt **). Sowohl Greenwel als Garnet haͤt⸗ 
ten ſich mit allem Nackdrucke dem Vorhaben des 
Catesby widerſetzet; mehr ſey aber beyden nicht 
zu thun erlaubt geweſen, nachdem ſie von der gan⸗ 
zen Sache keine andere Wiſſenſchaft gehabt haͤtten, 
als was ſie in der Beichte vernommen hätten, deſ— 
ſen Sigill ihnen unverletzlich und heilig ſeyn mußte. 
5) Relation of Execution of Garnet. pag. 228. 
*) Burners Geſchichte von England, Theil J. Buch 
1. S ö 


. ©. 8. 
ie. 9. 164. S. 367. 
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Wenn man weiß, wie unumſchraͤnkt ein Beicht⸗ 
vater die Gewiſſen feines Beichtkindes, beſonders 
in jenen Zeiten des Fanatismus, beherrſchen konn⸗ 
te, da die Verweigerung der Abſoluzion die groͤß⸗ 
ten Unternehmungen zu hemmen oder zu foͤrdern 

pflegte; ſo kann man ſich leicht vorſtellen, wie 
ſchwach der vorgebliche Widerſtand geweſen ſeyn 
mag, den die Jeſuiten dem Catesby in der Beichte 
bezeigt haben wollen. Aus den Akten des peinli⸗ 
chen Prozeſſes erhellet vielmehr, daß Catesby von 
beyden Jeſuiten die Abſoluzion empfangen ). Man 
darf aber nur den Zuſammenhang dieſer Verſchwoͤ⸗ 
rung mit den vorhergehenden, die geheimen Bewe— 
gungen der Jeſuiten ſeit ihrem erſten Eintritte in 
das Koͤnigreich zum Vortheile des roͤmiſchen Hofes, 
und ihr ganzes Betragen unter Kliſabethens Regie⸗ 
rung in Betrachtung ziehn, um ſich von der Rich⸗ 
tigkeit dieſer jeſuitiſchen Ausfluͤchte zu uͤberzeugen. 
Es konnte freylich nie ihr Plan ſeyn, an Verſwoͤ⸗ 
rungen und Meutereyen einen unmittelbaren und 
thaͤtigen Antheil zu nehmen. Allein dies war doch 
immer ihr Plan, vermittelſt geheimer und verbor⸗ 
gener Kunſtgriffe, theils durch aufruͤhreriſche Schrife 
ten, theils durch muͤndliche Verbreitung gefaͤhrli— 
cher Grundſaͤtze, ſchreckenvolle Rebellionen und 
Verſchwoͤrungen zu veranlaſſen. 

Wir wollen die Beweiſe für Garnets Unſchuld 
weiter verfolgen. Er waͤre, ſagen ſie, nach dem 
Urtheile des Kardinals Bellarmins, (e eines Jeſui⸗ 
ten), feines Generals Aqusviva, des Juvenz, und 
anderer glaubwuͤrdiger Geſchichtſchreiber, wegen 
ſeiner groſſen Tugenden immer fuͤr einen heiligmaͤ⸗ 
ßigen und vollkommenen Ordensmann gehalten wor— 
den; und es ſey gar nicht glaublich, was Abotti, 
Cãzil, Cook, Northamton und Caſaubon, theils 
Puritaner, theils Proteſtanten von ihm bebe 


Tue Arraignement of Hem Garnet. pag - 216. 
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Be; haben ꝛe. ). Garnet, fahren ‚fie fort *), 
habe ferners die ganze Pulververſchwörung verab⸗ 
ſcheuet, und ſey in dem Bekenntuſſſe geſtorben, daß 
weder er noch die Seinigen irgend einen Antheil 
oder Wiſſenſchaft davon gehabt hätten **) uff. 
Man ſey erſt drey Wochen nach der Hinrichtung 
der Verſchwornen darauf verfallen, zu unterſuchen, 
ob auf den Jeſuiten nicht irgend eine Schuld halte. 
Jene Verſchwornen aber hätten weder einen Jeſui⸗ 
ten, noch überhaupt einen Prieſter als Theilnehmer 
ihres Verbrechens angezeigt. Was von dieſem Be⸗ 
weiſe zu halten ſey, davon haben wir im vorigen 
Kapitel einen Wink gegeben. Endlich habe ſelbſt 
Gott durch ein weltkündiges Wunderwerk die Un⸗ 
ſchuld des hingerichteten Jeſuiten unwiderſprechlich 
und zur genugſamen Beſchaͤmung aller Feinde des 
Dedens erwieſen. Ein Blutstropfe, der ben feiner 
Verviertheilung auf eine Kornaͤhre ſpritzte, habe auf 
derſelbigen das Geſicht des Pater Garnets ſo kuͤnſt⸗ 
lich abgebildet, daß dies nach dem Urtheile der un⸗ 
beſtochenſten Porträtsmaler nicht anders als durch 
göttliche Hand hätte geſchehen koͤnnen ). Juvenz 
meldet, die Katholiken hätten ſich um die Stuͤcke 
der Kleidung, die Garnet bey ſeiner Hinrichtung 
trug, und um Blutstropfen, die bey ſeiner Ver⸗ 
viertheilung verſpritzt wurden, mit frommem Eifer 


*) Kritiſche Jeſuitengeſchichte. 1. c. S. 362. 

*) Daſelbſt 1. c. 

*) Die Akten des peinlichen Prozeſſes ſowohl, als die 
gerichtliche Relazion von ſeiner Hinrichtung, beweiſen 
das Gegentheil. Er verfluchte die Pulververſchwörung 
erſt, als er auf der Leiter ſtand, und ſagte ſelbſt, daß 
die Strafe, die ihn erwarte, gerecht ſey. = Relation 
of Exec»tion of H. Garnet. pag. 227. 

+) Kritiſche Jeſuitengeſchichte. J. c. S. 366. Suus 
ipſum defendit cruot, quando gutta in ſpicam illapfa 
teleften illius vultum ad miraculum expreſſit. Image 
ꝓrimi Sec. Soc, Jeſ. Lib. IV. Cap. XIV,. pag. 536. 

Geſch. d. Jeſ. J. Band. D 
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geſchlagen ); und gleichwie Gott die Froͤmmigkeſt 
dieſer Leute belohnte, ſo habe er im Gegentheile durch 
die Zuͤchtigung derjenigen, die an Garnets Verur⸗ 
theilung Antheil hatten, ſeine Unſchuld gerechtfer⸗ 
tigt. Sie ſind meiſtens eines unſeligen Todes ge⸗ 
ſtorben, ſagt Juvenz ). Daß ſie Garneten, 
Oldekorn, Campian und uͤberhaupt alle Jeſuiten, | 
die irgend eines Staatsverbrechens wegen in Eng⸗ | 
land hingerichtet worden, unter die Glaubensmar⸗ 
tyrer ihres Ordens ſetzen, davon belehrt uns Kis 
badeneira ***) 5 1 N 
Obgleich dieſe unerhoͤrte Verſchwoͤrung das Werk 
der Katholiken war, ſo wollte doch der Koͤnig dieſe 
Klaſſe feiner Iintertbanen ſchonen. Seine Rede vom 
Throne F) druͤckte die edelſten Geſinnungen gegen fies 
aus. Er ſagte, es ſey ihm gar wohl bekannt, daß un⸗ 
ter den Katholiken eine groſſe Menge redlicher und 
getreuer Unterthanen wären, welche von den Pflich⸗ 
ten des Chriſtenthums und des Burgers die erhaben— 
ſten Begriffe haͤtten, und jede Verletzung derſelben 
aus vollem Herzen verabſcheuten. Um ſie jedoch 
näher an das Intereſſe der Krone anzuſchlieſſen, und 
ſich ihrer Treue und Ergebenheit in allen Faͤllen zu 
verſichern, ließ er ſich von allen katholiſchen Unter⸗ 
thauen folgenden Eid leiſten. 0 
„Ich erklaͤre und bekenne hiemit aufrichtig und 
„mit Ueberzeugung meines Gewiſſens vor Gott und 
*) Certatum eft pie a Catholicis, ut ejus veſtes deri- 
perent, aut fanguinem ſudariis, dum corpus profeinde- 
retur, exciperent. Hiſt. Soc. Jeſ. Lib. XIII. u. 56. 
**) Impiorum calamitates divinitus, ut apparet, infit- 
Se, ac nonnullorum luctuoſæ mortes. Ibid. n. 97. 
***) Centuria Relizioforum Soe. Jeſu, qui hactenus ab 
Ethnicis, Mahumetanis, Hereticis, aliigque Impiis, pro 
iatholica fidsas pietate interemti ſunt ab anno 
MDXLIX, usque ad MDCXTL, In dem Seminar in 
München findet man die Gemaͤlde dieſer heiligen Jeſui⸗ 
ten, woran ſich die Jugend erbauet. 8 
+) ‚King James his Speech to both Houſes of Parliament | 
en occasion af the Gundpewder Treaſon. pag. 10, j 


ö 0 
— — K— — — 


1 i 

Fuͤnftes Buch. 419 
5 den Menſchen, daß unſer Souberain, König 
„Jakob, rechtmäfiger Herr dieſes Königreiches, 
„und aller andern Staaten und kaͤnder ſey, die 
„ſein Eigenthum ſind; daß der Pabſt weder eigen⸗ 
„mächtig, noch mittelſt des Anſehens der roͤmiſchen 
„Kirche oder des apoſtoliſchen Stuhles, auf welche 
„Weiſe es auch ſeyn moͤge, das Recht habe, den 
„Koͤnig abzuſetzen, ihn feines Reiches und feiner Do⸗ 
„mänen zu berauben, einen auswaͤrtigen Regenten 
„zu bevollmaͤchtigen, gedachten Koͤnig anzugreifen, 
„ihm oder feine Staaten zu belaͤſtigen, feine Uns 
„terthanen von Treue und Gehorſam zu entbinden, 
„oder irgend einem zu erlauben, die Waffen gegen 
„ihn zu ergreifen, Aufruhr zu erregen, Schaden 


vu thun, oder ſich gegen feine Perſon, feinen Staat, 


„feine Regierung oder einen feiner Unterthanen eis 
„ner Gewaltthaͤtigkeit zu bedienen. Ich ſchwoͤre 
„auch, ungeachtet aller Exkommunikazionsſentenzen, 
„die der Pabſt, oder ſeine Nachfolger, aus wel⸗ 
„chen Gruͤnden und Machtspraͤrogativen dies im⸗ 
„mer geſchehen mag, uͤber den Koͤnig verfuͤgen 
„möchte; und ungeachtet aller Eides und Gehor⸗ 
„ſamsentbindungen, gleichwohl eine aufrichtige 
„Treue und Ergebenheit Sr. Majeſtaͤt und ſeinen 
„Erben und Nachfolgern zu beweiſen, und ſie ge⸗ 
„gen er Verſchwoͤrung oder Attentat, die wider 
„ihr Leben, ihre Krone oder ihre Wuͤrde unter 
„dem Vorwande einer ſolchen Erkommunikazions⸗ 
„ſentenz oder auf andere Weiſe gewagt werden 
„könnten, nach alle meinem Vermoͤgen zu ſchuͤtzen. 
„Ich werde mir auch alle Mühe geben, jede Ver⸗ 
„ratheren oder Verſchwoͤrung wider den König, 
„wofern ich Wiſſenſchaft davon bekommen ſollte, 
„zu entdecken, und Sr. Majeſtaͤt anzuzeigen. Ich 
„ſchwoͤre auch, daß ich aus meinem ganzen Her⸗ 
„.zen als gottlos und ketzeriſch jene verdammliche 
„Lehre und Meinung verabſcheue, nach welcher 
„Fuͤrſten, die von dem Pabſte exkommunizirt oder 
„ihres Reiches * En von ihren Untertha⸗ 
Dd 2 
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„nen, oder wer es auch ſeyn mag, entſetzt und ge⸗ 
„tödter werden koͤnnten. Ich glaube, und bin in 
„meinem Gewiſſen uͤberzeugt, daß weder der Pabſt, 
„noch jemand anderer, wer es auch ſey, die Macht 
„habe, mich von dieſem Eide weder gaͤnzlich noch 
„zum Theile loszubinden. Ich erklaͤre und beken⸗ 
„ne, daß mich eine rechtmaͤßige Obrigkeit zu die⸗ 
„ſem Eide verbinde, und entſage allen Entlaſſun⸗ 
„gen und Bewilligungen, die dieſem Eide zuwider 
„ſind. Ich bekenne vollſtaͤndig und aufrichtig, und 
„beſchwoͤre die in dieſem Eide enthaltene Punkte 
zin dem natürlichen Wortverſtande, ohne Zwey⸗ 
„ deutigkeit, und ohne geheimen Ruͤckbehalt. Ich 
p leiſte dieſes Bekenntniß endlich mit gutem Herzen, 
„ freywillig und nach der Wahrhaftigkeit des chriſt⸗ 
„lichen Glaubens. So wahr mir Gott helfe! De. 
Dieſer Eid iſt auf jenen Grundgeſetzen erbaut, 
ohne welche kein Staat auch nur der augenblick⸗ 
lichſten Sicherheit faͤhig ſeyn koͤnnte. Der Regent 
fodert in demſelben, was mit der Heiligkeit feiner 
Wuͤrde und mit der Sicherheit ſeines Lebens und 
ſeiner Krone unmittelbar verbunden iſt; und der Un⸗ 
terthan leiſtet dasjenige, wozu ihn Unterthanspfliche 
ohne alle Beſchraͤnkung ſeiner Obrigkeit verbindet. 
Man kann, ohne Verraͤther und Rebelle gegen den 
Staat zu ſeyn, ſich der Leiſtung ſo eines Eides 


nicht entziehen. Die meiſten Katholiken in Eng: 


land ſahen die Wichtigkeit dieſer vornehmſten 
Staatspflicht ein. Sie unterwarfen ſich ihrer 
rechtmaͤßigen Obrigkeit. Allein die Jeſuiten, die 
mit ſo groſſer Dreiſtigkeit ſich ſchuldlos gegen den 
engliſchen Staat wiſſen wollten, haben durch den 
hartnaͤckigen Widerſtand, mit welchem ſie ſich der 
Leiſtung dieſes Eides widerſetzten, und durch die 
treuloſen Kunſtgriffe, mit welchen fie mißleitete 


) Rapin de Thoiras Hift, d' Angleterre. Tum. VII. 
Lib. XVIII. pag. 43. — Tihuant Hiſt. ſui temp: 
Tom; FI. Lib, CXXXYLZ, n. XII, pag. 425. 
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und verblendete Unterthanen in Anſehung deſſelben 
gegen die Koͤnigsgewalt empoͤrten, hinlaͤnglich und 
unwiderſprechlich bewieſen, daß alle Verſchwoͤrun⸗ 
gen gegen England ein tief angelegter Plan ihres 
Ordeus war. - 

Nicht nur die Jeſuiten in England, ſondern die 
ganze Geſellſchaft nahm an dem Wider ſtande An⸗ 
theil, den ſie der rechtmäßigen Koͤnigsgewalt ent⸗ 
gegenſezten. Um ihren Ungeborſam zu rechtferti⸗ 
gen, lieſſen ſie ſich von dem Pabſte Paul V. zwey 
Breven ertheilen, worinn denjenigen, die den Eid 
leiſten würden, die ewige Verdammniß gedroht wur⸗ 
de ). Mit dieſen Schreckmitteln verſehen, ſchli⸗ 

chen ſie in die Haͤuſer der Katholiken, und beun⸗ 
ruhigten die Gewiſſen derjenigen, deren Begriffe 
von ihren Pflichten gegen die Obrigkeit noch 
ſchwankend waren. | 
Bisher hatten die Paͤbſte ſeit Hildebrandtg Zei⸗ 
ten zwar viele Verſuche gemacht, ſich als Univer— 
ſalmonarchen über alle gefrönte weltliche Haͤupter 
zu erheben; allein es gelang ihnen uicht immer’; 
ihr Syſtem war noch auf keinen feſten Gründen 
gebaut, und die Reformazion enkraͤftete die All⸗ 
macht des Vatikans ſo ſehr, daß die Fluchbullen 
deſſelben beynahe zu ohnmaͤchtigen Luftſtreichen ge⸗ 
worden. Die eben angefuͤhrte engliſche Eidesfor⸗ 
mel war den Jeſuiten eine erwünſchte Gelegenheit, 
dem paͤbſtlichen Stußle einen aͤuſſerſt wichtigen 
Dienſt zu leiſten. as dieſer bisher nur in Pra⸗ 
kain verſuchte, hieruͤber entwarfen jene ein theore⸗ 
tiſches Syſtem. Der gelehrten Welt find die Strei⸗ 
tigkeiten bekannt, welche der Jeſuit und Kardinal 


*) Non poteſtis, ſagt der Pabſt, absque evidentiſſima 
gravilfimaque divini honoris injuria obligare vos jura- 
mento — quod juramentum falva fide eatholica & fa- 
lute animarum veſtrarum præſtari non poteſt, eum mul- 
ta contineat, quæ fidei ac ſaluti aperte averfantur, 
Breve Pauli V. de 22. Sept. 1606. N 
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Bellarmin mit feinem Werke *) von der Macht 
des Pabſtes veranlaßte. Jakob ergriff die Feder, 
und ſchrieb wider den Pabſt eine Apologie **), 
worinn er ſich in Anſehnng des Eides, den er ſich 
von den Katholiken leiſten ließ, mit Staatsgründen 
rechtfertigte. Die Jeſuiten Bellarmin, Coeffe⸗ 
teau, Perſon, Gretſer, Suarez und Bekan, lie⸗ 
ßen aber eine Menge Fluablaͤtter gegen den Koͤnig 
ausſtreuen, worinn ſie allen ihren Witz erſchoͤpfen, 
um zu beweiſen, daß der Pabſt uͤber alle weltliche 
Regenten erhaben fen. Der gelehrte Wilhelm 
Barclay ſchrieb hierauf ſehr gründlich wider Bellar⸗ 


min; und dieſer ruͤckte am Ende mit jener eben 


angezogenen Schrift hervor, worinn er mit hoͤchſter 
Arroganz die Könige und Fuͤrſten der Welt als 
Vaſallen des roͤmiſchen Stuhles behandeſt, die 
Uſurpazionen der Pähfte in ein gelehrtes Soſtem 
bringt, und das ⸗Schickſal der Könige und Voͤlker 
der willkuͤrlichen Eigenmacht der päbſtlichen Hierar- 
crie unterwieft. Man begreift ſehr leicht, wie ge⸗ 
faͤhrlich Grundſaͤtze von dieſer Art, beſonders zu 
einer Zeit ſeyn mußten, in welcher ſich die Jeſui⸗ 
ten bereits der wichtigſten Lehrſtuͤhle auf Univerſi⸗ 
täten bemaͤchtiget hatten. Im katholiſchen Deutſch⸗ 
lande und in Italien war es ihnen ſchon vor 
dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts gelungen, 
alle Vernunft an das eiſerne Joch der geiſtlichen 
Deſpotie zu feſſeln. Der fruchtloſe Widerſtand, den 
man ihnen hier und da leiſtete, und die erſtaunliche 
Achtung, in der ſie bey den Groſſen ſtanden, mach⸗ 
ten es ihnen ſehr leicht, Begriffe zu verbreiten, 
die ihrem Intereſſe und ihren Abſichten zu ſtatten 
kamen. Man hielt es in dieſen Landern ſchon für 
ein Verbrechen, an der Allmacht des Pabſtes zu 
zweifeln, und Bellarmin war das allgemein ange⸗ 


*) De poteftate Summi Pontifieis in Temporalibus 
adverfus Guilielwum Barclaium. 
#*) Apologia pro juramento fidelitatis. 
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betete Orakel, an das ſich in Gewiſfensſachen jeder 
Theologe, jo wie überhaupt jeder Kanoniſte zu hal⸗ 
ten pflegte. Die Folgen dieſer jeſuitiſchen Kunſt⸗ 
griffe waren, daß die Fuͤrſten nach und nach wie⸗ 
der eben ſo viel von ihrer rechtmäßigen Gewalt 
verloren, als ſie durch die Wohlthat der Reforma⸗ 
zion gewonnen hatten; und daß ſich mit der Einſchlei⸗ 
chung jener Miß begriffe zugleich auch alle die darauf 
erfolgten Unfuge einſchlichen, über welche ſich erſt in 
dieſem Jahrhunderte, ſowohl weltliche als geiſtliche 
Landesherren, mit Ernſte zu beſchweren anſangen. 
Man hat das Bellarminiſche Werk nicht in allen 
Landern mit gleichem Beyfalle aufgenommen. Wenn 
man es in Deutſchland, Italien und Spanien 
als ein Meiſterſtuͤck von Gelehrſamkeit bewunderte, 
ſo verdammte man es in Frankreich und England 
als die Mißgeburt eines beſtochenen Schmeichlers, 
den auſſer dem Geluͤbde der Profeſſe auch noch der 
Purpur, womit der Pabſt ſeinen Ehrgeiz kitzelte, zu 
beſondern Verbindlichkeiten gegen den roͤmiſchen 
Stuhl verpflichtete. In Frankreich machte Bellar⸗ 
min eben ſo wenia, wie ſeine Vertheidiger, ſeinGluͤck. 
Suarez und Bekan, welche mit auſſerordentlicher 
Hitze ihren berühmten Ordensgenoſſen verthei— 
digten, hatten den Verdruß, ſehen zu muͤſſen, wie 
das Parlament ihre Schriften durch die Hände des 
Henkers verbrennen lleß. Die Franzoſen, ſo gute 
Katholiken fie auch find, lieben die Hoheit ihrer Rö* 
nige mit Enthuſiasmus und Eiferſucht. In Eng⸗ 
land unternahm es ein eifriger Katholike, Aoger 
Widdrington, wider das unerhoͤrte Syſtem der 
Jeſuiten, und inſonderheit wider Bellarmin und 
Suarez, mit nachdrüdlichem Ernſte zu ſchreiben. 
Erſterer verkappte ſich unter den Namen eines 
Adolf Schulken, um deſto ungezogener und liſti— 
ger ſeinen Gegner zu widerlegen. Die Menge der 
Etreitfchriften , die hierüber erſchienen, fülter 
ganze Buͤchergewoͤlbe. Mehrere Jahre nach ein- 
ander ſprach und ſchrieb man von nichts, als von 
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dem Primate des roͤmiſchen Pabſtes. Die Jeſui⸗ 
ten lieſſen ſich in allen Laͤndern hoͤren. Sie ſchrien 
aus einem Tone, und dieſer war eben ſo kuͤhn, als 
die Sätze, die ſte behaupteten). 5 
Das Verhalten des ganzen Ordens während die⸗ 
ſer Streitigkeiten war nicht zweydeutig. Es recht⸗ 
fertigte die Beforaniffe und den Verdacht der Re⸗ 
genten, welche die Jeſuiten als geheime und ver⸗ 
derbliche Feinde ihrer Landeshoheit anſahen. Der 
ſtolze Widerſtand, mit welchem ſie ſich in Eng⸗ 
land weigerten, den vorgelegten Eid der Treue zu 
leiſten, die Verwegenheit, dieſen Eid ketzeriſch und 
gottlos zu nennen *), und die argliſtigen Kunſt⸗ 
griffe, die Unterthanen durch aufruͤhreriſche Schrif⸗ 
ten und durch verdaͤchtige Hausbeſuchungen in ih⸗ 
ren Geſinnungen gegen den Koͤnig ungewiß und wan⸗ 
kend zu machen, ſetzten dieſen endlich in die Noth⸗ 
wendigkeit, mit ernſtlicher Strenge gegen eine Sekte 
zu verfahren, die ihre Schuld mit jedem Tage 
haͤufte. Zwar hatte er ſeit der Pulververſchwo⸗ 
rung die Jeſuiten immer gefürchtet. Die Gewiß⸗ 
heit, die er fuͤr ſich hatte, daß jene den hauptſaͤch⸗ 
lichſten Antheil daran genommen, ließ ihn immer 
mehr befuͤrchten, und er wagte ſich lange deswe⸗ 
nen nicht an ſie, weil er wußte, wie gefährlich ihm 
ihre Rache ſeyn konnte“). Seine Furcht mußte 
um ſo groͤſſer ſeyn, nachdem ihm ſein Geſandter 
am ſpaniſchen Hofe einen Wink von der Gefahr 
gab, in der er ſchwebe, ſo lange er Jeſuiten im 
Reiche dulde. Die Katholiken, die in Spanien 


) Harenbergs pragmat. Geſchichte des Jeſuitenordens. 
Theil J. Kap. III. Abſchn. 1. $. 107. S. 396. u. f. 
Theil. II. Kap. IX. Abſchu. 11. $. 598. 602, S. 
19538— 1951. 9 

**) Juvenci Hift, Soc, Jeſu. Lib. XIII. F. IV. n. 
62 & faq. 

) Burnets Geſchichte von England. Theil 7, Buch 
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waren, ſagten es mit einer Art von troͤſtlicher 
Zuverlaͤßigkeit, daß ſie ihres Koͤniges bald los 
ſeyn wuͤrden ). Wirklich gerieth Jakob bald 
darauf in Lebensgefahr. Man wollte ihn auf der 
Jagd, die er unmaͤßig liebte, durch einen Schuß 
toͤdten, und ein andermal mit Gift hinrichten. 
So fiengen auch die Jeſuiten, und vornehmlich 
Thomas Garnet, wieder neuerdings geheime und 
unerlaubte Werbungen im Koͤnigreiche an. Er 
predigte allenthalben wider den Koͤnig, um das 
Volk in Aufruhr zu bringen. Man ergriff und 
verviertheilte ihn in Jahre 1608. 

Endlich machte Jakob doch nach dringenden 
Vorſtellungen der beyden Parlamentshaͤuſer einen 
Verſuch, ſich und ſeine Krone in Sicherheit zu ſe⸗ 
gen. Er wollte im J. 1610 alle Jeſuiten aus 
dem Reiche jagen. Das hieruͤber ausgefertigte 
Edikt nennt ſie Leute, von deren Thaten und Ge— 
ſinnungen allzuviel fuͤr die Ruhe und Sicherheit 
des Königs und der Unterthanen zu befürchten 
ſeyn wuͤrde, indem ihre Hauptabſichten einzig da⸗ 
hin giengen, das Volk wider Gott und den Koͤ— 
nig zu empoͤren *). Allein die Jeſuiten find über 
alle Geſetze erhaben. Jakobs Edikte wurden 
von ihnen eben ſo wenig, wie jene der Koͤnigin 
Klifabeth befolgt; und ſicher hat fie nicht das 
Intereſſe der Religion bewogen, die Todesſtra— 
“fe, die den Ungehorſamen gedroht wurde, z 
verachten. 8 


*) Daſelbſt Il. ce. „ 
*) Lucius Jeſuitengeſchichte. Theil IF. Kap. IV. 
S. 719. 
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Zehntes Kapitel. 


Streitigkeiten des Pabſtes Paul V. mit der Re⸗ 
publik Venedig. Exkommunikazion und In⸗ 
terdikt. Verhalten der Jeſuiten waͤhrendem 
Interdikte. Sie werden aus dem Gebiete 
der Republik verbannt. 


u Aufange des ſtebenzehnten Jahrhunderts kam 

) die Republik Venedig am paͤbſtlichen Hofe ins 
Gedraͤnge. Der Senat hatte einen Auguſtiner⸗ 
moͤnch, welcher ein eilfjaͤhriges Maͤdchen ſchaͤndete, 
und, um fein Verbrechen zu verheimlichen, die Ge⸗ 
ſchaͤndete ermordete, zum Tode verdammt, und 
zween andere Prieſter, Namens Scipio Saraceno 
und Brandolino Valdemarino in Gefaͤngniſſe ges 
worfen, weil der erſtere eine ehrbare Dame, nach ver: 
geblichen Verſuchen, fie zu noͤthzuͤchtigen, öffentlich 
durch Anheftung ſchaͤndlicher Gemälde zu entehren 
ſuchte; und letzterer, ob er gleich Abt eines Kloſters 
war, des Straſſenraubs, der Vergiftung, des Va⸗ 
ter- und Brudermordes, und einer blutſchaͤnderi⸗ 
ſchen Beywohnung feiner eigenen Schweſter über. 
wieſen ward ). Der roͤmiſche Hof ſah dieſe ver⸗ 


meintlichen Eingriffe in die geiſtliche Gerichtsbar⸗ 


keit nicht mit gleichguͤltigen Augen an. Er pflegte 
bis dahin ſich gegen die Vergehungen der Kleriker 
nur kirchlicher Zenſuren zu bedienen, die keinen Ein⸗ 
druck machten, und die Laſter nur vervielfaͤltigten. 
Die Regierung von Venedig glaubte aber, das 
Recht zu haben, Verbrechen, die wider den Staat 
begangen wuͤrden, nach eigenen Geſetzen beſtrafen 
zu duͤrfen. 

Das Mikvergnügen, welches der Pabſt hierüber 
bezeugte, wurde in kurzem durch eine neue Verau⸗ 
*) Thuani Hiſt. ſui temporis. Tom. VI. Lib. 

CXXXVII. n. I. pag. 383. — Mexerai Hiſtoire 
de France. Tom. III. Liv. IV. pag. 1274. — 
Le Brets Staatsgeſchichte der Republik Venedig. Theil 
II. Buch XV. Kap. VII, S. 114. 
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laſſung gehäuft. Man hatte bemerkt, daß die aus⸗ 
wärtigen Feinde der Republik verſchiedene verd ich⸗ 
tige Mönche, und vorzüglich Jeſuiten in die Vene⸗ 
tianiſche Feſtungen ſchickten, um unter dem Vor⸗ 
wande der Religion die Geheimniſſe des Staates 
zu verrathen. Dieſer Umſtand veranlaßte den Se⸗ 
nat, im F. 16a3 das Geſetz zu machen, nach wel⸗ 
chem weder neue Kirchen, Hoſpitaͤler, Klsſter er⸗ 
baut, noch neue Mönhsorden und Geſellſchaften 
ohne Bewilligung der Regierung in dem Gebiete der 
Republik eingefuͤhrt werden ſollten, und zwar un⸗ 
ter Strafe des Kerkers, der lebenslaͤnglichen Ber⸗ 
bannung und der Guͤterkonfiskazion. Dieſer Ver 
ordnung folgte zwey Jahre nachher eine andere, 
nach welcher es keinem Unterthanen der Republik 
erlaubt ſeyn ſollte, durch Teſtamente, Verkauf oder 
auf andere Weiſe, ohne Vorwiſſen des Senats, un⸗ 
bewegliche Güter an die Geiſtlichen zu verma chen, 
zu verkau'en, oder zu veraͤußern. Der erſtaunliche 
Reichthum, den die Geiſtlichkeit alenthalben an ſich 
raffte, noͤthigte die Regierung, den daraus entſte⸗ 
henden ſchlimmen Folgen, nämlich der Verarmung 
des Naͤhrſtandes und der Abnahme der Staatsein⸗ 
kuͤnfte zu ſteuern. ü 

Obgleich dieſe beyden Verordnungen der Leſui— 
ten nicht namentlich erwähnen, ſo bat doch die Vers 
muthung, daß die Republik hauptſaͤchlich diefen Dr: 
den beabſichtete, mehr als nur Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. Spaniens Macht und herrſchſuͤchtige 
Entwürfe waren damals den Venetianern nicht we— 
niger gefährlich, als fie es ſonſt allen übrigen eu— 
ropaͤiſchen Staaten geweſen. Wo die Jeſuiten ſich 
auch ſehen lieſſen, mußten ſie den gerechten Ver— 
dacht eines beſondern und geheimen Verſtaͤndniſſes 
mit dem Spaniſchen Hofe erregen. Die Kahalen, 
welche den Orden in Frankreich, Portugal und 
England verhaßt machten, konnten den uͤbrigen 
Staaten nicht verborgen bleiben. Venedig, deff en 
Wohlſtand in der beruhigten Verfaſſung ſeines Sta ⸗ 


f 
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tes lag, konnte nicht anders als mißtrauiſch gegen 
eine Sekte von Leuten ſeyn, welche ſchon fruͤhzei⸗ 
tig anfiengen, ſich mittelſt der Beichte bey 899 5 
men Damen um die Geheimniſſe der Regierung zu 
erkundigen. Die zwo te Verordnunz zielet noch naͤ⸗ 
her auf die Jeſuiten. Ihre auſſerordentliche Habs 
ſucht iſt eben ſo bekannt, als es die Kunſtgriffe ſind, 
deren fie ſich bedienten, theils durch Teſtamentser⸗ 
ſchleichungen, und theils durch Erbſchaften anſehn⸗ 
liche Güter an ſich zu ziehen. Ihre Kollegien und 
Haͤuſer waren Palaͤſte, und die Einkuͤnfte derſelben 
beyna de fuͤrſtlich. ; . 
Sie konnten gegen Verordnungen, die ihrer we⸗ 
ſentlichen Verfaſſung ſo nachtheilig waren, unmoͤg⸗ 
lich gleichguͤltig ſeyn. Sie mußten ſich dafuͤr raͤ⸗ 
chen. Ihr Kardinal Bellarmin wußte bald Rath 
zu ſchaffen. Er brachte den Pabſt in die Hitze. 
Paul L. drang bey der Republik ſowohl auf die 
Auslieferung der gefangenen Geiſtlichen, als auf die 
Aufhebung der beyden Verordnungen. Je gruͤnd⸗ 
licher die Venetianer die Rechtmaͤßigkeit derſelben 
bewieſen, je trotzender wurde der Pabſt. Er ver- 
warf alle Entſchuldigungen, und foderte unbeding 
ten Gehorſam. Der Senat machte vergebliche 
Verſuche, einen eigenſinnigen Mann, den zum Ue⸗ 
berfluſſe noch die Spaniſche Fakzion und Jeſuiten 
zu gewaltthaͤtigen Maßregeln auffoderten, mit 
Gruͤnden der Vernunft, des Voͤlkerrechts, und der 
eltern Verkommniſſe zu uͤberzeugen. Paul belegte 
im F. 1906 den Senat mit dem Banne, und die 
ganze Republik mit dem Interdikte. Man hatte 
ihn mit der Hoffnung geſchmeichelt, daß ein In⸗ 
terdikt, welches allen Gottesdienſt heinmet, und alle 
Kirchen verſchlieſſt, die Veranlaſſung einer allgemei⸗ 
nen Empoͤrung gegen den Senat werden wuͤrde. 
Allein dieſer war ſich ſeiner gerechten Sache ſo wohl 
bewußt, daß er furchtlos die Bekanntmachung der 
paͤbſtlichen Bullen unterſagte, der famtlichen Kle⸗ 
riſey die Fortſetzung des Gottesdienſtes gebot, und 
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denjenigen, die ſich deſſen weigern wuͤrden, befahl, 
das Gebiet der Republik zu verlaffen. 

Alle Geiſtliche und ältere Orden gehorchten der 
Republik. Nur die Jeſuiden erffärten ſich vor dem 
Senate, daß ihr Inſtitut fie nöthigte, dem Inter⸗ 
dikte und dem Pabſte Gehorſam zu leiſten. Da es 
ihnen aber daran gelegen ſeyn mußte, in dem Vene⸗ 
tianiſchen Staate, in welchem fie fo groſſe Reich⸗ 


thumer beſaſſen, geduldet zu werden; fo erklärten 


ſie ſich zugleich, ſie wuͤrden zwar den oͤffentlichen 


Gottesdienſt fortſetzen, aber die Meſſe nicht anders 
als bey verfchloffenen Thuͤren leſen. Der Doge 


bemerkte die verborgenen Abſichten dieſes zwendeu⸗ 
tigen Betragens, und ließ ſogleich ein genaues⸗Ver⸗ 
zeichniß von dem Kirchengeraͤthe und dem Buͤcher⸗ 
vorrathe der Jeſuiten annehmen, und ihnen be⸗ 
deuten, Venedig und das ganze repliblifanifche Ge⸗ 
biet zu raͤumen. Ehe noch dieſer Befehl ihnen an⸗ 
gezeigt wurde, hatten ſie ſchon einen Wink davon. 
Sie benutzten die wenigen Augenblicke, ihre ver⸗ 
möglichen Beichtkinder um Reiſegeld anzusprechen, 
und die Kapuzinervaͤter, die doch anfangs det Re⸗ 
publik Gehorſam verſprachen, auf ihre Seite zu 
bringen. Sie beredeten dieſe in Gemeinſchaft mit 
ihnen, in Prozeßion, und mit Voraustragung des 
Rrusifires, abzuziehn. Sie erwarteten, daß die fa⸗ 


wirken, und einen Aufllauf verurſachen wuͤrde. 


natiſche Feyerlichkeit dieſes Abzuges auf das Volk 


Abends um 2 Uhr zogen ſte feyerlich, jeder mit dem 


Bilde des Gekreuzigten am Halſe, unter unglaub⸗ 
lichem Zulaufe des Volkes ab. Als ſie in die Barke 


ſtiegen, ſangen ſie den Pſalm: In exitu Lrael de 


Aegypto, domus Jacob de populo barbaro. 
Auch dieſer letzte Verſuch, das Volk zum Auflaufe 


zu bringen, mißlang. Man rief ihnen Verwuͤn⸗ 


ſchungen nach, und wuͤrde mit Steinen auf ſie ge⸗ 
worfen haben, wenn die Regierung nicht fuͤr ihre 
Sicherheit geſorgt haͤtte. Nach ihrem Abzuge machte 
man in Venedig verſchiedene neue Entdeckungen. 


— 
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Sie batten die koſtbarſten Kirchengefaͤſſe, ih⸗ 
ren reichſten Kirchenornat, und eine Menge ihrer 
beſten Buͤcher, theils dem Spaniſchen Miniſter, 
theils andern geheimen Freunden zur Verwahrung 
gegeben; vieles Gold und Silber eingeſchmelzt; 
eine Menge Schriften verbrannt, wovon man noch 
nach zweyen Tagen Feuer fand, und ihr Haus ganz 
leer gelaſſen. Man fand auch eine Menge Schmelz⸗ 
tisgel, woruͤber ſich ſogar ihre eignen Anhaͤnger 
aͤrgerten. Poſſevin ſchrieb an einen Freund 
nach Venedig, daß dieſe Schmelztiegel Maſchinen 
wären, worinn fie ihre Pirette zurechte machten ). 
Die Republik hatte ſich feſt entſchloſſen, nichts 
von ihrer rechtmaͤßigen Gewalt zu vergeben. Waͤh⸗ 
rend der Pabſt alle Maͤchte aufbot, ihm gegen Ve⸗ 
nedig Beyſtand zu leiſten, traf dieſe alle Anſtalten, 
ihre Rechte, wenn es noͤthig waͤre, auch mit Waf⸗ 
fenmacht zu hehaupten. Indeſſen aber verfochten 
die beruͤhmteſten Theologen und Rechtslehrer die 
Sache der Republik. Unter dieſen zeichnete ſich 
ihr Staatskonſultor, der Serritenmönch Paul 
Sarpi, vorzuͤglich aus. Er ſchrieb wider das In⸗ 
terdikt und die Exkommunikazion des paͤbſtlichen 
Hofes fo gründlich, und mit fo einem Reichthum 
von geſunden Kenntniſſen, daß ſeine Schriften an 


allen Höfen ungemein Aufſeßen machten. Der Je⸗ 


ſuitenkardinal Bellarmin bemuͤhte ſich vergebens, 
mit ſtolzen Machtſpruͤchen die bekannten Grundſaͤtze 
der despotiſchen Alleinherrſchaft des Pabſtes uber 
alle weltliche Maͤchte und Herrſchaften zu behaup⸗ 
ten. Sein beruͤhmterer Gegner uͤberzeugte ihn von 


** 


tauſend Widerſpruͤchen und unerwieſenen Grund⸗ ö 


ſaͤtzen. | 
Waͤhrend fich der Senat mit Staatsunterhand⸗ 
lungen, und die Gelehrten mit Kontroverfen bes 


) Hiftoire de demelès du Pape Paul V. avee la Re- 


z ublique de Venife. Par Fra-Poolo Sarpi. Liv. II. 
Le Brets Staategeſchichte der Republik Venedig. J. e. 
Rap. VIII. f. 120. S. 137. 
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ſchaͤftigten, ſpielten die Jeſuiten die berdaͤchtigſten 
Raͤnke gegen die Republik. Sie fuͤhrten anzuͤgliche 
Reden wider fie, ſchrieben an ihre geheimen An⸗ 
hänger im Staate, beriefen fie an die Graͤnzen, um 
ich mit ihnen zu beſprechen; ſchlichen ſich verklei⸗ 
et in den Staat ein, und ſtreuten Indulgenzen fuͤr 
diejenigen aus, die das Interdikt hielten, oder an⸗ 
dere dazu beredeten. Sie ſchwaͤrzten verſchiedene 
Schriften ein, um die Gruudſaͤtze des koͤmiſchen 
Hofes zu verbreiten. Der Senat ließ fie ſorgfaͤl— 
tig beobachten, und erfuhr, wie heftig ſie in Bo⸗ 
logna, Ferrara, Parma, Mantua, Bari und 
Palermo wider die Republik predigten, wie ſie die⸗ 
ſelbe als eine ketzeriſche, abſcheuliche und tyranni⸗ 
ſche Regierung verſchrieen. Man erfuhr, daß ſie 
an den Höfen zu Madrid und Prag, wo ſich Kai⸗ 
fer Rudolf II. befand, die Geſandten der Republik 
von dem oͤffentlichen Gottesdienſte ausſchloſſen, um 
die Sache verhaßter und ihr die geſuchte Vermit⸗ 
telung dieſer Höfe ſchwieriger zu machen; daß ſie 
die italieniſchen Fuͤrſten angereizt, den Venetianern 
die Truppenwerbungen zu verweigern; daß ſie, als 


ihnen dies mißlang, auf den Doͤrfern umherliefen, 


den Namen der Venetianer verwuͤnſcht, und alle 
diejeuigen mit der ewigen Verdammniß bedroht, die 
im Kriege unter ihren Fahnen dienen wuͤrden; daß 
ſie den Keim der Meutereyen im Staate ausge⸗ 
ſtreut, und dem Pabſte Hoffnung gemacht hatten, 
die Senatoren ſelbſt zu entzweyen. Man entdeckte, 
daß ſie, als die Republik die erſte war, welche den 
König Heinrich IV. als den rechtmäßigen und al⸗ 
lerchriſtlichſten König erkannte, nach Rom geſchrie⸗ 
ben, fie Hätten deswegen den Senatoren das Ge⸗ 
wiſſen beaͤngſtigt, und ihnen die Losjprechung von 
ihren Sünden fo lange verweigert, bis fie wider⸗ 
riefen ). Verſchiedene Ehemänner und Wäter be⸗ 
ſchwerten ſich, daß ihnen ihre Frauen die eheliche 
Pflicht, und ihre Söhne den Gehorſam verweiger⸗ 


* Le Bret . 8.5 Kap. II. 9. 133. S. 149. 
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ten, weil die Jeſuiten in den Beichtftühlen fich ber⸗ 


lauten lieſſen, daß man exkommunizirten Ehemaͤn⸗ 


nern keine ehelſche Pflicht, und erkommunizirten El⸗ 


tern keinen kindlichen Gehorſam leiſten duͤrfe ). 
Aus einem aufgefangenen Briefe, den ein Jeſuite 
an den Pabſt ſchrieb, erſah man, daß derſelbe nur 
allein in der Stadt Venedig mehr als dreyhundert 
junge Leute vom erſten Adel auf ſeiner Seite haͤtte, 
welche in allem, was Se. Heiligkeit verordnen woll⸗ 
ten, mit Bereitwilligkeit gehorchen wuͤrden **). 


Auſſerdem entdeckte der Senat noch, daß die Je⸗ 


fuiten ſich des Beichtſtuhles bedienten, um die Ge⸗ 
heimniſſe der Familien, ſo wie den Vermoͤgenszu⸗ 
ſtand und die Geſinnungen jedes Privatmannes in⸗ 
ſonderheit zu erforſchenz daß ſie, ebenfalls durch 
die Beichte, eine ſehr genaue Kenntniß von der 
Staͤrke, von dem Reichthum und den Geheimniſ⸗ 
ſen der Republik erlangt haͤtten; daß ſie alle ſechs 
Wochen an ihren in Rom befindlichen Generalen 
einen vollſtaͤndigen Bericht hievon zu ſenden pfleg⸗ 
ten; und daß man endlich nach ihrem beſchleunig⸗ 


ten Abzuge aus Bergamo und Padua in ihren 


Haͤuſern noch Briefe, die ſie zu verbrennen nicht 
mehr Zeit hatten, gefunden habe, deren Inhalt die 
Wahrheit desjenigen, was man ihnen zur Laft legte, 
in allen Theilen beſtaͤtigte **). Man fieng auch 
uͤber ihren weitlͤͤuftigen Briefwechſel Verdacht zu 
ſchoͤpfen an, welcher ihnen nur allein in Venedig 
jahrlich über hundert Skudi koſtete 7). 

Der franzoͤſiſche Geſandte, Herrn von Canaye, 
beſtaͤtigte das naͤmliche in dem Berichte, den er 
Heinrichen IV. und den Miniſtern von den Be⸗ 
ſchwerden der Republik über die Jeſuiten erſtattete. 
Er ſagte, man habe zu Padua und Breſcia, wo 


fie nicht mehr Zeit gehabt Hätten, alles zu verbren⸗ 


*) Thuani Hiſt. I. c. n, XI. pag. 401. 
r) chid. l. c. 

er) Thid. I. c. 

T) Le Bret I. c. 
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nen, Schriften gefunden, deren Inhalt ſich mehr 
auf die Einrichtung einer weltlichen Monarchie, 
als auf das Himmelreich bezoe. Er ſchließt ſei⸗ 
nen Bericht bieruͤber mit den Worten: „Noch hat 
„keine andere geiſtliche Geſellſchaft einen ahnlichen 
„Verdacht auf ſich gebracht; und dieſer Umſtand 
„ ſollte wichtig genug ſeyn, jedem Fuͤrſten und wah⸗ 
seren Patrioten die Augen zu öffnen *)'*. 

Eben dieſer Geſandte ſchrieb auch an Heinrichen 
IV. unterm 28. Junius 1606 noch beſonders über 
dieſen Gegenſtand. Er ſagte, in den vorgefunde⸗ 
nen Papieren haͤtten ſich unwiderſprechliche Zeug⸗ 
niſſe gefunden, woraus man erſehen, daß die es 


*) Hiftoire générale de la Comp. de Jef ie. Tom. I. 
Art. XIV, pag. 302. — Diefe ſehr intereſſanten Schrei⸗ 
ben des Herrn von Canaye befinden ſich auch in dem 
dritten Bande ſeiner gedruckten Briefe und Memoiren; 
fo wie ein Auezug davon der neuen Ausgabe von der Ge⸗ 
ſchichte der Streitigkeiten des Pabſtes Paul 77, mit der 

Republik Venedig beygedruckt iſt, die den Serviten Paul 
Sarpi zum Verfaſſer hat. Dieſer freymuͤthige und ein⸗ 
ſichtsvolle Mann, den die Jeſuiten mehr noch, als der paͤbſt⸗ 
liche Hof, haßten und verfolgten, gerieth oͤfters in Gefahr, 
ſein Leben unter den Händen gemietheter Banditen zu ver⸗ 

lieren. Einmal wurde er von fuͤnf Meuchelmördern mit 
Stileten verwundet. Man hat die Jeſuiten nicht ohne Ur⸗ 
ſache dieſes meuchelmörderiſchen Angriffes beſchuldiget. 
Pater Poſſevin, dem einer der Banditen feine Kinder an⸗ 
vertraute, wurde ſehr ſtark beargwol nt. Bellarmin mußte 
ihn eben fo haſſen, wie überhaupt alle Jeſuiten. Schon als 
Verfaſſer der Geſchichte des Trientiſchen Kirchenraths 
konnte er ihr Freund nicht ſeyn. Und was er bey Gelegen⸗ 
heit der Streitigkeiten zwiſchen Kom und Venedig gegen 
den Pabſt und die Jeſuiten unternommen, kennten ihm dieſt 
nie verzeihen. S. le Bret I. c. Buch XI. 5. 194. S. 203. 

| — S. Steinii oratio de nefario facinore per ficarios Ve- 

netiis perpetrato in Paulum Servitam. 8. 
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ſuiten ſich des Beichttrihunals faſt einzig nur dazu 


bedienten, die Eigenſchaften eines jeden Pribatman⸗ 


mes, und die Geſinnungen und Lebensarten der vor⸗ 
nehmſten Buͤrger jeder Stadt zu erforſchen. Sie 
haͤtten, mittelſt dieſer geheimen Kundſchaften, ein 
aͤuſſerſt genaues Regiſter zu Stande gebracht, wor⸗ 


inn ſich die Macht, das Vermoͤgen und die Diſpo⸗ 


ſizionen ſowohl des Staates im Allgemeinen, als 
zeder Familie inſonderheit, nach dem umſtaͤndlich en 
Detail aufgezeichnet finde. Man hat hieraus, ſagt 
Herr von Canapye, richtig geſchloſſen, daß die Je⸗ 
ſuiten ein groſſes Unternehmen vorhatten, zu deſ⸗ 
ſen Ausführung ihnen eine fo muͤhſame und genaue 
Lokalkenntniß nothwendig war ). 

Um eben dieſe Zeit ließ ein Polniſcher Edel⸗ 
mann, Namens Stanislaus Przowisky, der in 
Padua ſtudirte, ein Schreiben an den Rektor des 
dortigen Kollegiums, Anton Poſſevin, drucken. 
Przowisky warf darinn den Jeſuiten vor, daß fie 
von Ehrſucht mißleitet ſich eines Regimentes in 
den Weltgeſchaͤften angemaßt, in mehrern europäis 
Shen Staaten Unruhen, und uberhaupt allenthal⸗ 
ben Verwirrung und Unordnung veranlaßt haͤtten. 
Er führt hievon eine Menge Beyſpiele aus der 
Thatſachen, die damals all zemein bekannt waren. 
Ich habe nicht nöthig, ſie zu wiederholen, da dies 
jelben ſchon groſſentheils den Inhalt dieſes Ban⸗ 
des ausmachen. Er ſagt, der Erzherzog Ferdi⸗ 
nand von Geſterreich habe durch die auſſerordent⸗ 
liche Anhänglichfeit au die Jeſuiten, die er als 
Freunde und Raͤthe an ſeinem Hofe hatte, nichts 
anders gewonnen, als daß er ſich dadurch ſeinen 
Unterthanen verhaßt machte, und ſich beynahe von 
allen Huͤlfsmitteln entbloͤßte, deren er gegen ſeine 
benachbarten und gefährlichen Feinde, die Tuͤrken, 
benoͤthiget war. Der Herzog Wilhelm von Baiern 
habe kein beſſeres Schickſal gehabt. Die Jeſuiten, 


Zeitgeſchichte an, und beruft ſich uberhaupt auf 4 


*) Hift, generale de la Comp. de Jef. I. c. pag. 303. 
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yon denen er ſich zu ſklaviſch leiten ließ, brachten 
zhn anfangs um die Liebe feines Volkes, und bald 
darauf um ſein Land. Es ſey ihnen, faͤhrt Przo⸗ 
wisky fort, um eine allgemeine monarchiſche Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Welt zu thun. Selbſt ihr Betra⸗ 
gen gegen die Paͤbſte beweiſe dieſe Abſicht. So 
hoch ſie ſeine Macht erheben, ſo tief erniedrigen 
fie dieſelbe, wenn es ir Vortheil erheiſche. Gre⸗ 
gor XIII. und Clemens VI I. hätten dieſe jeſui⸗ 
tiſche Oberherrſchaſt zu ihrer tiefſten Kraͤnkung ers 
fahren ). Endlich ſey kein Verbrechen ſo groß, 
das die Jeſuiten zufolge ihres Moralſyſtems nicht 
zu befchönigen wuͤßten ). mp. 

Nicht fo faſt der Inhalt diefes Schreibens, als 
vielmehr die Entdeckung, die man von den gehei⸗ 
men verrätherifchen Entwürfen der Jeſuiten gegen 
den Venetianiſchen Staat machte, veranlaßte eine 
gerichtliche Unterſuchung wider den Orden. Die 

Hauptanklage beſtand darinn, daß die Geheimniſſe 

der Regierung und der Familien durch ſie, mittelſt 

der Beichte, erforſcht und mißbraucht, die Jugend 
in ihren Schulen verführt, und diejenigen Kandi⸗ 
daten, welche in den Rath aufgenommen zu wer⸗ 
den verlangten, von ihnen in ganz eigenen und dem 

Geiſte der Republik entgegengeſetzten Grundfägen 

unterrichtet wuͤrden. Ehe die Jeſuiten in die 

Staaten der Republik gekommen waͤren, haͤtte ſich 

jeder Kandidat nur vor dem Senate geſtellt, und vor 

demſelben um ſeine Aufnahme gebeten; nun aber 

waͤren ein verdaͤchtiges Umherſchleichen in den Haͤu⸗ 

ſern, und Beſtechungen, zur Mode geworden. Als 

dieſe Umſtaͤnde, Si dem, was man feit ihrem 
e 2 

*) Bey Gelegenheit der Moliniſtiſchen Streitigkeiten, wo⸗ 
von im zweyten Bande dieſer Seſchichte die beſondern 
Umſtände angeführt werden. 

**) Nullum efie perjurium, ſacrilegium, parricidium, 
nullum inceſtum, rapinam, fraudem, dolum, quæ 
diſpenſationis velo pietatis ſpeciem non induant. 
Thuanus l, c. pag., 403. 5 


— 
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Abzuge aus der Republik in Erfahrung brachke, 


dem Senate vorgelegt wurden, faßte diefer den 14. 


Julius 1606 den Schluß, daß, nachdem man die 


Geſellſchaft Jeſu, bald nach ihrem Entſtehn in den 
Staat aufgenommen, und ſie mit Wohlthaten uͤber⸗ 


haͤuft; dieſe hingegen der Republik aufs undank⸗ 


barſte begegnet, ſtets ein feindſeliges Herz gegen 
ſie gezeigt, und noch jetzt in ihren Verleumdungen 


und Beleidigungen fortfahre, dieſelbe aus allen 
Staaten der Republik verbannt, dieſer Schluß aber 
nie wiederrufen werden ſollte, als wenn man ihren 
ganzen Prozeß dem Senate vorgeleſen, das Kolle⸗ 
gium einſtimmig darauf angetragen, und im Senate 
von hundert und achtzig Edeln Fuͤnfſechstheile ein⸗ 
gewilliget hätten. Unter fo vielen Beyſitzern ſprach 
kein Einziger für ſie; und im Skrutinio, das man 
durch geheime Stimmen angeſtellt hatte, waren alle 
in ihrer Verbannung einſtimmig, ob ſich gleich unter 
einer ſo zahlreichen Verſammlung viele Beichtkinder 
und Freunde der Jeſuiten befanden *). 

Der Orden ward hieruͤber aͤuſſerſt erbittert. Lud⸗ 
wig Gaillard, Rektor von Padua, trat in Man⸗ 
tua vor dem ganzen Hofe auf, und predigte in er⸗ 
bitterten und heftigen Ausdrücken wider die Re⸗ 
publik. Der Herzog ſchaffte aus Freundſchaft ge⸗ 
gen Venedig den Jeſuiten vom Hofe und aus ſei⸗ 
nen Staaten. Der Pabſt verſuchte, nachdem ih en 
ſo viele Kunſtgriffe mißlungen waren, ein neues 
Mittel, ſeine Obergewalt uͤber die Republik be⸗ 
haupten zu koͤnnen. Er machte unterm 19. Ju⸗ 
nius-ein allgemeines Jubiläum bekannt, und foderte 
die ganze Chriſtenheit auf, Gott für die Beduͤrf⸗ 


niſſe der Kirche zu bitten. Er ertheilte Indulgen⸗ 


zen; nahm aber diejenigen Bezirke aus, die unter 
dem Interdikte lagen. Es iſt ein Nazionalzug der 


Italiener, daß ſie Jubiläen und Indulgenzen als 


die groͤßten Geſchenke der Paͤbſte verehren. Paul 


hoffte, daß die Venezianer ſchwierig wuͤrden, wenn 


*) Le Bret J. c. — Thuanus J. c. 
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ſie ſich bon dieſem Gnadenſthatz der Kirche beraubt 
ſehen. Die Jeſuiten gaben ſich alls Muͤhe, die Ab: 
ſicht des Pabſtes befördern zu helſon. Sie ſchrie⸗ 
ben an ihre Vertrauten, daß, obgleich der Pabſt 
alle Venezianer von der Wohlthat des Jubilaͤums 
ausgeſchloſſen hätte, fie doch bevollmaͤchtiget was 
ren, allen denjenigen Indulgenzen zu verleihen, wel⸗ 
che nicht in die Meſſe giengen, und die Gruͤnde 
und das Verfahren der Republik mißbilligten. Auſſer 
dieſem bedienten ſie ſich eines noch weit verkaͤng⸗ 
lichern Kunſtgriffes. Sie ſtreuten anonyme Schrif⸗ 
ten aus, worinn der Pabſt ein Antichriſt genennt, 


und die Republik anfgefodert wird, ſich von der roͤ⸗ 


mifchen Kirche zu trennen. Die Edeln des Staa: 
tes dachten nie an eine Veraͤnderung der Religion. 
Sie waren gute Katholiken, und die Veranlaſſung 
des Streites mit dem paͤbſtlichen Hofe geſchah ein: 


zig darum, weil gewiſſe Grundſaͤtze der Romer dem. 


freyen Geiſte und dem Intereſſe der Republik zu⸗ 


wider waren. Die Jeſuiten ſchoben dem Staate 


andere Abſichten unter, um ſeine Sache in den Au⸗ 


gen des Volkes, das an der katholiſchen Religion 
ſklaviſch hieng, verhaßt zu machen, und eine Em: 


poͤrung zu veranlaſſen. Der Senat verabſcheute 


dieſe Grundſaͤtze, und fetzte Belohnungen auf die 
Entdeckung der Verfaſſer jener Schriften aus. 
Dieſes fortdauernde Kabalenſpiel der Jeſuiten 
nötbigte den hohen Rath noch einmal, gegen dieſe 
Sekte ernſtliche Verfuͤgungen zu treffen. Er ver: 
lot unterm 18. Auguſt des naͤmlichen Jahres al⸗ 
len Unterthanen, weſſen Standes und Geſchlechtes 
ſte auch ſeyn mochten, Briefe mit Jeſuiten zu wech- 
ſeln; und befahl, diejenigen, die an ſie von gedach— 
ten Ordensgliedern geſchrieben würden, ohne Ver⸗ 
zug der Obrigkeit zu uͤberliefern. Ueberhaupt wur⸗ 


de alle Verbindung mit Jeſuiten unter Galeeren⸗ 


Verbannungs⸗ und Geldſtrafe unterſagt, und allen 
DBötern und Vormuͤndern ernſtlich geboten, die 
Soͤhne, welche auswaͤrts in ihren Kollegien ſtudir⸗ 
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ten, unverzüglich in die Staaten der Republik zu⸗ 
ruͤckzuberufen ) Be: 

Indeſſen war es verſchiedenen chriftlichen Mäch- 
ten darum zu thun, einen Vergleich zwiſchen dem 
Paßſte und der Republik zu treffen. Jener hatte 
durch fein hitziges Verfahren die Welt geärgert, 
und dieſe, durch ihre Maͤßigkeit, Zutrauen und 
Freundſchaft gefunden. Paul V. ſah ſich in der 


peinlichſten Verlegenbeit. Er hatte ſich in die Ar⸗ 


me des Spaniſchen Hofes geworfen. Allein das 
Mißtrauen gegen die Macht und die herrſchſuͤchti⸗ 


gen Abſichten dieſes Hofes vereinigte beynahe alle 


chriſtliche Staaten in einen freundſchaftlichen Bund, 
um durch gemeinſame Kraftanſtrengung der Ver⸗ 
groͤſſerungsſucht der Spanier Schranken zu ſetzen. 
Man ruͤſtete ſich beyderſeits mit Eifer zum Kriege. 
Als Spanien die Anſtalten bemerkte, die man aus⸗ 
warts traf, um Venedig zu unterſtuͤtzen, zog es ſich 
kluͤglich aus der Sache, und uͤberließ es dem Pabſte, 
es mit ſo vielen Verbundenen aufzunehmen. Paul 
konnte es nicht wagen, ſein Haͤufchen Volk, und 
ſeine ohnehin geringen Finanzen aufzuopfern. Der 
franzoͤſiſche Hof erſah dieſe erwuͤnſchte Gelegen⸗ 
heit, die Irrung durch einen beydſeitigen guͤtlichen 
Vergleich zu heben, und ſchickte den Kardinal 
Jopeuſe mit Vollmachten nach Kom und Vene⸗ 
dig, denſelben zu ſchlieſſen. rg 

Die Jeſuiten hatten fich, wie wir im Verfolge 
umſtaͤndlich hoͤren werden, am franzöſiſchen Hofe 
und vornehmlich bey Heinrichen IV. wieder in Anz 
fehn geſetzt. Pater Cotton, Beichtvater des Koͤ⸗ 
nigs, gab es dieſem auf ſein Gewiſſen, die Wie⸗ 
deraufnahme der Jeſuiten in die Staaten der Re⸗ 
publik zur Hauptſache des Vergleiches zu machen. 
Daß ſich der Pabſt ſeiner Ehre, und der guten 
Dienſte wegen, welche ihm die Jeſuiten während 
des Interdiktes leiſteten, ihrer annehmen mußte, 


| 


verſtund ſich von ſelbſt. Allein der [Senat von 


*) Thuanus I. 6. 
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Venedig weigerte ſich mit entſthloſſener Standhaf⸗ 


tigkeit, das Verbannungsdekret wider die Jeſuiten 


aufzuheben. Vergebens ſtellte der franzöſiſche 
Kardinal Toyeufe vor, daß es gew nliche Sitte 
fen „bey Vergleichen diejenigen wieder zu begün⸗ 
ſtigen, welche der einen oder andern Parthey folg⸗ 
ten; vers ebens berief er ſich auf die Ehre des 
Pabſtes, der die Jeſuiten nicht auſſer Acht laſſen 
dirfe, nachdem ſie aus Gehorſam gegen feine Bes 
fehle das Gebiet der Republik geroͤumt haͤtten. 
Der Senat antwortete, daß die Jeſuiten aus ganz 


beſondern und den allerwichtigſten Urſachen, die mit 


dem Interdikte in keiner Verbindung ſtuͤnden, auf 
ewige Zeiten aus der Republik gebannt wäre. 
Man haͤtte ſie als Urheber von Aufruhr, und als 
Leute beſtraft, weſche in ihren Predigten und Schrie⸗ 
ten die Ehre des Staates beleidigt, die Ariſtokratie 
verdammt, und folglich die Regierungsverfaſſung 
der Republik ange riffen hätten. Wenn bey Vers 
gleichen eine Amneſtie fuͤr die Anhänger bender 
Theile fejtgefest werde, ſo muͤßte man allemal Dies 
jenigen davon ausſchlieſſen, welche ſich ſo ſchwerer 
Verbrechen ſchuldig gemacht haͤtten, daß ſie auch 
auſſer dem Falle eines Zwiſtes beſtraft oder ver⸗ 
wieſen worden wären. Die Ehre des Pabſtes wuͤr⸗ 
de vollkommen gerettet ſeyn, wenn die Republik 
alle diejenigen zuruͤckberiefe, welche keine andere 
Schuld auf ſich haͤtten, als daß ſte dem Inter⸗ 
dikte Folge leiſteten ). i 

Der Pabſt wollte lange von keinem Vergleiche 
etwas wiſſen, von welchem die Jeſuiten ausge⸗ 
ſchloſſen würden. Er machte ihre Wiederaufnah⸗ 
me zu einem Hauptgegenſtande deſſelben. Allein 
die Republik beſtand auf ihren Erklaͤrungen. Der 
Kardinal Jopeuſe endlich, der die Hoffnung nicht 
ganz verloren hatte, die Sache der Jeſuiten nach 


) Amelot de la Houſſaye Hiſtoire du Gouvernemen? 
de Veniſe, pag. 413, — Le Bret I, c. Kap. X. 
$. 271, pag, 183. 
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geſchloſſenem Vergleiche mit beſſerm Erfolge be⸗ 
treiben zu koͤnnen, ſtellte dem Pabſte vor, es ſey 
nicht ratyfam, aus Eigenſinn und zum Vortheil ei⸗ 
ner einzigen Gefelifchaft den Lauf von Unterhand⸗ 
lungen zu hemmen, die bereits ſo weit gediehen 
wären, daß obne fonderheitliche Beſchwerde ein 
Vergleich zu Stande kommen koͤnnte. Der Pabſt 
war auſſerordentlich unruhig hierüber. Einerſeits 
wollte er geben die Jeſuiten nicht undankbar, und 
anderſeits gegen ſein eigenes Intereſſe nicht unem⸗ 
pfindlich ſeyn. Dieſes letztere uͤberwog doch am 
Ende feine Zuneigung gegen die erſtern. Man 
ſchloß den Vergleich, und die Jeſuiten hatten ſich 
vergebens auf die guten Dienſte des franzöſiſchen 
Hofes, und auf die Dankbarkeit des Pabſtes ver⸗ 
laſſen. Man hob ihre Verbannung aus der Re⸗ 


publik nicht auf, und ſie ſahen weiter keinen an⸗ 


dern Weg vor ſich, ihren Einfluß in der Republik 
zu behaupten, als ſich verkleidet von Zeit zu Zeit 
in das Venetianiſche Gebiet zu ſchleichen. Sie 
hatten noch immer geheime Anhaͤnger, die ſie in 
ihrer Unterwuͤrfigkeit gegen das Intereſſe des Or⸗ 
dens unterſtuͤzen, und Wittwen und andere ver⸗ 
moͤgliche Fanatiker zuruͤckgelaſſen, die ſie pluͤndern 
konnten ). 


) Epiſtol Pauli P’eneti ex Codice Colbert n. 2332. — 
Le Brets Magazin zum Gebrauch der Staaten⸗und 
Kirchen geſchichte. Theil J. S. 427. u. 433. 
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In halt. 
Erſtes Buch. 


Von dem Urſprunge bis zur erſten paͤbſtlichen Be⸗ 
ſtätigung des Ordens unter Pabſt Paul III. 


Seite. 
Erſtes Kapitel. Erſte Lebens umſtände des H. 
Janaze's von Loj ola. „„ 
Zweites Kapitel. Ignaz entfernt ſich von feinem 
väterlichen Hauſe, um nach Jeruſalem zu reiſen. 
Er kömm nach Montferrate und nach Manreſa. 
Sein Abendtheuer daſelbſt. Er reiſet nach Vene⸗ 


I 


dig, und von da nach Jeruſalm = = 5 
Drittes Kapitel. Ignaz muß von Jeruſalem wie⸗ 
der abziehn, ohne einen Tuͤrken bekehrt zu haben. 
Er entſchließt fh nun, die Ehriſten zu bekehren. 
Er fangt zu Barcellona die Grammatik zu ſtudiren 
an, worinn er es aber nicht ſehr weit bringt. Er 
geht zu Alcala, zu Salamanka, und endlich zu. 
Paris in die Säule. = r 
Viertes Kapitel. Ignaz macht ſich Juͤnger. Er 
verbinde: fie durch feyerliche Geluͤbde. Erſter 
Plan ſeines Ordens. Er reiſet nach Spanien, 
und von da aus nach Venedig. - Er 20 
Fünftes Ravitel. Ignazens Aufenthalt in Vene⸗ 
dig. Seine Geſellſchafter verlaſſen Paris. Ihre 
Zuſammenkunft in Venedig. Janaz ſchickt ſie 
nach Rom, um den väbſtlichen Segen für ihre 
vorhabende Reiſe nach Jeruſalem zu holen. Dieſe 
Reiſe kommt nicht zu Stande. Sie bieten nun 
ihre Dienſte dem paͤbſtlichen Stuhle an: 25 
Scchftes Kapitel. Janaz bewirbt ſich um Gönner, 
und läßt alle feine Geſellſchafter nach Rom kom⸗ 
men. Er verketzert einen Auguſtinerprediger, 
und verwickelt ſich deswegen in einen ſehr unan⸗ 
genehmen Prozeß, den er jedoch gewinnt. Er 
entwirft den Plan ſeines Ordens, und legt ihn 
Dae ver. „ „ „„ „5 
Siebentes Kapitel. unbequeme Lage, worinn ſich 
der paͤbſtliche Stuhl in Ruͤckſicht der in Deutſch⸗ 
land angefangenen Reformazion befand. Der 
Pabſt findet den Entwurf desneuen Ordens ſehr 


12 


32 


Seite. 


gut. Er giebt ihn dreyen PRRR bei e 
ſuchung. Der Entwurf findet Widerſtand. Der 
portugieſiſche Hof bietet Ignazen das Miſſions⸗ 
geſchaͤft in Indien an. Xaver und Rodriguez 
reiſen nach Portugal, und Ignaz erhält endlich 
die paͤbſtliche Beſtaͤtigung des Dedens in einer 
daruͤber ausgefertigten Bulle. = = 44 


3 weite s 1 


Von den erſten Schritten der Geſellſchaft zu ihrer 
Ausbreitung in allen vier Welttheilen. | 


Erſtes Kapitel. Ignaz wird General des Ordens. 
Erſte Auftritte der Jeſuiten in Portugal, Irr⸗ 
land, Deutſchland, Frankreich, Holland, ‚Spas 
nien und Italien. : 48 
weites Kapitel. Xavers Verrichtungen! in Sndien. 53 
rittes Kapitel. Fernere Bemühungen der Je⸗ 
ſuiten, ſich in Portugal, Spanien und Italien 
auszubreiten. Erſcheinung der Jeſuiten auf der 
Trientiſchen Kirchenverſammlung. Ihre Begriffe 
von der Macht und der Hoheit des Vas eee 


Merkwuͤrdiger Streit hieruͤber. = 56 
Viertes Kapitel. Bemühungen der Jeſuiten, ß ch in | 
Deutſchland feſtzuſetzen. 5 BE 3 82 


Fünftes Kapitel. Ignozens Arbeiten in Rom. 
Paäbſtliche Bullen zu Gunſten feines Ordens. 89 
Sechſtes Kapitel. Der Orden findet in Spanien 
Widerſtand. Rodriguez mißbraucht das koͤnig⸗ 
liche Anſehn am portugieſiſchen Hofe. Ignaz und 
ſeine Geſellſchafter kommen ins Gedraͤnge. Wie 
er fi heraus windet. Andachtiges Schauſpiel 
in Coimbra. 99 
Siebentes Kapitel. Zuſtand des Ordens in Aſten, 
Afrika und Amerika. Seine Ausbreitung und 
feine Verrichtungen bis zu Kavers Tod. = 110 


Drittes Buch. 


Von der innern Verfaſſung des Ordens. 


Erſtes Kapitel. Von dem Corpore Inſtitutorum 
der Geſellſchaft Jeſu, und deſſelben Inhalte. 122 


Seite, 
ites Kapitel. Von den Klaſſen der Jeſuiten 
Suite und von den Novizen, Lehrern, Scho⸗ 
laren, Koadiutoren und Profeſſen inſonderheit. 145 
Drittes Kapitel. Von Exjeſuiten. Jeder Jeſuite 
kann aus dem Orden entlaſſen, und wieder in 
denſelben aufzenommen werden. Von jeſuiti⸗ 


ſchen Emtiſſarien. 5 170 
Viertes Kapitel. Resferungsverfafung der Je⸗ 
ſuiten. Sie iſt defpotifch. = . = 179 


Diertes Bud. 


Von den fernen Schickſalen des Ordens unter den 
Generalen Ignaz und Latnez, bis zu deſſelben 
erſten Verbannung aus Frankreich. i 


Erſtes Kapitel. Vergebliche Bemühungen der Je⸗ 
ſuiten, ſich in Frankreich feſtzuſetzen. Widerſtand 
von Seite des per und der * e in 
Paris. > £ Pl 4 2 193 

Zweites Rapitel. Bm ungen der Jeſuiten, ſich 
in den Niederlanden feſtzuſetzen. Zuſtand ihres 
Ordens in Italien. Ignaz 93 85 u e 
über feinen Karakter.⸗ 

Drittes Kapitel. Lainez dringt fich mit Liſt zum 
Generalen des Ordens auf. Händel mit Pabſt 
Paul IV.. 217 

Viertes Kapitel. Fehlgeſchlagene Abſichten der 
Je ſuiten auf das Veltlin und auf Wallis. Grau⸗ 
ſame Verfolgungen der Waldenſer in Savoyen 
und in den Thaͤlern von Piemont. Der Jeſuite 
Poſſevin erſcheint in der Eigenſchaft eines Hen⸗ 
kersknechts. Galanterien der Jeſuiten zu Mon⸗ 
tepulciano. Sie werden vertrieben. kt Un⸗ 
zuchtsſuͤnden der Jeſuiten. < z 223 

Fünftes Kapitel. Die Jeſuiten wiederholen r 
Verſuche auf Frankreich, und erfehleichen ſich end⸗ 
lich durch Liſt und Gewaltthaͤtigkeit auf der Sy⸗ 
node zu Poiſſy die Aufnahme in Frankreich un⸗ 


ter ſehr harten Einſchraͤnkungen. 2 241 
Sechstes Kapitel. Neue Händel der Zeſuiten mit 
der Univerſttaͤt in Paris. 249 


Siebentes Kapitel. Susensttenteeg, Dartholo⸗ 
maͤusnacht. Ligue. König Heinrich III. Bra 
von Jakob Element ermordet, = = 256 


. 


Seite 

Achtes Kapitel. In wie ferne die Jeſuiten an 

der Ligue uͤberhaupt, und an dem Königsmorde 
inſonderheit Antheil nahmen. 268ũ 
Neuntes Kapitel. Barriere ver ſucht es Pei f 

IV. zu ermorden. Die Jeſuften kommen neuer⸗ 

dings ins Gedraͤnge. Die Univerſitaͤt erneuert 

ihren Prozeß gegen fle, und dringt auf die gaͤnz⸗ 

liche Verbannung des Ordens aus Frankreich. | 

Heinrich wird von Ehaſtel verwundet, und die > 

Jeſuiten endlich aus ganz Frankreich verſtoſſen, 

nachdem zuvor der Rektor ihres Kollegiums in 

Paris gehaͤngt und verbrannt wurde ⸗ „ 272 


Sünftres Buch. 


Zuſtand des Ordens in verſchiedenen Staaten bis zu 
zu Anfang des ſiebenzehnten. Jahrhunderts. 


— 


Erſtes Kapitel. Anſehn der Jeſuiten in Italien. 
Beſchwerden der roͤmiſchen Geiſtlichkeit uͤber den 
Orden. Tod des Generals Lainez. Sein Ka⸗ 
rakter und ſeine Verdienſte um den Orden 297 
Zweites Kapitel. Karakter feines Nachfolgers, 
des Herzogs von Gandia, Franz von Borgia. 
Empdrung der Mienen wider die ſpantſche 
Regierung. 306 
Drittes Kapitel. Verhalten der Jeſuiten fin den 
niederlaͤndiſchen Unruhen. Ihre Vertreibung aus 
Antwerpen und andern Staͤdten. In wie ferne 
ſie an den Verſchwoͤrungen wider das Leben der 
Prinzen von Oranien und Naſſau Antheil ge⸗ | 
nommen. Plakat der Generalſtaaten, die Ver⸗ 
treibung des Jeſuitenordens aus der ganzen Re⸗ 
publif betreffend 2 2 5 > 5 317 | 
Viertes Kapitel. Intriguen der Jeſuiten amrorz 
tugieſiſchen Hofe. Sie entfernen die Königinn 
von der Regierung. Schreiben derſelben an den 
Generalen Franz von Borgia. 329 
Fünftes Kapitel. Folgen des Miß brauches, den 
die Jeſuiten von dem Anſehn machten, in wel⸗ 
chem ſte am portugieſiſchen Hofe! ſtanden. 340 | 
Sechstes Kapitel. Unternehmungen und Schick⸗ „ 
ſale der Jeſuiten in den Nordiſchen Reichen. 259 
Siebentes Kapitel. Mißlungene Kunſtgriffe des 
päbſtlichen Hofes, die katholiſche Religien in 


1 N Seit: 
England zu behanpten. Verhalten der Jeſuiten 
in dieſem Reiche. Ihre Verſchwoͤrungen wider 
das Leben der Kbniginn Eliſabeteh. = = 376 
Achtes Kapitel. Unternehmungen der Jeſuiten 
unter der Regierung Jakobs J. Geſchichte der 
Pulververſchwoͤrung. In wie ferne die Sefuiten 
Antheil daran genommen. Ihr Provinzial Hein⸗ 
rich Garnet und Eduard Oldekorn W 8 
London hingerichtet 398 
Neuntes Kapitel. Aus fluͤchte der Jeſutten, um 
die Unſchuld ihrer Ordensgenoſſen zu beweiſen. 
Der König laͤßt ſich von den Katholiken einen 
Eid der Treue leiſten. Die Jeſuiten weigern 
ſich deſſen. Folgen ihres Widerſtandes. Sie 
werden aus England vertrieben. - 415 
N Kapitel. Streitigkeiten des Pabſtes Paul 
. mit der Republik Venedig. Exkommunika⸗ 
en und Interdikt. Verhalten der Jeſuiten 
wahrend dem Interdikte. Sie werden aus Ne | 
Gebiete der RE verbannt. = 7% 426 
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